
        
            
                
            
        

    
		
			



			

			Das Buch

			Was machst du, wenn diralles genommen wird?

			Faye und Jack sind das absolute Traumpaar. Sie haben das erfolgreichste Unternehmen Stockholms aufgebaut, wohnen in einem luxuriösen Apartment und sind umgeben von den Reichen und Schönen. Die gemeinsame Tochter Julienne ist die Krönung ihres Glücks. Doch der Schein trügt. Fayes Leben dreht sich nur noch um den verzweifelten Versuch, Jack zu gefallen. Seine Verachtung ist in jeder seiner Gesten spürbar. Als Jack und Julienne von einem Bootstrip nicht zurückkehren und die Polizei eine Blutlache im Apartment entdeckt, fällt der Verdacht schnell auf Jack. Hat er seine eigene Tochter getötet? Nichts in Fayes Leben ist mehr so, wie sie es kannte ...

			Die Autorin

			Camilla Läckberg, Jahrgang 1974, stammt aus Fjällbacka. Von ihrer mittlerweile zehnbändigen Fjällbacka-Krimireihe wurden weltweit über 23 Millionen Exemplare verkauft, sie ist Schwedens erfolgreichste Autorin. Mit ihrem Unternehmen »Invest In Her« fördert sie Projekte junger Frauen. Camilla Läckberg lebt mit ihrer Patchworkfamilie in Stockholm.
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			»Könnte sie nicht einfach nur verletzt sein?«, fragte Faye.

			Sie senkte den Blick, konnte ihnen nicht in die Augen sehen.

			Kurzes Zögern. Dann ein bedauerndes Räuspern.

			»Es ist sehr viel Blut. Für so einen zarten Körper. Ich möchte aber keine Spekulationen anstellen, bevor sich nicht ein Rechtsmediziner einen Eindruck verschafft hat.«

			Faye nickte. Sie bekam einen Plastikbecher mit Wasser gereicht, den sie zum Mund führte, zitterte aber so heftig, dass ihr das Wasser am Kinn hinunterlief und auf die Bluse tropfte. Die blonde Polizistin mit den freundlichen blauen Augen beugte sich nach vorn und gab ihr eine Papierserviette.

			Bedächtig tupfte sie sich ab. Das Wasser würde hässliche Flecken auf ihrer Seidenbluse hinterlassen. Nicht dass das jetzt noch eine Rolle gespielt hätte.

			»Besteht kein Zweifel? Überhaupt kein Zweifel?«

			Die Polizistin warf ihrem Kollegen einen Blick zu und schüttelte dann den Kopf. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht: »Es ist so, wie ich gesagt habe: Was wir am Tatort gefunden haben, muss sich ein Arzt anschauen. Aber zum jetzigen Zeitpunkt deutet alles darauf hin, dass Ihr Exmann Jack Ihre Tochter getötet hat.«

			Faye schloss die Augen und unterdrückte ein Schluchzen.


		

	
  
    

    

    

    

    


    Julienne schlief endlich. Ihr Haar lag ausgebreitet auf dem rosa Kissen. Sie atmete ruhig. Faye strich ihr über die Wange. Ganz vorsichtig, um sie nicht zu wecken.


    Jack würde heute Abend von einer Geschäftsreise aus London zurückkehren. Oder war es Hamburg? Faye wusste es nicht mehr. Er würde müde und gestresst sein, wenn er nach Hause kam, aber sie würde dafür sorgen, dass er sich entspannte.


    Leise schloss sie die Schlafzimmertür, damit Julienne nicht wach wurde, ging auf Zehenspitzen in den Eingangsbereich und überprüfte, ob die Wohnungstür abgeschlossen war. In der Küche strich sie mit der Hand über die Arbeitsfläche. Drei Meter weißer Marmor. Carrara natürlich. Leider furchtbar unpraktisch, weil der poröse Marmor alles aufsaugte wie ein Schwamm und bereits hässliche Flecken hatte. Etwas Praktischeres wäre jedoch für Jack nicht infrage gekommen. Die Küche in der Wohnung im Narvaväg hatte eine knappe Million Kronen gekostet, und es war an nichts gespart worden.


    Faye nahm eine Flasche Amarone aus dem Regal und stellte ein Weinglas auf die Platte. Das Geräusch eines Weinglases, das auf Marmor trifft, und dann das Gluckern von Wein – das war die Essenz ihrer Abende, wenn Jack nicht da war. Sorgfältig vermied sie es, Rotweinflecken auf dem weißen Marmor zu hinterlassen, und führte das Glas mit geschlossenen Augen zum Mund.


    Sie dimmte das Licht und ging in den Flur, wo die Schwarz-Weiß-Fotos von ihr, Julienne und Jack hingen. Sie waren von Kate Gabor, der inoffiziellen Hoffotografin der Kronprinzessin. Jedes Jahr machte sie bezaubernde Bilder von königlichen Enkelkindern, die in blütenweißen Kleidern im Herbstlaub herumtollten. Sie und Jack hatten sich für Sommerbilder entschieden. Spielerisch entspannt in sanfter Brandung. Julienne zwischen ihnen, ihr blondes Haar flatterte im Wind. Sie in einem schlichten Baumwollkleid von Armani, Jack in Hemd und hochgekrempelter Hose von Hugo Boss, Julienne in einem Spitzenkleidchen aus der Kinderkollektion von Stella McCartney. Kurz bevor die Fotos aufgenommen wurden, hatten sie sich gestritten. Sie wusste nicht mehr, worüber, erinnerte sich nur noch, dass es ihre Schuld gewesen war. Aber auf den Porträts war von der Unstimmigkeit nichts zu sehen.


    Faye ging die Treppe hinauf. Vor der Tür zu Jacks Arbeitszimmer zögerte sie, doch dann stieß sie sie trotzdem auf. Der Raum lag in einem Turm mit Aussicht in alle Richtungen. Eine einzigartige architektonische Lösung in einem einzigartigen Objekt, hatte der Makler gesagt, als er ihnen vor fünf Jahren die Wohnung zeigte. Sie war damals schwanger mit Julienne und hatte den Kopf voller strahlender Hoffnungen für die Zukunft.


    Sie liebte das Turmzimmer. Aufgrund seines Schnitts und des Lichts, das durch die Fenster fiel, hatte sie hier das Gefühl zu fliegen. Wenn es, so wie jetzt, draußen dunkel war, umschlossen die gewölbten Wände sie wie ein Kokon.


    Genau wie den Rest der Wohnung hatte sie dieses Zimmer allein eingerichtet. Sie hatte die Tapete, die Bücherregale, den Schreibtisch, die Fotografien und die Kunstwerke an den Wänden ausgesucht. Und Jack liebte das Ergebnis. Ihren guten Geschmack stellte er nie infrage, und außerdem erfüllte es ihn mit maßlosem Stolz, wenn Gäste nach der Nummer ihres Innenarchitekten fragten.


    In diesen Augenblicken gönnte er ihr den Glanz.


    Während alle anderen Räume modern eingerichtet waren, hell und luftig, wirkte Jacks Arbeitszimmer männlicher. Sie hatte mehr Arbeit hineingesteckt als in Juliennes Kinderzimmer und alle anderen Räume zusammen. Jack würde unheimlich viel Zeit hier verbringen und wichtige Entscheidungen fällen, die die Zukunft ihrer Familie bestimmten. Ihm hier, direkt unter den Wolken, einen Zufluchtsort zu erschaffen war das Mindeste, was sie für ihn tun konnte.


    Zufrieden fuhr sie mit der Hand über Jacks massiven Schreibtisch. Es war ein altehrwürdiges Möbelstück, das sie bei Bukowskis ersteigert und das einst Ingmar Bergman gehört hatte. Jack war kein großer Bergman-Kenner, er bevorzugte Actionfilme mit Jackie Chan oder Komödien mit Ben Stiller, aber genau wie sie wusste er Möbel mit Geschichte zu schätzen.


    Wenn sie Gäste in der Wohnung herumführten, schlug er zweimal mit der flachen Hand auf die Tischplatte und erzählte wie nebenbei, dass der schöne Tisch einst im Haus des weltberühmten Regisseurs gestanden habe. Faye lächelte dann jedes Mal, denn immer, wenn er diese Worte sagte, trafen sich ihre Blicke. Der Tisch war nur eins von tausend Dingen in ihrem Leben, die sie teilten. Diese vertrauten Blicke, die unwichtigen und die wichtigen Momente, auf denen eine Beziehung aufbaute.


    Sie ließ sich auf den Stuhl vor dem Computer sinken, drehte sich darauf und sah aus dem Fenster. Draußen fiel Schnee und verwandelte sich auf der Straße da unten in Matsch. Als sie sich nach vorn beugte und hinuntersah, konnte sie ein Auto sehen, das sich durch den dunklen Februarabend kämpfte. An der Banérgata bog der Fahrer ab und verschwand in Richtung Innenstadt. Einen Augenblick lang vergaß sie, was sie hier gewollt hatte, warum sie in Jacks Arbeitszimmer saß. Viel zu leicht verlor sie sich in der Dunkelheit und ließ sich von den sachte fallenden Schneeflocken hypnotisieren, die sich durch die Schwärze bohrten.


    Faye kniff die Augen zusammen, setzte sich aufrecht hin und drehte den Stuhl zurück vor den großen Apple-Bildschirm, den sie mit einer Bewegung der Maus zum Leben erweckte. Sie fragte sich, wo Jack das Mousepad gelassen hatte, das sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, das mit dem Foto von ihr und Julienne darauf. Stattdessen benutzte er jetzt ein hässliches Blaues von Nordea. Ein Weihnachtsgeschenk für die privaten Bankkunden.


    Das Kennwort kannte sie. Julienne2010. Wenigstens als Bildschirmschoner hatte er nicht Nordea, sondern Schnappschüsse von ihr und Julienne in Marbella. Sie lagen im flachen Wasser, und Faye hielt die Tochter mit ausgestreckten Armen in die Höhe, Richtung Himmel. Beide lachten, aber Fayes Lächeln war nur zu erahnen, weil sie auf dem Rücken lag und ihr langes Haar um das Gesicht schwamm. Juliennes strahlend blaue Augen schauten direkt in die Kamera und durch die Linse hindurch. In die blauen Augen von Jack.


    Faye ging näher an den Bildschirm heran und ließ den Blick über ihren braun gebrannten Körper schweifen, der im Salzwasser glänzte. Obwohl die Entbindung erst einige Monate zurückgelegen hatte, war sie in besserer Form gewesen als jetzt. Der Bauch war flach. Die Arme dünn. Die Oberschenkel schlank und fest. Jetzt, gut drei Jahre später, wog sie fast zehn Kilo mehr als damals in Spanien. Vielleicht sogar fünfzehn. Sie traute sich schon lange nicht mehr auf die Waage.


    Sie riss den Blick von ihrem Körper auf dem Bildschirm los und gab »Porno« ein. In chronologischer Reihenfolge erschien ein Link nach dem anderen. Mit Leichtigkeit konnte sie die sexuellen Fantasien verfolgen, die Jack in den vergangenen Monaten umgetrieben hatten. Wie ein Nachschlagewerk seiner Geilheit. Sexuelle Fantasien für Dummies.


    Am 26. Oktober hatte er sich zwei Videos angesehen. »Russian teen gets slammed by big cock« und »Skinny teen brutally hammered«. Man konnte sagen, was man wollte, aber die Filmtitel der Pornobranche waren wenigstens konkret. Keine Umschreibungen. Es wurde erst gar nicht der Versuch unternommen, diskret zu verschleiern, was geliefert werden sollte. Was derjenige, der vor dem Bildschirm saß, haben wollte. Ein direkter Dialog, offene und ehrliche Kommunikation.


    Jack guckte Pornos, seit sie ihn kannte, und wenn sie allein war, sah sie sich manchmal selbst welche an. Sie verachtete diejenigen unter ihren Freundinnen, die behaupteten, ihre Männer würden nie auf die Idee kommen, einen Porno zu sehen. Wenn die wüssten.


    Früher hatte Jacks Pornokonsum keinen Einfluss auf ihr Liebesleben gehabt. Beides hatte nebeneinander existiert. Mittlerweile näherte er sich ihr nicht mehr, suchte aber immer noch Befriedigung bei »Skinny teen brutally hammered«.


    Mit jedem Clip verkrampfte sich ihr Bauch mehr. Die Mädchen waren jung, mager und unterwürfig. Jack hatte immer eine Vorliebe für junge und dünne Mädchen gehabt. Nicht er hatte sich verändert, sondern sie. Und standen nicht die meisten Männer auf solche Frauen? Für Älterwerden und Gewichtszunahme war in Östermalm kein Platz. Zumindest nicht, wenn es um Frauen ging.


    Im letzten Monat hatte Jack ein und denselben Film sieben, acht Mal gesehen. »Young petite schoolgirl brutally fucked by her teacher«. Faye drückte auf Play. Ein junges Mädchen im kurzen karierten Rock, weißer Bluse, Krawatte, Kniestrümpfen und Pippi-Langstrumpf-Zöpfen hat Probleme in der Schule. Die größten Schwierigkeiten bereitet ihr das Fach Biologie. Besorgte, verantwortungsvolle Eltern engagieren einen Nachhilfelehrer und lassen ihre Tochter allein zu Hause. Es klingelt. Ein Mann um die vierzig im Tweedjacket mit Flicken an den Ellbogen und Aktentasche in der Hand steht vor der Tür. Sie gehen in eine helle Küche. Das Mädchen holt seine Schulbücher und schlägt sie auf. Sie gehen die Muskulatur des Menschen durch.


    »Wenn ich dir einen Muskel nenne, zeigst du ihn mir an deinem Körper, okay?«, sagt der Nachhilfelehrer mit dunkler Stimme.


    Das Mädchen macht große Augen, nickt und schürzt die Lippen. Zwei Muskeln schafft sie. Als er nach dem Gluteus maximus fragt, dem großen Gesäßmuskel, zieht sie ihren Rock ein Stück hoch, sodass die Kante ihres Höschens sichtbar wird, und zeigt auf ihre Leiste. Der Nachhilfelehrer schüttelt lächelnd den Kopf.


    »Stell dich hin, dann zeige ich ihn dir«, sagt er.


    Sie schiebt ihren Stuhl zurück und stellt sich hin. Er fährt mit seiner großen Hand von der Kniekehle langsam hinauf und unter den Rock. Er zieht den Rock noch höher und zieht das Höschen zur Seite. Schiebt einen Finger darunter. Das Mädchen stöhnt. Ein perfektes Pornostöhnen. Trotzdem mit einem Hauch von verblüffter Unschuld und schlechtem Gewissen. Ein Eingeständnis, das dem Betrachter signalisieren soll: Sie weiß, dass sie etwas Verbotenes tut. Aber sie kann es nicht lassen. Die Versuchung ist zu groß, um ihr zu widerstehen.


    Er dringt mit seinem Finger einige Male in sie ein. Dann legt er sie bäuchlings auf den Tisch und nimmt sie. Sie schreit, stöhnt, krallt sich an die Tischplatte. Bettelt um mehr. Am Ende fordert er sie auf, ihre Brille wieder aufzusetzen – die ihr bei der harten Nummer heruntergerutscht ist –, bevor er ihr ins Gesicht ejakuliert. Mit vor Genuss verzerrtem Gesicht und halb geöffnetem Mund nimmt das Schulmädchen das Sperma in Empfang.


    Nirgendwo wird so deutlich wie in Pornofilmen, welch hohen Wert Männer ihrem eigenen Sperma beimessen. Andächtige und begierige Frauen mit halb geöffneten Mündern werden damit beschenkt.


    Mithilfe einiger Mausklicks auf dem hässlichen Nordea-Pad fuhr Faye den Computer hinunter. Wenn Jack genau das wollte, sollte er es bekommen.


    Sie rückte mit dem widerwillig knarrenden Stuhl zurück und stand auf. Draußen war es jetzt pechschwarz. Der leichte Schneefall hatte aufgehört. Sie nahm ihr Weinglas mit und verließ den Raum.


    In ihrem begehbaren Kleiderschrank hatte Faye alles, was sie brauchte. Sie sah auf die Uhr. Halb zehn. Jacks Flieger landete gleich, bald würde er im Taxi sitzen. Da er selbstverständlich den Arlanda-VIP-Service gebucht hatte, würde er auf dem Flughafen nicht lange brauchen.


    Sie duschte schnell und rasierte die kurzen Stoppeln ab, die auf ihrem Venushügel nachgewachsen waren. Sie wusch sich am ganzen Körper und schminkte sich, aber nicht wie sonst, sondern etwas schlampiger und jugendlicher. Schmierte sich massenhaft Rouge auf die Wangen, trug zu viel Wimperntusche und als Tüpfelchen auf dem i Lippenstift in Kaugummirosa auf, den sie ganz hinten in ihrem Make-up-Kasten entdeckt und vermutlich bei irgendeinem Event als Werbegeschenk bekommen hatte.


    Jack würde nicht sie bekommen – nicht Faye, seine Frau, die Mutter seines Kindes –, sondern eine Jüngere und Unschuldigere, ein unberührtes Mädchen. Genau das brauchte er.


    Sie suchte sich eine von Jacks schmaleren grauen Krawatten aus und band sie sich achtlos um den Hals. Setzte eine Lesebrille auf, die sie versteckte, wenn sie Besuch hatten, weil sie sich für sie schämte. Rechteckig, schwarz, Dolce & Gabbana. Faye begutachtete das Ergebnis im Spiegel. Sie sah zehn Jahre jünger aus. Ungefähr so wie zu der Zeit, als sie aus Fjällbacka weggegangen war.


    Sie war niemandes Frau. Niemandes Mutter. Perfekt.


    Auf Zehenspitzen ging Faye in Juliennes Zimmer, um sich eins ihrer Notizbücher und einen Bleistift mit einem rosa Puschel zu holen. Als sie Julienne im Schlaf vor sich hin murmeln hörte, blieb sie stehen. Wachte sie auf? Nein, kurz darauf atmete sie wieder ruhig.


    Sie ging in die Küche, um ihr Weinglas aufzufüllen, zog dann aber die Schublade mit Juliennes Plastikgeschirr heraus und schenkte den Rotwein in einen großen Hello-Kitty-Becher mit Deckel und Trinkhalm. Perfekt.


    Als sich der Schlüssel im Schloss drehte, blätterte sie im Economist. Jack bestand darauf, dass das Wochenmagazin sichtbar herumlag, aber sie war die Einzige, die es wirklich las.


    Jack stellte seine Reisetasche ab, zog sich die Schuhe aus und steckte die Schuhspanner aus Zedernholz hinein, die verhinderten, dass seine handgenähten italienischen Schuhe aus weichem Leder die Form verloren. Faye gab keinen Ton von sich. Im Gegensatz zu ihrem diskreten Lipgloss von Lancôme fühlte sich der rosa Lippenstift klebrig an und verströmte einen synthetischen Geruch.


    Leise öffnete Jack die Kühlschranktür. Noch immer hatte er sie nicht entdeckt. Fast lautlos ging er durch die Küche, wahrscheinlich nahm er an, sie und Julienne würden schlafen.


    Sie beobachtete ihn von ihrem Platz im dunklen Wohnzimmer. Wie eine Fremde, die durchs Fenster hineinschaute, beobachtete sie ihren Mann ohne sein Wissen. Jack war sonst immer auf der Hut. Jetzt bewegte er sich anders. Entspannter, fast nachlässig. Sein normalerweise so stattlicher Körper war ein wenig in sich zusammengesunken, nicht viel, aber da sie ihn so gut kannte, bemerkte sie den Unterschied. Sein Gesicht war glatter ohne die Sorgenfalte, die sich mittlerweile so oft zwischen den Brauen zeigte, auch in geselligen Situationen, die so eng mit seiner Karriere und ihrer Zukunft verknüpft waren und in denen ein Lachen oder Gläserklirren sich in einem Millionengeschäft am nächsten Tag niederschlagen konnten.


    Sie wusste noch, wie Jack als junger Mann gewesen war, als sie sich kennenlernten.


    Der freche Blick, sein fröhliches Lachen, die Hände, die sie ständig berühren mussten, weil er nicht genug von ihr bekam.


    Das Kühlschranklicht ließ sein Gesicht aufleuchten, und sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sie liebte ihn. Liebte seinen breiten Rücken. Liebte seine großen Hände, die nun nach der Saftpackung griffen und sie zum Mund führten. Bald würden sie auf ihrem Körper und in ihr sein. Oh Gott, wie sie sich danach sehnte.


    Vielleicht trieb die Sehnsucht ihren Körper dazu, sich zu bewegen, denn plötzlich wandte er sein Gesicht der blank geputzten Ofenscheibe zu und sah ihr Spiegelbild. Er zuckte zusammen und drehte sich um. Die Saftpackung hielt er noch in der Hand, auf halbem Weg zum Mund.


    Er stellte sie auf die Kücheninsel.


    »Du bist wach?«, fragte er verwundert. Die Falte zwischen den wohlgeformten Augenbrauen war wieder da.


    Faye antwortete nicht, sie stand einfach auf und ging ein paar Schritte auf ihn zu. Sein Blick erforschte ihren Körper. Auf diese Weise hatte er sie schon lange nicht mehr angesehen.


    »Komm her«, sagte sie sanft, mit heller Stimme.


    Jack machte den Kühlschrank zu, die Küche lag wieder im Dunkeln, aber die Lichter der Stadt spendeten ausreichend Helligkeit. Er ging um die Kücheninsel herum, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen. Sie drehte jedoch das Gesicht weg und drückte ihn auf einen Stuhl. Jetzt bestimmte sie. Als er die Hand nach ihrem Rock ausstreckte, schlug sie sie weg. Nur um sie in der nächsten Sekunde in ihre Kniekehle zu legen. Sie zog ihren Rock hoch, damit er ihr Spitzenhöschen sah, hoffte, dass er es wiedererkannte. Früher hatte sie es oft getragen. Als sie jung gewesen war. Und unschuldig.


    Seine Hand wanderte nach oben, und sie konnte es sich nicht verkneifen zu stöhnen. Anstatt das Höschen wie im Film zur Seite zu ziehen, zerriss er es. Sie stöhnte erneut, diesmal lauter, lehnte sich über den Tisch und machte ein Hohlkreuz, während er seine Hose aufknöpfte und sie zusammen mit der Unterhose fallen ließ. Er packte sie an den Haaren und drückte sie noch weiter nach vorne. Beugte sich mit seinem ganzen Gewicht über sie, und als er sie fest in den Nacken biss, roch sie eine Mischung aus Orangensaft und dem Whisky, den er im Flugzeug getrunken hatte. Ruppig stieß er ihre Füße auseinander, stellte sich hinter sie und drang in sie ein.


    Jack vögelte sie hart und aggressiv, und bei jedem Stoß schnitt sich die Tischkante in ihren Bauch. Er tat ihr ein bisschen weh, aber der Schmerz war befreiend, denn dank ihm konnte sie alles andere vergessen und sich nur auf den Genuss konzentrieren.


    Sie gehörte ihm. Ihre Lust gehörte ihm. Ihr Körper gehörte ihm.


    »Sag Bescheid, wenn du kommst«, stöhnte sie mit der Wange auf der nackten Tischplatte, auf der ihr Lippenstift klebrige Spuren hinterlassen hatte.


    »Jetzt«, keuchte Jack.


    Sie kniete sich vor ihn. Schwer atmend steckte er ihr seinen Schwanz in den weit geöffneten Mund. Umfasste mit beiden Händen ihren Hinterkopf und presste ihn ihr noch tiefer hinein. Sie kämpfte gegen den Würgereiz an und bemühte sich, nicht den Kopf wegzudrehen. Sich einfach hingeben. Sich einfach immer hingeben.


    Faye sah die Szene aus dem Pornofilm vor sich, und als Jack kam, hatte er zu ihrer Freude den gleichen Gesichtsausdruck wie der Lehrer in dem Moment, als er das unschuldige Mädchen in Besitz nahm.


    »Willkommen zu Hause, Liebling«, sagte sie mit gequältem Lächeln.


    Es war eines der letzten Male in ihrer Ehe gewesen, dass sie gevögelt hatten.


    Stockholm Sommer 2001


    Die ersten Wochen in Stockholm waren einsam gewesen. Zwei Jahre nach dem Abitur hatte ich Fjällbacka hinter mir gelassen. Sowohl geistig als auch körperlich. Ich konnte der klaustrophobischen Enge des Städtchens gar nicht schnell genug entkommen. Mit seinen idyllischen Gassen und den neugierigen Blicken, die mir keine Ruhe ließen, raubte es mir die Luft zum Atmen. Im Gepäck hatte ich fünfzehntausend Kronen und ein Einserzeugnis.


    Am liebsten hätte ich mich schon zwei Jahre zuvor aus dem Staub gemacht. Aber es hatte länger als erwartet gedauert, die praktischen Dinge zu regeln. Das Haus zu verkaufen, auszumisten und all die Gespenster zu verjagen, die mir zu Leibe rückten.


    Die Erinnerungen taten schrecklich weh. In meinem Elternhaus sah ich sie immer vor mir: Sebastian. Mama. Und nicht zuletzt Papa. In Fjällbacka war mir nichts geblieben. Außer Klatsch. Und Tod.


    Niemand war damals für mich da gewesen. Genau wie jetzt. Deshalb packte ich meinen Koffer und stieg in den Zug nach Stockholm, ohne mich umzusehen.


    Und schwor mir, nie wieder zurückzukommen.


    Am Centralen, dem Stockholmer Zentralbahnhof, warf ich meine SIM-Karte in einen Papierkorb. Nun kamen die Schatten aus der Vergangenheit nicht mehr an mich heran. Niemand würde mich bedrohen und verfolgen.


    Den Sommer über mietete ich ein Zimmer in einer Wohnung, die im selben Gebäude wie Fältöversten lag, das hässliche Einkaufszentrum, über das die Bewohner von Östermalm die Nase rümpfen. Dann beklagen sie sich über die »Sozis, die unser schönes Östermalm kaputt gemacht haben«. Aber von solchen Dingen hatte ich damals noch keine Ahnung. Ich war an Ica Hedemyrs in Tanum gewöhnt und fand Fältöversten schick.


    Ich liebte Stockholm auf Anhieb. Vom Fenster im sechsten Stock betrachtete ich die schönen Fassaden in der Umgebung, die grünen Parks, die tollen Autos und dachte, eines Tages werde ich mit Mann, drei perfekten Kindern und Hund in einem dieser prächtigen Häuser aus dem neunzehnten Jahrhundert wohnen.


    Mein Mann würde Künstler sein. Oder Schriftsteller. Oder Musiker. So anders als mein Vater wie nur möglich. Kultiviert, intellektuell und weltgewandt. Er würde gut riechen und sich gut anziehen. Im Umgang mit anderen würde er ein wenig schwierig sein, aber bei mir nie, weil ich die Einzige wäre, die ihn verstand.


    In diesen ersten langen, hellen Nächten spazierte ich durch die Straßen von Stockholm. Sah Prügeleien in den schmaleren Gassen, wenn die Kneipen schlossen. Hörte Menschen schreien, weinen, lachen. Streifenwagen, die mit heulenden Sirenen an Orte rasten, wo Gefahren abgewendet oder Leben gerettet werden mussten. Erstaunt betrachtete ich in der City die Prostituierten mit der Achtzigerjahre-Schminke und den hohen Stiefeln, teigiger Haut und Einstichstellen, die sie unter langärmligen Blusen und Pullis zu verbergen versuchten. Ich fragte sie nach Zigaretten und malte mir ihre Leben aus. Die Freiheit, wenn man am Boden war. Keine Gefahr mehr, noch tiefer in der Scheiße zu landen. Ich spielte mit dem Gedanken, mich selbst dort hinzustellen, um am eigenen Leib zu erfahren, wie es sich anfühlte, wer die Männer waren, die sich in ihren Volvos mit den Kindersitzen auf der Rückbank und den Ersatzwindeln und den Feuchttüchern im Handschuhfach ein bisschen schmutzige Nähe kauften.


    In dieser Zeit fing mein Leben richtig an. Die Vergangenheit hing an mir wie eine Fußfessel. Hielt mich zurück, störte und behinderte mich. Trotzdem vibrierte jede Zelle meines Körpers vor Neugier. Ich gegen den Rest der Welt, das war mein Gefühl. Weit weg von zu Hause, in einer Stadt, von der ich mein Leben lang geträumt hatte. Ich hatte mich nicht nur weggewünscht. Ich hatte mich hierher gewünscht. Allmählich machte ich Stockholm zu meiner Stadt. Sie erfüllte mich mit der Hoffnung, meine Wunden könnten heilen und ich könnte vergessen.


    Anfang Juli fuhr meine Vermieterin, eine pensionierte Lehrerin, zu ihren Enkelkindern nach Norrland.


    »Kein Besuch!«, sagte sie streng, bevor sie die Tür hinter sich schloss.


    »Kein Besuch«, antwortete ich brav.


    An dem Abend schminkte ich mich und trank hochprozentigen Alkohol. Gin und Whisky. Kirsberry und Amarula. Es schmeckte widerlich, aber das war mir egal, ich hatte es auf den Rausch abgesehen, den Rausch, der Vergessen versprach und sich warm im Körper ausbreitete.


    Nachdem ich mir Mut angetrunken hatte, zog ich ein Baumwollkleid an und spazierte zum Stureplan. Nach einem gewissen Zögern ließ ich mich vor einer netten Bar an einem Tisch nieder. Gesichter, die ich nur aus dem Fernsehen kannte, zogen an mir vorüber. Lachend und betrunken. Vom Alkohol und vom Sommer.


    Gegen Mitternacht reihte ich mich in die Schlange vor einem Club auf der anderen Straßenseite ein. Die Stimmung war angespannt, und ich war mir nicht sicher, ob ich hineinkommen würde. So gut ich konnte, imitierte ich die anderen. Verhielt mich wie sie, obwohl ich später begriff, dass sie auch Touristen gewesen sein mussten. Genauso verloren wie ich, aber mit aufgemaltem Mut.


    Hinter mir hörte ich Gelächter. Zwei Typen in meinem Alter gingen an der Schlange vorbei zu den Türstehern. Ein Nicken und ein Händedruck. Alle Blicke ruhten neidisch und fasziniert auf ihnen. Stundenlange Vorbereitung und Gekicher über einem Glas Rosé, um sich hinter einem Tau den Arsch abzufrieren. Wenn es auch so einfach hätte sein können. Wenn man nur jemand gewesen wäre.


    Im Gegensatz zu mir waren die beiden Jungs Personen, die gesehen und respektiert wurden. Die dazugehörten. Sie waren jemand. In diesem Moment beschloss ich, auch jemand zu werden.


    Genau da drehte sich einer der Typen um und musterte neugierig die Menschenmenge, die er soeben hinter sich gelassen hatte. Unsere Blicke trafen sich.


    Ich sah weg und kramte in meiner Handtasche nach einer Zigarette. Ich wollte keinen dummen Eindruck machen, wollte nicht, dass man mir ansah, was ich war. Ein Landei bei seinem ersten Clubbesuch in der Hauptstadt. Besoffen von gestohlenem Gin und Amarula. Im nächsten Augenblick stand er vor mir. Die Haare abrasiert, die Augen blau und freundlich. Leicht abstehende Ohren. Er trug ein beiges Hemd und eine dunkle Jeans.


    »Wie heißt du?«


    »Matilda«, antwortete ich.


    Wie ich diesen Namen hasste. Den Namen, der zu einem anderen Leben und einer anderen Person gehörte. Einer Person, die ich nicht mehr war. Zu jemandem, den ich zurückgelassen hatte, als ich in den Zug nach Stockholm stieg.


    »Ich heiße Viktor. Bist du allein hier?«


    Ich antwortete nicht.


    »Geh nach vorn«, sagte er.


    »Ich stehe nicht auf der Liste«, murmelte ich.


    »Ich auch nicht.«


    Ein blitzendes Lächeln. Ich löste mich aus der Schlange. Viel zu spärlich bekleidete Mädchen und Jungs mit zu viel Wachs im Haar warfen mir neidische Blicke hinterher.


    »Sie gehört zu mir.«


    Der Fleischberg vor dem Eingang hob das Tau. »Willkommen.«


    Im Gedränge nahm Viktor meine Hand und zog mich mit sich in die Dunkelheit. Dunkle Silhouetten, flackernde Lichter in verschiedenen Farben, wummernde Bässe, umschlungene und tanzende Leiber. Wir stellten uns ans Ende eines langen Tresens, und Viktor begrüßte den Barkeeper.


    »Was willst du trinken?«, fragte er.


    Den eklig süßen Geschmack des Likörs noch auf der Zunge, antwortete ich: »Bier.«


    »Gut. Ich mag Mädchen, die Bier trinken. Das hat Klasse.«


    »Klasse?«


    »Ja. Finde ich irgendwie gut. Bodenständig.«


    Er drückte mir ein Heineken in die Hand. Stieß mit mir an. Ich lächelte und trank einen Schluck.


    »Was ist dein größter Traum, Matilda?«


    »Jemand werden«, sagte ich. Ohne Bedenkzeit.


    »Du bist doch schon jemand.«


    »Jemand anders.«


    »Ich habe den Eindruck, du bist ganz in Ordnung.«


    Viktor tänzelte ein paar Schritte zur Seite und wiegte rhythmisch den Kopf.


    »Wovon träumst du denn?«


    »Musik.«


    »Bist du Musiker?«


    Ich musste mich nach vorn beugen und laut sprechen, damit er mich hörte.


    »DJ. Aber heute Abend habe ich frei. Morgen lege ich auf. Dann stehe ich da oben.«


    Ich sah in die Richtung, in die sein Finger zeigte. Auf einem kleinen Podest an der Wand stand der Typ, mit dem Viktor gekommen war, und wippte zur Musik. Eine Weile später kam er zu uns. Stellte sich vor. Axel wirkte nett und harmlos.


    »Schön, dich kennenzulernen, Matilda.« Er gab mir die Hand.


    Mir fiel auf, wie sehr sie sich von den Jungs in meiner Heimat unterschieden. Sie waren so höflich. Und eloquent. Axel bestellte sich etwas zu trinken und verschwand. Viktor und ich prosteten uns noch einmal zu. Mein Bier war fast leer.


    »Bevor ich morgen auflege, glühen wir mit ein paar Freunden vor. Willst du nicht auch vorbeikommen?«


    »Vielleicht.« Ich sah ihn nachdenklich an. »Wieso hast du mich eigentlich mit reingenommen?«


    Ich trank demonstrativ den letzten Schluck aus meiner Flasche. Hoffte, dass er mir noch eins bestellen würde. Was er auch tat. Eins für mich und eins für ihn. Dann beantwortete er meine Frage. Seine blauen Augen leuchteten im Dunkeln.


    »Weil du süß bist. Und einsam aussahst. Bereust du es?«


    »Nein, gar nicht.«


    Er angelte eine Schachtel Marlboro aus der Hosentasche und gab mir eine Zigarette. Ich hatte nichts dagegen, dann hielten meine eigenen länger. Von den Fünfzehntausend, die nach Abbezahlung des Kredits und aller anderen Kosten vom Hausverkauf übrig geblieben waren, war nicht mehr viel da.


    Als er mir Feuer gab, berührten sich unsere Hände. Seine Hand war warm und gebräunt. Ich vermisste sie sofort.


    »Du hast traurige Augen. Weißt du das?« Er nahm einen tiefen Zug.


    »Was meinst du damit?«


    »Du scheinst Trauer mit dir herumzutragen. Ich mag das. Menschen, die immer gut gelaunt sind, langweilen mich. Wir sind nicht dazu gemacht, ständig glücklich zu sein. Es würde Stillstand bedeuten.«


    Ich antwortete nicht. War mir nicht sicher, ob er mich auf den Arm nahm.


    Plötzlich drehte sich alles. Ich beschloss, ein Souvenir mitzunehmen, legte die Hand um seinen Hinterkopf und zog ihn an mich. Die Geste wirkte offenbar selbstbewusster, als ich es tatsächlich war. Unsere Lippen trafen aufeinander. Er schmeckte nach Bier und Marlboro und küsste gut. Weich, aber intensiv.


    »Sollen wir zu mir gehen?«, fragte er.


    Jack saß in seinem dunkelblauen Bademantel am Küchentisch und las Dagens Industri. Als Faye in die Küche kam, sah er nicht einmal auf, aber das kannte sie von ihm, wenn er gestresst war. In Anbetracht der Verantwortung, die er in der Firma trug, und der vielen Stunden, die er im Büro verbrachte, hatte er es sich verdient, wenigstens am Wochenende morgens in Ruhe gelassen zu werden.


    Die vierhundert Quadratmeter große Wohnung, die das Ergebnis einer Zusammenlegung von vier Wohnungen war, wirkte beklemmend, wenn Jack seine Ruhe brauchte. Faye wusste noch immer nicht, wie sie sich an solchen Tagen verhalten sollte.


    Auf der Heimfahrt von Lidingö, wo Julienne eine Freundin aus dem Kindergarten besuchte, hatte sie sich darauf gefreut, den Vormittag gemeinsam mit Jack zu verbringen. Zu zweit. Sich im Bett verkriechen, irgendeine Fernsehsendung einschalten und über deren Banalität und Vulgarität lästern. Sie wollte wissen, was Jack in der Woche erlebt hatte. Hand in Hand mit ihm durch den Djurgården spazieren.


    Plaudern wie früher.


    Sie räumte die Reste von ihrem und Juliennes Frühstück ab. Die Cornflakes in der Sauermilch waren matschig geworden. Sie hasste sowohl die aufgeweichten Frühstücksflocken als auch den säuerlichen Geruch und musste ein leichtes Würgen unterdrücken, während sie den Tisch abwischte.


    Die Kücheninsel war voller Krümel, und auf der Kante balancierte ein halb aufgegessenes Brot, das nur deshalb nicht hinunterfiel, weil es mit der gebutterten Seite nach unten lag.


    »Könntest du nicht wenigstens versuchen, hier Klarschiff zu machen, bevor du die Wohnung verlässt?«, fragte Jack, ohne von der Zeitung aufzublicken. »Wir werden doch wohl nicht auch noch am Wochenende eine Putzfrau brauchen?«


    »Entschuldige.« Faye schluckte den Kloß im Hals hinunter und wischte die Arbeitsfläche mit einem Schwammtuch ab. »Julienne hatte es eilig. Sie hat furchtbar geschrien.«


    Jack brummte und las weiter. Er war frisch geduscht, hatte bereits seine Laufrunde absolviert und roch nach Armani Code, dem Eau de Toilette, das er bereits getragen hatte, als sie sich kennenlernten. Julienne war enttäuscht gewesen, weil sie ihren Papa nicht mehr getroffen hatte, aber er hatte sich bereits auf den Weg gemacht, als sie noch schlief, und war nicht zurückgekommen, bevor Faye sie zu ihrer Freundin brachte. Es war ein chaotischer Morgen gewesen. Keine der vier Frühstücksalternativen, die Faye Julienne angeboten hatte, waren ihr genehm gewesen, und das Anziehen hatte sich zu einem mühsamen und schweißtreibenden Marathon entwickelt.


    Aber die Arbeitsfläche war jetzt immerhin sauber. Die Hinterlassenschaften der Schlacht waren beseitigt.


    Faye legte den Lappen ins Spülbecken und betrachtete Jack. Obwohl er groß, durchtrainiert und erfolgreich war und viel Verantwortung trug, ja, obwohl er also über alle Attribute eines tollen Mannes verfügte, war er in vielerlei Hinsicht noch ein kleiner Junge. Sie war die Einzige, die ihn wirklich kannte.


    Egal, was passierte, Faye würde ihn immer lieben.


    »Du musst dir bald die Haare schneiden lassen, Liebling.«


    Sie streckte die Hand aus und ließ ein paar feuchte Strähnen durch ihre Finger gleiten, bevor er den Kopf wegdrehte.


    »Keine Zeit. Diese Expansion ist kompliziert und erfordert meine volle Aufmerksamkeit. Im Gegensatz zu dir kann ich nicht ständig zum Friseur rennen.«


    Faye setzte sich neben ihn. Legte die Hände in den Schoß. Versuchte sich zu erinnern, wann sie zuletzt einen Haarschnitt bekommen hatte.


    »Möchtest du darüber reden?«


    »Worüber?«


    »Compare.«


    Langsam wanderte sein Blick von der Zeitung zu Faye. Seufzend schüttelte er den Kopf. Sie ärgerte sich, dass sie etwas gesagt hatte. Ärgerte sich, dass sie nicht einfach weiter die Krümel von der Arbeitsplatte gewischt hatte. Trotzdem nahm sie erneut Anlauf.


    »Früher wolltest du …«


    Jack zuckte zusammen und ließ die Zeitung sinken. Als ihm der einige Millimeter zu lange Pony ins Gesicht fiel, warf er irritiert den Kopf zur Seite. Warum ließ sie ihn nicht in Ruhe lesen? Und machte einfach sauber. War schlank und schön und aufmunternd. Er hatte die ganze Woche gearbeitet. So wie sie ihn kannte, würde er sich in seinem Turmzimmer verschanzen und weiterarbeiten. Ihr und Julienne zuliebe. Damit sie es gut hatten. Denn das war ihr gemeinsames Ziel. Nicht seins. Sondern ihres.


    »Was sollte das bringen? Du hast doch von den Geschäften keine Ahnung mehr. Solche Dinge veralten rasant. Man kann sich nicht auf seinen Lorbeeren ausruhen.«


    Faye fummelte an ihrem Ehering herum. Drehte ihn immer wieder um den Finger.


    Wenn sie geschwiegen hätte, wäre dieser Vormittag, von dem sie träumte, möglich gewesen. Aber sie hatte alles mit einer blöden Frage kaputt gemacht. Wider besseres Wissen.


    »Weißt du überhaupt, wie der schwedische Wirtschaftsminister heißt?«, fragte er.


    »Mikael Damberg«, antwortete sie instinktiv. Instinktiv und korrekt.


    Als sie Jacks Blick sah, bereute sie es. Warum konnte sie nicht einfach den Mund halten?


    »Okay. Es tritt bald ein neues Gesetz in Kraft. Welches?«


    Sie wusste es genau. Trotzdem schüttelte sie langsam den Kopf.


    »Das war ja klar«, sagte Jack. »Wir Anbieter sind ab jetzt verpflichtet, unseren Kunden einen Monat im Voraus mitzuteilen, dass ihre Verträge ablaufen. Früher sind die Fristen einfach verstrichen. Ist dir bewusst, was das bedeutet?«


    Natürlich war es ihr bewusst. Sie hätte sogar beziffern können, was es für Compare bedeutete. Aber sie liebte ihn. Sie saß in einer Küche für eine Million Kronen mit ihrem Mann, der ein kleiner Junge im Körper eines Mannes war, ein Mann, den nur sie kannte und den sie über alles liebte. Deshalb schüttelte sie den Kopf. Anstatt zu sagen, dass die Leasando AG, ein kleiner Stromanbieter unter dem Dach von Compare, ungefähr zwanzig Prozent ihrer Kunden verlieren würde, deren Stromverträge früher einfach weitergelaufen wären. Über den Daumen gepeilt, würde die Firma fünfhundert Millionen weniger Jahresumsatz machen. Und zweihundert Millionen weniger Gewinn.


    Sie schüttelte nur den Kopf.


    Fingerte an ihrem Ehering.


    »Du hast eben keine Ahnung«, sagte Jack schließlich. »Kann ich jetzt weiterlesen?«


    Er hob die Zeitung. Wandte sich wieder der Welt aus Zahlen, Aktienkursen, Neuemissionen und Übernahmen zu, der sie drei Jahre ihres Lebens gewidmet hatte, bevor sie die Handelshochschule abbrach. Jack zuliebe. Der Firma zuliebe. Der Familie zuliebe.


    Sie spülte den Lappen unter dem Wasserhahn aus und klaubte die matschigen Cornflakes und die Brotkrümel zusammen, die sich im Ausguss angesammelt hatten, und warf sie in den Mülleimer. Hinter sich hörte sie Jack mit der Zeitung rascheln. Um ihn nicht zu stören, klappte sie leise den Unterschrank zu.


    Stockholm Sommer 2001


    Viktor Blom hatte ein hellbraunes Muttermal im Nacken und einen breiten, sonnengebräunten Rücken. Er schlief tief, und ich hatte alle Zeit der Welt, mir ihn und das Zimmer, in dem wir lagen, anzuschauen. Vor dem Fenster hingen keine Vorhänge, und abgesehen vom Doppelbett gab es nur einen Stuhl voller getragener Kleidung. Die Sonne warf tanzende Lichtreflexe auf die kahlen weißen Wände.


    Meine nackten Beine waren in ein feuchtes und schmutziges Laken gewickelt. Ich strampelte es von mir, wickelte es mir dann wie ein Handtuch um den Leib und öffnete vorsichtig die Schlafzimmertür. Die sparsam möblierte Maisonettewohnung, in der Viktor und Axel den Sommer über wohnten, lag im Erdgeschoss und im ersten Stock in der Brantingsgata in Gärdet. Es gehörte ein kleiner Garten dazu, in dem ein Tisch, Holzstühle und ein schwarzer Kugelgrill standen. Die leere Fanta-Dose auf dem Tisch war voller Kippen.


    Aus Axels Zimmer war lautes Schnarchen zu hören. Im Erdgeschoss waren das Wohnzimmer und die Küche. Ich ging hinunter, kochte Kaffee und kramte Zigaretten aus meiner Handtasche, die ich im Flur hatte fallen lassen. Dann setzte ich mich mit einem Becher Kaffee und den Zigaretten in den Garten.


    Vor mir erstreckte sich der Tessinpark. Die Sonne stand noch nicht hoch am Himmel und blendete mich.


    Ich wollte nicht anstrengend und anhänglich sein. Viktor hatte bestimmt nur so gesagt, dass er mich beim Vorglühen am Abend dabeihaben wollte. Um mit mir zu schlafen. Unter Alkoholeinfluss hatte ich schon weitaus großspurigere Versprechungen zu hören bekommen. Viktor hatte offenbar Spaß mit mir gehabt. Und ich mit ihm. Aber es war besser, es dabei zu belassen. Ich drückte meine Zigarette auf der Fanta-Dose aus und stand auf, um meine Sachen zu holen. In dem Moment ging hinter mir die Tür auf.


    »Da bist du ja«, sagte Viktor schlaftrunken. »Hast du eine Zigarette für mich?«


    Ich gab ihm eine. Er setzte sich auf den Stuhl, auf dem ich gesessen hatte, und blinzelte in die Sonne. Ich setzte mich neben ihn.


    »Ich wollte gerade gehen«, sagte ich.


    Ich machte mich auf den erleichterten Gesichtsausdruck gefasst. Die Dankbarkeit dafür, dass ich keine von diesen klammernden Bräuten war, die nicht kapierten, wann es Zeit war, sich zu verabschieden.


    Doch Viktor überraschte mich.


    »Gehen?«, entfuhr es ihm. »Warum denn?«


    »Ich wohne ja nicht hier.«


    »Und?«


    »Du und Axel wollt doch bestimmt eure Ruhe haben. Ich habe schon begriffen, dass es eine einmalige Sache war und du zu tun hast. Auf keinen Fall will ich die Klette sein, die nicht weiß, wann man gehen muss.«


    Viktor ließ seinen Blick über den Tessinpark schweifen. Ich unterdrückte den Impuls, ihm über die ultrakurzen Stoppeln auf seinem rasierten Schädel zu streichen. Auf einem Foto in seinem Zimmer hatte ich ihn mit kräftigen blonden Locken gesehen. Er saß immer noch schweigend da, und ich glaubte für einen Moment, ihn durchschaut zu haben. Als wäre er genau wie alle anderen.


    Schließlich sagte er: »Ich weiß nicht, wie dich die Typen da, wo du herkommst, behandelt haben, aber ich finde dich schön. Du bist anders, irgendwie echt. Wenn du gehen willst, kannst du es selbstverständlich tun, aber ich für meinen Teil würde mich freuen, wenn du noch ein bisschen bleibst. Ich wollte uns gerade Saft und Croissants bei 7-Eleven kaufen gehen, mich dann mit dir in die Sonne legen und irgendwann Pizza bestellen.«


    »Okay.« Die Antwort kam, bevor ich nachdenken konnte.


    Eine Wespe flog an meinem Gesicht vorbei. Ich fegte sie weg, vor Wespen hatte ich nie Angst gehabt. Es gab so viel beängstigendere Dinge.


    »›Okay‹? Im Ernst? Mit was für Typen bist du sonst zusammen?«


    »Die Typen in meiner Heimat sind wahrscheinlich … Ich weiß nicht. Sie wollen Sex, und dann soll man gehen. Am Tag danach haben sie meistens wichtigere Dinge zu tun.«


    Die Blicke erwähnte ich nicht. Die Worte. Die Schande, die ich mit mir herumschleppte, obwohl es nicht meine eigene war. Meinen Körper jedem anzubieten, der ihn haben wollte, war nichts im Vergleich zu allem anderen.


    Viktor schirmte seine Augen mit der Hand von der Sonne ab.


    »Wie lange lebst du schon in Stockholm?«


    »Seit einem Monat.«


    »Herzlich willkommen.«


    »Danke.«


    Gegen sieben Uhr abends füllte sich die Wohnung. Die meisten Leute waren ein paar Jahre älter als ich, und anfangs fühlte ich mich ein wenig verloren. Viktor verschwand in der Menge, ich landete mit Axel am Gartentisch. Ich nippte an irgendeinem alkoholischen Getränk und rauchte Zigaretten, während er Geschichten von seiner und Viktors Interrailreise im vergangenen Sommer erzählte, die mich zum Lachen brachten. Zwei Mädchen kamen in den Garten. Julia hatte langes braunes Haar und grüne Augen und trug ein schönes dunkelblaues Kleid. Sara hatte einen Jeansrock und ein weißes Top an, und ihr blondes Haar war zu einem lockeren Knoten hochgesteckt.


    »Ich habe so schreckliche Angst vor dem Herbst.« Julia beugte sich nach vorn. »Eigentlich will ich alles hinschmeißen oder zumindest ein Sabbatjahr einlegen, aber mein Vater verbietet es mir. Er wird sauer, sobald ich das Thema anspreche. Gott, wie ich Lund hasse.«


    »Du Arme.« Sara formte Rauchringe.


    »Ich wünschte, meine Noten wären gut genug für die Handelshochschule, aber was soll’s. Heute Abend amüsieren wir uns.«


    Julia streckte den Rücken und sah mich an, als hätte sie meine Anwesenheit gerade erst bemerkt.


    »Was machst du?«


    Ich räusperte mich. Atmete etwas Rauch aus. Hatte keine Lust, jemandem, den ich zum ersten Mal sah, von meinen Plänen zu erzählen.


    »Im Moment nicht viel.«


    »Wie schön. Willst du denn studieren?«


    Da ich mich in Stockholm für mehrere Studiengänge beworben hatte, nickte ich. Mein beängstigender Kontostand ging mir durch den Kopf.


    »Habe ich zumindest vor. Es dauert noch eine Weile, bis ich von denen höre«, sagte ich.


    »Woher kennst du Axel?«


    Sara, das andere Mädchen, hatte die Frage gestellt und mit einer Kopfbewegung in seine Richtung gedeutet.


    »Ich habe Viktor, falls ihr wisst, wer das ist, gestern in der Buddha Bar kennengelernt.«


    »Hast du hier übernachtet?«


    Ich nickte.


    Schweigend rauchten sie ihre Zigaretten auf und verschwanden in der Wohnung.


    »Julia und Viktor waren mal zusammen«, sagte Axel, nachdem sie gegangen waren.


    »Was heißt mal?«


    »Bis vor ungefähr drei Monaten. Sie sehen sich heute zum ersten Mal, seit sie aus Lund zurück ist.«


    Julia und Sara kamen mit in die Buddha Bar. Sie wichen Viktor nicht von der Seite und warfen mir böse Blicke zu. Mit steigendem Alkoholpegel ärgerte ich mich zunehmend.


    Viktor machte eine Pause vom Plattenspieler und kam zu mir und Axel. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und sah in Julias zusammengekniffene Augen. Er küsste mich, und ich biss ihn sanft in die Unterlippe. Als es Zeit für ihn wurde, auf das DJ-Podest zurückzukehren, fragte er mich, ob ich ihn begleiten wollte. Er hatte den Arm um meine Taille gelegt, als wir uns unseren Weg durch die Menge bahnten. Da er ständig von Leuten aufgehalten wurde, die sich mit ihm unterhalten wollten, brauchten wir lange. Schließlich waren wir oben. Viktor setzte den Kopfhörer auf, drehte an irgendwelchen Reglern und wippte zur Musik.


    Ich tat das Gleiche. Dann nahm ich seine Hand und zog sie unter mein Kleid und zwischen meine Beine. Ich trug keinen Slip.


    »Kommst du heute Abend mit zu mir?«, fragte er.


    »Ja. Wenn du willst?«


    Er warf mir einen so intensiven Blick zu, dass er nicht antworten musste.


    »Was wollen wir machen?«, fragte ich schelmisch.


    Viktor lachte und legte ein neues Lied auf.


    Das Gefühl war fantastisch. Ich war jetzt frei. Ich konnte tun und lassen, was ich wollte. Konnte sein, wer ich wollte. Ohne dass die Vergangenheit alles um mich herum und alles in mir drin versaute. Ohne all jene, die mich hinuntergezogen hatten. Stück für Stück verwandelte ich mich in jemand anders.


    Ich schaute auf die tanzenden Menschen, schloss die Augen und dachte an Fjällbacka. An die Neugierde, die Blicke, die mich ständig verfolgt hatten, an diese klebrige, schwere Mischung aus Faszination und Mitleid, die mir die Luft zum Atmen geraubt hatte. Hier wusste niemand Bescheid. Hier sah mir niemand etwas an. Mein Platz war hier. In Stockholm.


    »Ich muss aufs Klo«, brüllte ich.


    »Okay. Ich mache in zehn Minuten Schluss. Wollen wir uns am Ausgang treffen?«


    Ich nickte und ging zur Damentoilette. Stellte mich hinten an und lächelte beim Gedanken, dass Viktor nur mir gehörte. Das Wummern der Musik auf der Tanzfläche ließ die Wände erzittern.


    Ich betrachtete mein Spiegelbild. Mein Haar war blonder als sonst, und ich kam mir sommerlich gebräunt und frisch vor. Fand, dass ich älter aussah als noch vor einigen Wochen. Vor dem Waschbecken sprühte sich ein Mädchen Spray aus einer rosa Dose aufs Haar. Es verströmte einen ebenso süßen wie stechenden Geruch, der aber einen angenehmen Kontrast zum Dunst aus Schweiß, Alkohol und verrauchten Klamotten bildete.


    Hinter mir ging die Tür auf, und für einen Augenblick wurde die Musik lauter.


    Ich spürte, dass mir jemand auf die Schulter klopfte, und drehte mich um. Erkannte Julia gerade noch, bevor mir das Getränk ins Gesicht klatschte. Ein Eiswürfel prallte gegen meine Stirn, fiel zu Boden und flutschte weg. Meine Augen brannten, und ich musste vor Fassungslosigkeit und Schmerz kräftig die Augen zusammenkneifen.


    »Was soll der Scheiß?«, schrie ich. Dann wich ich einen Schritt zurück.


    »Du kleine Provinzschlampe.« Julia machte auf dem Absatz kehrt und verschwand.


    Ein paar andere Mädchen lachten. Mit einem Papierhandtuch wischte ich mir das Gesicht ab. Die Demütigung kribbelte in meinem Körper wie ein Schwarm Insekten. Ich fühlte wieder mein altes Ich. Das Ich, das den Kopf einzog und das Licht scheute. Das unter der Last viel zu vieler Geheimnisse zusammenzubrechen drohte.


    Dann richtete ich mich auf und sah in den Spiegel. Nie wieder.


    Eine Woche später bekam ich einen Brief. Ich hatte einen Studienplatz in Betriebswirtschaft an der Handelshochschule bekommen. Ich fand Julias Adresse heraus, kopierte die Zusage und steckte sie mit einem Foto, das Viktor mit dem Selbstauslöser von mir auf allen vieren und ihm selbst mit genussvoll verzerrtem Gesicht dahinter gemacht hatte, in einen Briefumschlag. Als ich ihn in den Briefkasten von Julias Eltern steckte, hatte ich nur einen Gedanken im Kopf: Nie wieder würde mich jemand demütigen.


    Einen Monat später schrieb ich mich unter meinem zweiten Vornamen, den ich von der Autorin des Lieblingsbuchs meiner Mutter hatte, an der Handelshochschule ein. Matilda gab es nicht mehr. Ich war jetzt Faye.


    Hinter Faye hastete eine Kellnerin vorbei, die mit Sicherheit zu einem der dickbäuchigen Männer an den anderen Tischen wollte. Dieser Typ Mann hatte es immer eilig. Was angesichts der Tatsache, dass sie alle aussahen, als wären sie nur noch ein Geschnetzeltes à la Rydberg vom Herzinfarkt entfernt, nicht verwunderlich war.


    Sie musterte Alice, die sich gerade ihr gegenüber niedergelassen hatte. Seit Faye sie und die anderen Oberschichtfrauen aus ihrem Freundeskreis kannte, nannte sie sie nur die Glucken, weil ihre Hauptaufgabe darin zu bestehen schien, ihren Männern Eier zu legen. Sie sollten sich darauf konzentrieren, Nachwuchs hervorzubringen und die verzogene Brut dann mit ihren Gucci-Flügeln zu behüten. Wenn die Bälger dann in ihre sorgsam ausgesuchten Kindergärten gingen, war es an der Zeit, sich angemessene Interessen zuzulegen: Yoga. Maniküre. Festliche Abendessen. Dafür sorgen, dass die Putzfrau den Haushalt in Schuss hielt. Eine Armada von Kindermädchen koordinieren. Sein eigenes Gewicht unter Kontrolle behalten. Möglichst gar nichts wiegen. Feucht und willig sein. Und, das Wichtigste überhaupt: lernen, ein Auge zuzudrücken, wenn ihre Männer mit achtlos in die Hose gestecktem Hemd spätnachts von einem »Geschäftsessen« nach Hause kamen.


    Anfangs hatte sie sich über die Glucken lustig gemacht. Über ihre schlechte Allgemeinbildung, das nicht vorhandene Interesse an den wirklich wichtigen Dingen im Leben und ihre Ambitionen, die mit Valentinos aktueller Handtaschenkollektion befriedigt und mit der Frage, ob man in den Winterferien in Sankt Moritz Skifahren oder lieber auf die Malediven fliegen sollte, vollkommen ausgelastet waren. Doch Jack wollte, dass sie »gute Verbindungen« zu ihnen aufrechterhielt. Vor allem zu Henriks Frau Alice. Deswegen traf sie sich regelmäßig mit den Glucken.


    Weder Faye noch Alice hegten sonderlich herzliche Gefühle füreinander. Trotzdem waren sie, ob sie wollten oder nicht, aufgrund der Geschäftsbeziehungen ihrer Ehemänner miteinander verbandelt. Aufgrund von deren unglaublicher Freundschaft, wie ein Businessmagazin es einmal ausgedrückt hatte.


    Alice Bergendahl war neunundzwanzig Jahre alt, drei Jahre jünger als Faye. Sie hatte markante hohe Wangenknochen, die Taille eines zehnjährigen Kindes und Beine wie fucking Heidi Klum auf Stelzen. Außerdem hatte sie zwei schöne und wohlgeratene Kinder. Die sie vermutlich mit einem Lächeln auf den Lippen zur Welt gebracht hatte. Die Zeit zwischen den Wehen hatte sie sich wahrscheinlich mit dem Stricken eines süßen Mützchens für das Wunderwerk vertrieben, das gerade ihre duftende Mumu in zwei perfekte Hälften riss. Denn Alice Bergendahl war nicht nur schön, mädchenhaft, schmal und wohlriechend. Sie war auch kreativ und sozial und organisierte entzückende kleine Veranstaltungen, auf denen sich sämtliche Glucken mit Ehemännern im Schlepptau einfinden mussten, weil sie sonst auf Alices schwarzer Liste landeten. Was in Stockholms Upperclass Guantánamo gleichkam.


    Alice hatte eine weitere langbeinige Frau namens Iris mit ins Riche gebracht, die mit dem in der Finanzwelt bekannten Trader Jesper verheiratet war. Noch war er ein vergleichsweise armer Schlucker, galt aber als Senkrechtstarter, und daher hatte Iris in Alices Entourage eine Art Probestatus, bis Jespers Erfolg sichtbar würde. Voraussichtlich würde ihr Schicksal in wenigen Monaten besiegelt werden.


    Sie bestellten Salat – selbstverständlich nur einen halben für jede – und drei Gläser Cava. Sie aßen kleine Bissen und berichteten lächelnd von ihren Kindern. Die ihr einziges Gesprächsthema waren. Abgesehen von ihren Ehemännern.


    »Jesper hat sich in den Osterferien freigenommen«, sagte Iris. »Könnt ihr euch das vorstellen? Wir sind seit vier Jahren verheiratet, und er hat sich nie mehr als eine Woche Urlaub pro Jahr gegönnt. Und jetzt hat er mich mit einer Reise auf die Seychellen überrascht.«


    Faye verspürte einen Anflug von Neid, den sie mit einem Schluck Cava hinunterspülte.


    »Toll«, sagte sie.


    Insgeheim fragte sie sich, wieso Jesper das Bedürfnis hatte, sein schlechtes Gewissen mit solchem Aufwand zu beruhigen.


    Das Restaurant war voll. Die Touristen wurden an die Fenstertische gesetzt. Froh, einen Platz bekommen zu haben, verstauten sie ihre Einkaufstüten unter ihren Stühlen. Alle bemühten sich, einen gleichgültigen Eindruck zu machen, sahen sich aber, sobald sie von ihren Tellern aufblickten, mit weit aufgerissenen Augen um. Blieb ihr Blick an einer interessanten Person hängen, beugten sie sich schwer beeindruckt von Moderatoren, Künstlern und Politikern über die Tische und flüsterten einander Namen zu. Die wirklich Mächtigen erkannten sie allerdings nicht, die Drahtzieher hinter den Kulissen. Faye hingegen wusste genau, wer sie waren.


    »Die Seychellen sind wirklich wunderbar«, sagte Alice. »So exotisch irgendwie. Aber ist es dort auch sicher? Es hat doch einige … Probleme dort gegeben.«


    »Liegen die Seychellen im Nahen Osten?«, fragte Iris unsicher, während sie ein Stück Avocado auf ihrem Teller herumschob.


    Faye trank einen Schluck Cava, um nicht loszuprusten.


    »Na ja, aber ungefähr? Ich meine, da gibt es doch auch IS und so.«


    Alice rümpfte die Nase über das Blubbern in Fayes Kehle.


    »Bestimmt kein Problem.« Iris spießte ein weich gekochtes Ei auf ihre Gabel. »Jesper würde mich und den kleinen Orvar niemals in Gefahr bringen.«


    Der kleine Orvar? Warum gab man seinem Kind den Namen eines syphilitischen Seeräubers aus dem achtzehnten Jahrhundert? Faye musste zwar zugeben, dass Julienne auch ein Oberschichtsname war, aber es war ja auch Jacks Vorschlag gewesen. Der Name klang hübsch und funktionierte international. Man musste einem Kind schließlich schon im Mutterleib den Weg in die große weite Welt ebnen. Bei Klein Orvar hatten sie diesen Aspekt nicht bedacht, aber das ließ sich ja später noch ändern. Erst diesen Monat hatte sich ein Sixten aus Juliennes Kindergarten plötzlich in einen Henri verwandelt. Der Dreijährige war vermutlich total verwirrt gewesen, aber auf solche Dinge konnte man keine Rücksicht nehmen, wenn man Wert darauf legte, dass sich der Junge auf internationalem Parkett behaupten würde.


    Faye trank ihr Glas aus und winkte diskret der Kellnerin, damit sie ihr nachschenkte.


    »Nein, er würde euch natürlich keiner Gefahr aussetzen.« Alice kaute verführerisch auf einem Salatblatt herum, aber da sie in irgendeiner Fitness-Zeitschrift gelesen hatte, dass man jeden Bissen mindestens dreißigmal kauen sollte, hatte sie bald mehr Ähnlichkeit mit einer wiederkäuenden Kuh als mit einer Pornodarstellerin.


    Finster blickte Faye auf ihren Teller. Sie hatte ihre halbe Portion Salat verschlungen und war immer noch hungrig. Sehnsüchtig starrte sie auf die Gerichte, die soeben am Nachbartisch serviert wurden. Geschnetzeltes à la Rydberg. Köttbullar. Pasta. Die Teller wurden vor rundlichen Herren im Anzug platziert. Solchen, die sich Bauchfett leisten konnten. Arme Männer waren fett, reiche waren gewichtig. Sie riss den Blick von den Fleischbällchen los. In Gesellschaft von Alice aß man keine Köttbullar mit Sahnesauce und Kartoffelbrei.


    »Vielleicht würde dir eine Entführung guttun, Iris«, sagte Faye. »Ein paar Wochen Diät. Wenn du ganz lieb bittest, stellen sie dir bestimmt eine Yogamatte zur Verfügung.«


    Sie betrachtete Iris’ unangetasteten Salat.


    »Wie furchtbar! Mit so was scherzt man nicht.«


    Alice schüttelte den Kopf, Faye seufzte.


    »Die Seychellen sind eine Inselgruppe im Indischen Ozean. Wir hier sind momentan näher dran am Nahen Osten.«


    Es wurde still. Iris und Alice konzentrierten sich auf ihre Salate. Faye auf ihren Cava, der schon wieder zur Neige ging.


    »Wisst ihr, wer das ist?«, flüsterte Iris vornübergebeugt.


    Faye schaute ebenfalls in Richtung Eingang.


    »Da. Er ist eben reingekommen. Gerade unterhält er sich mit dem Barkeeper.«


    Jetzt sah Faye ihn auch. Es war der Sänger John Descentis. Jacks Lieblingsmusiker. Er war in den vergangenen Jahren ziemlich versumpft und machte mittlerweile nur noch mit kurzlebigen Affären, Konkursen und peinlichen B-Promi-Partys in der Klatschpresse von sich reden. Mit seiner Begleitung, einem hübschen Mädchen um die fünfundzwanzig, das eine Lederjacke trug und sich das Haar schwarz gefärbt hatte, wurde er zum Tisch gegenüber gebracht.


    »Zwei Bier«, sagte er zur Kellnerin. »Für den Anfang.«


    Alice und Iris verdrehten die Augen.


    »Dass er hier überhaupt einen Tisch bekommt«, murmelte Alice. »Das Riche ist auch nicht mehr das, was es mal war.«


    Iris wand sich so angewidert, dass die goldenen Glieder ihres Cartier-Armbands klirrten.


    Faye blickte zu John Descentis hinüber. Sie hatte schon vor einiger Zeit mit der Planung für Jacks Geburtstagsparty begonnen, und er würde es lieben, wenn John Descentis dort auftrat. Sie stand auf. Während Alice und Iris ihr entsetzt hinterherblickten, ging sie zum Tisch des Sängers hinüber.


    »Entschuldigen Sie bitte die Störung. Mein Name ist Faye.«


    John Descentis musterte sie von Kopf bis Fuß.


    »Hallo, Faye«, sagte er mit einem schiefen Grinsen. »Keine Sorge, Sie stören überhaupt nicht.«


    »Mein Mann Jack hat im April Geburtstag, und ich organisiere eine Party im Hasselbacken. Er vergöttert Sie. Ich wollte fragen, ob Sie vielleicht Zeit und Lust hätten, vorbeizukommen und ein paar Songs zu spielen?«


    »Sprechen wir von Jack Adelheim? Dem Unternehmer?«


    Das schwarzhaarige Mädchen schürzte die Lippen, aber John hatte sich aufrecht hingesetzt.


    Faye lächelte ihn an.


    »Ja. Er hat eine Firma namens Compare.«


    »Ich weiß selbstverständlich, wer er ist. Na klar, kein Problem. Ich wusste gar nicht, dass ihm mein Zeug gefällt.«


    »Er ist schon seit seiner Jugend ein Fan von Ihnen und hat alle Ihre Alben zu Hause. Auf CD!«


    Faye lachte.


    »Damit brüstet man sich vielleicht nicht in einem Interview mit einem Wirtschaftsmagazin«, sagte John.


    Das Mädchen seufzte hörbar, stand auf und teilte gelangweilt mit, sie müsse aufs Klo.


    Faye ließ sich auf ihrem Platz nieder. Am liebsten hätte sie nach dem Bierglas gegriffen, das die Kellnerin vor sie hinstellte, beherrschte sich aber. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Alice und Iris sie anstarrten.


    Sie konnte es kaum erwarten, Jack von dieser Begegnung zu erzählen. Eigentlich hätte sie die Sache für sich behalten und ihn damit überraschen müssen, aber sie kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass sie dazu gar nicht in der Lage war.


    »Kann ich … würden Sie mir Ihre Telefonnummer geben? Damit ich Ihnen die Einzelheiten durchgeben kann? Außerdem können wir dann über das Honorar und so sprechen.«


    »Klar. Wenn Sie mir Ihre Nummer geben, schicke ich Ihnen eine SMS.«


    Er tippte ihre Nummer ein und formte mit den Lippen ein Lächeln, das noch immer einen gewissen, wenn auch verlebten Charme verströmte. Gerüchten zufolge ging er nicht nur wegen Alkohol in Entzugskliniken ein und aus, aber in diesem Moment wirkte er nüchtern.


    Ihr Handy piepte. Faye warf einen hastigen Blick auf die Nachricht, ein blinkendes Smiley, bevor sie an ihren Tisch zurückkehrte.


    »Was hast du zu ihm gesagt?«, wisperte Alice, obwohl sie vermutlich jedes Wort verstanden hatte.


    Wenn Faye nicht gewusst hätte, dass sie sich Botox in die Stirn hatte spritzen lassen, hätte sie schwören können, dass sie eine Sorgenfalte gesehen hatte.


    »Er tritt auf Jacks Geburtstag auf.«


    »Er?«, zischte Alice.


    »Ja, er. John Descentis. Jack liebt ihn.«


    »Das wird Jack nicht gefallen. Er hat Geschäftspartner zu der Feier eingeladen. So etwas macht keinen guten Eindruck.«


    »Ich weiß selber, was meinem Mann gefällt und was nicht, Alice. Kümmere du dich um deine Familie, und ich kümmere mich um meine!«


    Als sie endlich aus dem Riche herauskam, zog Faye ihren Mantel fest um sich. Von der Nybrovik wehte ein eisiger Wind. Der Himmel war grau. Die Menschen hasteten vornübergebeugt durch die Straßen. In der Boutique von Natalie Schuterman ging der Schlussverkauf dem Ende zu, der Laden wirkte leer geräumt.


    Sie hatte noch eine Stunde, bis sie die Babysitterin ablösen musste. Als sie in Richtung Stureplan ging, machte neben ihr ein nagellackroter Porsche Boxster eine Vollbremsung, woraufhin der Taxifahrer hinter ihm wütend auf die Hupe drückte.


    Die Fensterscheibe fuhr hinunter, und Chris Nydahl lehnte sich lässig über den Beifahrersitz.


    »Soll ich dich mitnehmen, Schätzchen?«, fragte sie in scherzhaftem Baggerton.


    Da Jack Chris nicht leiden konnte, sah Faye sich ängstlich um, aber die Gucci-Püppchen saßen noch im Riche. Vermutlich standen sie noch immer unter Schock, weil sie sich so unmöglich benommen hatte. Auf einmal wurde ihr bewusst, wie sehr sie Chris vermisst hatte. Ihren derben Humor, ihr Lachen und die herrlichen Anekdoten über sinnlose One-Night-Stands und durchfeierte Nächte. Sie waren mal unzertrennlich gewesen.


    Faye stieg ein. Die Ledersitze hatten ein Leopardenmuster und knarrten, als sie sich bequem hinsetzte.


    »Schickes Auto«, sagte sie. »Und so diskret.«


    Chris griff nach den Tüten in Fayes Fußraum und warf sie achtlos auf die winzige Rückbank. Ein Auto hupte.


    »Pimmel.« Chris zeigte dem Fahrer im Rückspiegel den Stinkefinger und fuhr los.


    Faye schüttelte lachend den Kopf. In Chris’ Gegenwart fühlte sie sich zehn Jahre jünger.


    »Wozu hat man ein Fuck-off-Konto, wenn man nie fuck off zu jemandem sagen darf?«, murmelte Chris und warf einen verstohlenen Blick in den Rückspiegel.


    »Wo hast du bloß immer diese Sprüche her?«


    »Den habe ich aus einer Fernsehserie.«


    Sie sah Faye an, der es lieber gewesen wäre, wenn sie auf die Straße geschaut hätte.


    »Wie viel Zeit haben wir, bis du zu deinen ehelichen Pflichten und all den anderen Dingen zurückkehren musst, die du bereuen wirst, wenn du grau und inkontinent bist?«


    Faye hielt sich erschrocken am Gurt fest, als Chris nicht zu bemerken schien, dass die Ampel direkt vor ihnen auf Rot sprang.


    »Eine gute Stunde.«


    »Fein.«


    Ohne Vorwarnung riss Chris das Lenkrad herum, machte einen U-Turn und entging nur knapp dem frontalen Zusammenstoß mit einem Bus. Faye klammerte sich noch verkrampfter an den Gurt.


    »Wir fahren zum Djurgården«, sagte Chris. Faye nickte nur.


    Sie fanden ein geöffnetes Restaurant und bestellten Kaffee. Wie immer ignorierte Chris die Blicke, die die anderen Gäste ihr zuwarfen. Sie hatte eine Kolumne in der Elle, in der sie über Unternehmerinnen schrieb, und saß regelmäßig auf den Sofas im Frühstücksfernsehen. Vorige Woche war sie in der beliebten Talkshow von Malou gewesen.


    Gleich nach dem Studium, das sie im Gegensatz zu Faye abgeschlossen hatte, hatte sie ihren ersten Friseursalon eröffnet, aus dem sich die Queen-Gruppe entwickeln sollte, ein Haarpflegeimperium, das auf dem Grundsatz basierte, dass alle Frauen es verdient hatten, sich wie Königinnen zu fühlen. Sie hatte das Friseurfach von der Pike auf gelernt und hatte sich damit während ihres Betriebswirtschaftsstudiums über Wasser gehalten. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte sie Faye mitgeteilt, dass sie beabsichtigte, ein Imperium zu gründen. Fünf Jahre nach ihrem Studium gab es insgesamt zehn Queen-Salons in den größten Städten Skandinaviens. Das große Geld hatte sie allerdings mit den Produkten verdient, die sie entwickelt hatte. Nachhaltigkeit, Qualität und abartig schöne Verpackungen in Kombination mit Chris’ Verkaufstalent hatten dafür gesorgt, dass ihre Haarpflegeserie von den wichtigsten Großhändlern in Europa vertrieben wurde. Und sie hatte auch schon ihre Fühler in die USA ausgestreckt.


    »Ich verstehe nicht, wie du es jede Woche aushältst, dich mit dieser Mumie und ihrem Trauerzug zum Lunch zu treffen.«


    »Alice? Sie ist eigentlich ganz in Ordnung …«


    Faye wusste, dass Chris wusste, dass sie log. Aber Jack hätte ihr nie verziehen, wenn sie sich gegen Alice gestellt hätte.


    In ihrer Studienzeit hatte Chris eine kurze, aber intensive Romanze mit Henrik, Alices Mann gehabt. Faye, Jack, Chris und Henrik waren ein unzertrennliches Quartett gewesen. Eines Tages schlug Chris die Zeitung auf und sah die Bekanntmachung von Henriks und Alices Verlobung. Er hatte eine vornehme Ahnengalerie, Geld und repräsentable Gefügigkeit der Liebe vorgezogen.


    In den Jahren, die seitdem vergangen waren, hatte Chris Männer nur als Konsumobjekte benutzt. Faye wusste, dass Chris tief verletzt war, und hatte den Verdacht, dass sie in mancher Hinsicht noch immer um Henrik trauerte, auch wenn sie es niemals zugegeben hätte. Jack hatte Faye jedoch von Henriks Seitensprüngen und allem anderen erzählt, was sich hinter der schönen Fassade abspielte. Offenbar hatte sich Henrik, der früher schüchtern gewesen war, mit den Jahren und wachsendem Vermögen in einen anderen verwandelt, der die verlorene Zeit anscheinend nachholen wollte.


    »Wenn du meinst«, sagte Chris. »Aber ist es nicht seltsam?«


    »Was?«


    »Dass sie es sich trotz der Millionen, die Henrik ihr in den Arsch bläst, immer noch nicht leisten kann, den Stock aus selbigem herauszuziehen?«


    Faye kicherte.


    Chris wurde ernst.


    »Im Ernst, Faye. Ich verstehe nicht, wie du das aushältst. Ich weiß, wie viel du zum Erfolg von Compare beigetragen hast. Die ganze Idee ist doch von dir, und außerdem hast du Henrik und Jack geholfen, die Firma aufzubauen. Aber wenn sie interviewt werden und sich mit ihrem Erfolg brüsten, klingt es ganz anders. Dann war es nicht euer Verdienst. Nicht deiner. Sondern ihrer. Warum sollst du zu Hause bleiben und dich tagsüber mit … ja, womit denn überhaupt beschäftigen? Das ist doch Verschwendung! Du bist einer der klügsten Menschen, die ich kenne, und dabei treffe ich jeden Tag mich selbst.«


    Sie lächelte, aber ihr Lächeln war verkrampft. Sie öffnete den Mund, um weiterzusprechen, aber Faye unterbrach sie.


    »Hör auf. Ich liebe mein Leben.«


    Wut brannte in ihrer Kehle wie das Sodbrennen in den letzten Monaten der Schwangerschaft. Sie betete Chris an, aber sie konnte es nicht ertragen, wenn sie hinter seinem Rücken über Jack herzog. Wenn sie Dinge verdrehte und sie anders darstellte, als sie in Wirklichkeit waren. Chris begriff nicht, dass Jack das alles nur für sie und Julienne machte. Sie sah nicht, welche Opfer er für sie brachte, was für schwierige Entscheidungen er treffen musste und wie viel Zeit er in die Firma steckte. Und spielte es eine Rolle, ob sie für alles, was sie selbst in Compare investiert hatte, öffentlichen Ruhm erntete? Jack wusste es. Und Henrik. Das reichte.


    Für das Unternehmen war es besser, wenn weiter am Mythos ihrer einzigartigen Partnerschaft gestrickt wurde. Chris hingegen hatte keine Familie, sondern angelte sich einen Mann nach dem anderen. Sie wusste nicht, was es hieß, Verantwortung für eine Familie zu übernehmen. Welche Opfer man brachte. Chris machte nie Kompromisse.


    »Hoffentlich hast du recht«, sagte Chris. »Aber was wäre, wenn er dich verlässt? Sag wenigstens, dass ihr nach Juliennes Geburt euren Ehevertrag überarbeitet habt. Damit du etwas besser abgesichert bist. Nur für den Fall?«


    Faye lächelte. Eigentlich war es süß, dass Chris sich Sorgen um sie machte.


    Sie schüttelte den Kopf: »Es war nicht Jacks Idee, sondern Henriks. Jack wollte den beschissenen Ehevertrag natürlich nicht, aber die Investitionen haben es erfordert.«


    »Wenn ihr euch scheiden lasst, kriegst du nichts. Nada.«


    Chris sprach langsam und deutlich. Wie mit einem Kind. Für wen hielt sie sich? Nur weil sie es nicht geschafft hatte, einen Mann wie Jack zu finden.


    Faye atmete einige Male tief durch.


    »Wir werden uns nicht trennen. Wir sind glücklicher denn je. Akzeptier endlich, dass es mein Leben ist und ich es lebe, so wie ich es will.«


    Chris schwieg eine Weile. Dann hob sie begütigend die Hände.


    »Entschuldige bitte, du hast recht. Ich sollte mich da nicht einmischen.«


    Sie lächelte ihr unwiderstehliches Lächeln. Und Faye wusste, dass Chris es nur gut meinte. Sie wollte keinen Streit mit ihr.


    »Jetzt reden wir über was Schönes. Was hältst du davon, wenn wir mal ein Wochenende zusammen wegfahren? Nur du und ich?«


    »Das wäre wundervoll.« Faye sah auf die Uhr. Sie musste sich beeilen. »Ich muss das nur erst mit Jack besprechen.«


    Sie warf Chris eine Kusshand zu und rief sich ein Taxi.


    Als sie hinausrannte, blieb Chris sitzen und sah ihr nach.


    Stockholm August 2001


    Ich lag im Bett und schrieb Tagebuch. Ich schrieb mir alle meine Gefühle von der Seele. Dass es Matilda nicht mehr gab, war eine Befreiung. Niemand kannte mich von früher. Niemand wusste, was damals passiert war. Wenn mich jemand nach meiner Familie fragte, sagte ich einfach, meine Eltern seien beide tot. Autounfall. Geschwister hätte ich nicht. Was ja auch stimmte. Ich hatte keine Geschwister. Nicht mehr.


    Manchmal sah ich Sebastian jedoch im Traum. Er war immer außerhalb meiner Reichweite. Immer ein winziges Stück zu weit entfernt, als dass ich den Arm nach ihm hätte ausstrecken können. Mit geschlossenen Augen konnte ich ihn immer noch riechen.


    Wenn ich von Sebastian geträumt hatte, wachte ich schweißgebadet auf. Ich sah ihn deutlich vor meinem inneren Auge. Sein dunkles Haar und die strahlend blauen Augen. Trotz ihrer unterschiedlichen Persönlichkeiten hatte er große Ähnlichkeit mit Papa. Es dauerte, bis ich wieder einschlafen konnte.


    Aber meine neue Identität als Faye gab mir Kraft. Noch hielt ich sie vor Viktor geheim, vielleicht würde er mich nicht verstehen. Allen anderen präsentierte ich mein neues, selbstsicheres Ich, das nichts mit Matilda gemein hatte. Das Wichtigste war, dass mich die Briefe aus dem Gefängnis nicht mehr erreichten. Geöffnet hatte ich sie nie. Aber ich erinnerte mich noch an den Schreck, der mich durchfuhr, wenn ich Papas Handschrift auf dem Umschlag sah. Jetzt wusste er nicht mehr, wo ich wohnte, und konnte mich nicht mehr kontaktieren. Er existierte nicht mehr. Er war ein Teil von Matildas Welt.


    Ich griff nach meiner Handtasche, verstaute das Tagebuch im Innenfach und machte den Reißverschluss zu.


    Wenn die Träume nicht gewesen wären, hätte ich mir selbst die Lüge von der begrabenen Vergangenheit glauben können. Aber nachts stattete mir Sebastian immer noch Besuche ab. Zuerst lebendig, dann sah er mich mit diesem bohrenden Blick an. Und dann am Gürtel baumelnd.


    Sonntagmorgen. Faye räumte rasch den Frühstückstisch ab, damit Jack nicht das Chaos sah, das Julienne hinterlassen hatte. Sie legte die Küche zwar nicht in Schutt und Asche, aber Faye verstand, warum Jack es angenehmer fand, morgens in eine aufgeräumte Küche hinunterzukommen.


    Sie hatte beschlossen, ihn nicht mit Chris’ eventuellen Wochenendplänen zu behelligen. Es hätte nur zu Verärgerung und Streit geführt.


    Auch wenn sie es Chris gegenüber nicht hatte zugeben wollen, machten sie und Jack gerade eine schwierige Phase durch. So erging es allen Paaren hin und wieder. Jacks Beruf stellte so ungeheure Anforderungen an ihn, und sie war nicht die erste Ehefrau in der Weltgeschichte, die feststellen musste, dass ihr Mann sich nur bei der Arbeit von seiner besten Seite zeigte. Natürlich hätte sie sich gewünscht, er hätte mehr Energie und Zeit. Für sie und Julienne. Aber solche Gedanken schüttelte sie schnell ab. Sie gehörte zum reichsten Prozent der Welt und lebte in einem Land, dem es besser ging als fast allen anderen. Sie brauchte nicht zu arbeiten, sich keine Sorgen wegen irgendwelcher Rechnungen zu machen und musste noch nicht einmal ihr Kind vom Kindergarten abholen. Jederzeit stand eine Armada von Kindermädchen und Putzfrauen bereit. Manchmal ließ sie sich sogar ihre reiche Shoppingausbeute nach Hause liefern, damit sie die Tüten nicht schleppen musste.


    Jack dagegen trug enorme Verantwortung, und die Last machte ihn manchmal wortkarg und kühl. Zumindest ihr gegenüber. Sie wusste jedoch, dass es nur eine Phase war. In ein paar Jahren würden sie sich mehr Zeit füreinander nehmen. Zusammen reisen. Das Leben genießen und ihre Träume verwirklichen.


    »Dir ist hoffentlich klar, dass es mir keinen Spaß macht, so hart zu arbeiten«, sagte er immer. »Natürlich würde ich lieber zu Hause bleiben und mir mit dir und Julienne einen schönen Tag machen, anstatt mich darum zu kümmern, dass wir unsere Rechnungen bezahlen können. Unsere Zeit kommt schon noch, Liebling.«


    Es mochte sein, dass er es schon eine Weile nicht mehr gesagt hatte. Aber sein Versprechen galt noch. Sie konnte sich auf ihn verlassen.


    Julienne lag mit dem iPad im Schoß auf dem Sofa. Faye hatte die kabellosen Kopfhörer angeschlossen, damit sie Jack nicht störte. Da er vom kleinsten Geräusch wach wurde, hatte sie ihrer Tochter beigebracht, morgens so leise wie möglich zu sein.


    Sie legte sich zu ihrer Tochter aufs Sofa, strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und stellte ohne Verwunderung fest, dass sie zum sicher hundertsten Mal die Eiskönigin sah. Sie selbst schaute bei minimaler Lautstärke die Nachrichten. Genoss es, Juliennes warmen Körper neben ihrem zu spüren. Die Nähe zwischen ihnen.


    Die Schlafzimmertür ging auf, und Faye hörte Jack in die Küche gehen. Sie lauschte seinen Schritten, um herauszufinden, in welcher Stimmung er war. Hielt den Atem an.


    Jack räusperte sich.


    »Kommst du mal?«, rief er mit rauer Stimme.


    Faye eilte in die Küche. Lächelte ihn an.


    »Was ist das?« Er streckte den Arm zur Seite.


    »Was denn?«


    Sie hasste es, wenn sie nicht wusste, was er meinte. Wenn ihre Kommunikation misslang. Sie waren doch mal Jack und Faye gewesen. Ebenbürtige. Ein Team, das sich gegenseitig in- und auswendig kannte.


    »Auf dieser Arbeitsfläche möchte man sich kein Brot schmieren.« Jack strich über den Marmor. »Ich jedenfalls nicht.«


    Er hielt ihr seine Handfläche hin. Ein paar Krümel waren daran hängen geblieben.


    Wie hatte sie so dumm sein können? So schlampig. Sie wusste es schließlich besser.


    Faye schnappte sich das Schwammtuch. Ihr Herz klopfte wie wild, und es wummerte in ihren Ohren. Sie wischte die restlichen Krümel zusammen, fing sie mit der anderen Hand auf und warf sie in den Müll. Nachdem sie einen Blick in Jacks Richtung geworfen hatte, drehte sie den Wasserhahn auf und reinigte das Becken mit der Spülbürste.


    Sie hängte den Lappen auf und stellte die Bürste in den puristischen Behälter aus Metall.


    Jack stand immer noch da.


    »Möchtest du Kaffee, Liebling?«, fragte sie.


    Sie öffnete den Schrank, in dem sich die Nespresso-Kapseln befanden und nahm automatisch eine lilafarbene heraus, die mochte Jack am liebsten. Ein Lungo und ein Espresso mit ein wenig aufgeschäumter Milch. Jack wollte seinen Kaffee stark.


    Er drehte den Kopf und wandte sich dem Wohnzimmer zu.


    »Immer wenn ich sie sehe, starrt sie auf einen Bildschirm. Du musst dir ein bisschen mehr Mühe geben. Lies ihr was vor, spiel mit ihr.«


    Ein paar Tropfen Kaffee liefen an der Tasse herunter. Faye wischte sie mit dem Finger ab und drückte Jack die Tasse in die Hand. Er schien es kaum zu registrieren.


    »Weißt du, was Henrik mir erzählt hat? Saga und Carl dürfen ihre Tablets höchstens eine Stunde am Tag benutzen. Sie gehen stattdessen in Museen, haben Klavierunterricht, lesen Bücher. Saga geht außerdem zum Ballett, dreimal die Woche, Alhanko Academy.«


    »Julienne würde gerne Fußball spielen«, sagte Faye.


    »Kommt nicht infrage. Du siehst doch selbst, was für Beine die Mädchen davon kriegen. Baumstämme. Und wieso sollte sie mit lauter Vorortmädels rumrennen, deren Väter am Spielfeldrand unflätige Wörter brüllen und den Schiedsrichter beleidigen?«


    »Okay.«


    »Was heißt das?«


    »Julienne wird nicht Fußball spielen.«


    Faye legte ihm ihre flache Hand auf die Brust und schmiegte sich an ihn. Dann strich sie mit der Hand über seinen Bauch und hinunter zum Schritt.


    Jack sah sie verwundert an.


    »Lass das.«


    In der spiegelblanken Scheibe des Backofens sah sie die Konturen ihres teigigen Arms. Natürlich hatte Jack keine Lust auf sie. Sie hatte den Verfall schon viel zu lange tatenlos mit angesehen.


    Faye schloss sich in der Toilette ein. Zog sich splitternackt aus und musterte ihren Körper von allen Seiten. Die Brüste sahen niederschmetternd aus. Wie verwelkte Tulpen. Sollte sie mit Jack über eine Brustvergrößerung sprechen? Sie wusste, dass Alice es getan hatte. Es kam nur darauf an, dass es geschmackvoll gemacht wurde. Nicht billig. Die Brüste durften nicht wie aufgepumpt aussehen.


    Ihr Bauch war schon lange nicht mehr flach, und die Beine waren eine schwabbelige und weißhäutige Masse. Wenn sie den Po anspannte, bildeten sich Krater. Wie auf dem Mond.


    Sie hob den Kopf. Ihr Gesicht wirkte hohläugig und käsig. Haut und Haar wirkten stumpf, und von einer Frisur konnte keine Rede sein. Wenn sie näher an den Spiegel heranging, sah sie einige graue Haare. Schnell riss sie sie aus und spülte sie im Abfluss hinunter.


    Hauptsache, er schämte sich nicht für sie. Beklagte er sich bei seinen Freunden? Machten sie sich über ihn lustig? Von nun an würde sie sich gesund ernähren und einmal, nein zweimal am Tag Sport machen. Kein Wein mehr, kein leckeres Abendessen, keine Snacks, während sie darauf wartete, dass Jack nach Hause kam.


    Er klopfte an die Tür.


    »Kommst du irgendwann wieder raus?«


    Sie zuckte zusammen.


    »Gleich, Liebling«, krächzte sie mit belegter Stimme.


    Er blieb vor der Tür stehen, und sie wurde nervös.


    »Ich weiß, dass ich in der letzten Zeit viel zu tun hatte«, sagte er. »Was hältst du davon, wenn wir am Mittwoch zusammen essen gehen? Nur du und ich?«


    Mit Tränen in den Augen stand Faye nackt im Badezimmer. Hastig zog sie sich an. Ihr Jack. Ihr über alles geliebter Jack.


    Sie schloss die Tür auf.


    »Gerne, Liebling.«


    Zwei Stunden später stand Faye bei Ica Karlaplan an der Fleischtheke und überlegte, was es Gutes zu Mittag geben könnte. Es war alles wie immer. Die horrenden Preise. Das Kindergeschrei und das ewige Brummen der Tiefkühltruhen. Der Geruch von nassen Jacken, die zehntausend Kronen gekostet hatten, und Pelzen aus echtem Fell und keiner politisch korrekten Alternative aus Synthetik. Kleidungsstücke aus Synthetik wurden hier nur geduldet, wenn sie von Stella McCartney waren. Und sündhaft teuer.


    Faye entschied sich für eine Entenbrust und ging zu den Kassen. Entschied sich für die, an der Max saß. Er arbeitete sonntags immer.


    Sie betrachtete seinen durchtrainierten Arm, während er die Lebensmittel der Kunden vor ihr scannte. Offenbar spürte er ihren Blick, denn plötzlich lächelte er sie an.


    Als Faye an der Reihe war, grinste er noch breiter. Seine Augen leuchteten.


    »Na, wie geht es der schönsten Frau Stockholms heute?«


    Fayes Wangen glühten. Ihr war klar, dass er solche Sachen zu fast allen Frauen sagte, aber trotzdem. Er sah sie.


    Leichtfüßig verließ sie den Supermarkt.


    Zu Hause räumte sie schnell die Lebensmittel in den Kühlschrank. Es war nie gut, wenn sie zu lange herumstanden.


    »Warst du so auf der Straße?«


    Faye drehte sich um. Jack stand in der Tür. Stirnrunzelnd.


    »Wie meinst du das?«


    Jack deutete auf ihre Kleidung.


    »Du kannst doch nicht in Jogginghose einkaufen gehen. Was, wenn du jemanden triffst, den wir kennen?«


    Faye machte den Kühlschrank zu.


    »Dem Kassierer Max habe ich anscheinend gefallen. Er hat mich als schönste Frau Stockholms bezeichnet.«


    Jack spannte die Kiefermuskulatur an. Faye begriff, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hätte wissen müssen, dass Jack solche Dinge nicht witzig fand.


    »Flirtest du mit Kassierern?«


    »Nein, ich flirte nicht. Ich liebe dich, Jack, das weißt du, aber ich kann ja nicht verhindern, dass man mir Komplimente macht.«


    Jack rümpfte die Nase.


    Faye betrachtete Jacks angespannten Rücken, als er in sein Arbeitszimmer ging. Obwohl sie Bauchschmerzen bekommen hatte, war sie auf der anderen Seite merkwürdig erfreut über seinen Ärger. Ich bin ihm wichtig, dachte sie. Ich bin ihm wirklich wichtig.


    Julienne schlief. Jack und Faye lagen im Bett. Er hatte sein Laptop auf dem Bauch, sie schaute irgendeine Wiederholung auf Kanal 5.


    »Soll ich leiser stellen?«


    Jack schob seine Lesebrille auf die Nasenspitze und klappte den Bildschirm seines Computers hinunter, damit er den Fernseher sehen konnte.


    »Nein, nicht nötig«, sagte er zerstreut.


    Die Moderatorin mit den vielen Karteikarten in den Händen stellte eine Teilnehmerin vor.


    »Ist das Lisa Jakobsson?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Sie sah früher doch ganz gut aus. Mann, ist die alt geworden. Und fett.«


    Jack klappte seinen Bildschirm wieder hoch.


    Als er eingeschlafen war, schirmte Faye das Licht ihres iPhones mit der Hand ab und las Lisa Jakobssons Wikipedia-Eintrag. Sie war zwei Jahre jünger als Faye.


    Stockholm August 2001


    Die Initiationsriten auf der Handelshochschule waren geheim, die Schulleitung durfte unter keinen Umständen Wind von den Demütigungen bekommen, die die gnadenlos abgefüllten Studienanfänger über sich ergehen lassen mussten. Die Teilnahme war zwar freiwillig, aber ich hatte eigentlich keine Wahl. Ich hatte beschlossen, alles zu tun, was nötig war, um dazuzugehören. Da ich nun ein unbeschriebenes Blatt war, hatte ich endlich die Möglichkeit dazu.


    Wir waren fünfzehn nervöse Mädchen, die sich auf einer kleinen Wiese am Wasser im Hagapark trafen. Ungefähr genauso viele Studenten aus dem zweiten Studienjahr waren gekommen. Ausschließlich Jungs. Mitgebracht hatten sie große IKEA-Taschen voller Requisiten. Wir mussten uns in einer Reihe aufstellen und wurden eingehend gemustert. Dann sollten wir uns bis auf die Unterwäsche ausziehen und uns schwarze Müllsäcke mit Löchern über die Köpfe ziehen. Anschließend musste jede von uns zwei Shots Wodka trinken. Neben mir stand ein großes kurviges Mädchen mit Sommersprossen und ungekämmtem roten Haar.


    »Kniet euch hin!«, rief der heimliche Anführer des zweiten Jahrgangs. Er hieß Mikael und war der Sohn eines bekannten Immobilienmaklers.


    Er trug einen blonden Pagenkopf, hatte graue Schweinsäuglein und anscheinend Autorität. Alle taten, was er sagte.


    »Gut«, fuhr er fort. Er hielt ein braunes Ei in die Höhe. »Dieses Eigelb wird von Mund zu Mund gehen. Einmal durch die ganze Reihe hin und einmal zurück. Wenn die Erste es wiederhat, muss sie es schlucken. Das wirst also du sein. Wie heißt du?«


    Alle drehten sich nach dem Mädchen um, das die Niete gezogen hatte.


    »Chris«, sagte das Mädchen neben mir.


    Mikael zerschlug das Ei an seinem Knie, ließ das Weiße ins Gras tropfen und reichte Chris die Schale mit dem Dotter. Sie nahm sie in die Hand, kippte sich ohne Umschweife das Eigelb in den Mund und wandte sich mir zu. Als sich unsere Lippen berührten, jubelten die Jungs. Das Eigelb wechselte den Besitzer, und ich kämpfte gegen den Würgereiz an. Ich drehte den Kopf nach links und wiederholte die Prozedur mit dem nächsten Mädchen.


    »Willst du es wirklich hinunterschlucken?«, fragte ich Chris.


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Ich bin aus Sollentuna. Ich habe schon schlimmere Dinge geschluckt.«


    Ich kicherte. Ihr Gesichtsausdruck blieb neutral.


    »Kommst du mit auf die Party?«


    »Ja. Auch wenn ich gegen diese machtgeilen verwöhnten Bubis allergisch bin. Die nutzen die Gelegenheit, um die eingeschüchterten Anfängerinnen abzuschleppen. Diese Genies hier sind der Abschaum der Schule. Deswegen findet das Ritual auch gleich zu Beginn des Semesters statt. Da haben wir noch nicht kapiert, was für Versager sie sind. In zwei Wochen wird sie keins dieser Mädchen hier mehr mit dem Arsch angucken.«


    »Warum bist du dann hier?«


    »Um die Spreu vom Weizen zu trennen. Damit ich weiß, wem ich besser aus dem Weg gehe«, sagte sie trocken. »Du hast übrigens gute Lippen. Wenn ich besoffen bin und niemanden zum Knutschen finde, komme ich zu dir.«


    Ich hoffte, dass sie es tatsächlich tun würde.


    Den restlichen Nachmittag verbrachten wir mit hochprozentigem Alkohol und Aktivitäten, von denen die Typen den Orgasmus ihres Lebens zu bekommen schienen. Sie schütteten uns Heringslake ins Haar, sodass wir in Unterwäsche ins Wasser mussten. Sie schrieben den Verliererinnen der Wettbewerbe große Nullen auf die Stirn, und die betrunkensten Mädchen hatten die Ehre, die Autogramme der Jungs auf Busen und Po geschrieben zu bekommen. Immer mehr wankten ins Gebüsch, um zu kotzen, aber wir bekamen immer noch mehr Alkohol eingeflößt.


    Als es dunkel wurde, war es an der Zeit aufzubrechen. Wir tranken einen letzten Schluck und bekamen unsere Sachen zurück. Sie hatten einen alten Bus der Schwedischen Verkehrsbetriebe organisiert, der uns zur Party bringen sollte. Die Hälfte der Plätze war bereits mit Studienanfängern besetzt, die sich nicht zum Einweihungsritual getraut hatten.


    Als wir einstiegen, hielten sie sich die Nase zu. Wir stanken nach Kotze, Seewasser und Heringslake. Und nach Alkohol. Zwei Mädchen mussten in den Bus getragen und in Unterwäsche in den Mittelgang gelegt werden. Einer der beiden war der BH heruntergerutscht. Eine schneeweiße Brust mit dunkler Brustwarze war herausgekullert. Die Jungs zeigten lachend darauf. Einer von ihnen sprang von seinem Sitz und zückte seine Digitalkamera. Chris reagierte blitzartig. Zuerst streckte sie den Arm aus wie einen Schlagbaum, dann stellte sie sich ihm in den Weg.


    »Wo willst du hin, Kleiner?«


    »Sie merkt sowieso nichts«, lallte er. »Sie schläft ja. Mach Platz.«


    Chris verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte. Sie hatte zwar noch ein bisschen Seegras im Haar, strahlte aber natürliche Autorität aus. Aufrecht wie eine Kiefer stand sie da, obwohl sich der Bus wie wild in die Kurven legte. Als ob ihre Füße im Mittelgang am Boden festgewachsen wären. Der Typ, der einen Kopf größer war als sie, wirkte verunsichert.


    »Sei nicht so langweilig, es ist doch nur ein Witz. Bist du etwa Feministin, oder was?« Er sprach das Wort aus, als wäre es anstößig, und grinste dabei.


    Chris rührte sich nicht vom Fleck. Alle Augen waren mittlerweile auf die beiden gerichtet.


    »Okay, scheiß drauf.«


    Er lachte dreckig und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er soeben von einem Mädchen besiegt worden war.


    »Wo willst du hin?«, rief Chris ihm hinterher, als er sich trollte.


    Ich hielt den Atem an. War sie noch immer nicht fertig mit ihm?


    »Zu meinem Platz«, sagte er unsicher.


    »Vergiss es. Du kommst jetzt sofort zurück.«


    Er drehte sich um und kam widerwillig auf sie zu.


    »Zieh das T-Shirt aus«, sagte Chris.


    »Was?« Der Junge riss die Augen auf. »Bestimmt nicht.«


    Er sah sich hilfesuchend um, aber alle verfolgten das Schauspiel amüsiert.


    »Zieh dein hässliches Shirt aus, habe ich gesagt. Polohemden sind so Neunziger. Gib her. Du siehst doch, dass sie friert.«


    Er gab auf, tat kopfschüttelnd, was sie sagte, und ging zurück an seinen Platz. Unter seinem rosa Polohemd verbarg sich ein teigiger Oberkörper mit auffälligen Männerbrüsten, und er schien sich äußerst unwohl zu fühlen.


    Chris weckte das Mädchen, zog sie an den Armen hoch und streifte ihr behutsam das Shirt über.


    »Gib her«, sagte sie, nachdem sie sich wieder neben mich gesetzt hatte, und trank ein paar Schlucke Bier.


    »Gut gemacht.« Ich klemmte mir die Bierflasche zwischen die Oberschenkel.


    »Danke, aber eigentlich war es Körperverletzung, der Ärmsten dieses scheußliche Polohemd anzuziehen«, murmelte sie.


    Nachdem sie Julienne in den Kindergarten gebracht hatte, streifte Faye ziellos durch Östermalm. Mit dem Zu-Hause-Herumhocken war jetzt Schluss. Sie würde in Bewegung bleiben. Fett verbrennen, schlank und fit werden. Der Verfall musste um jeden Preis gestoppt werden.


    Ihr Magen knurrte unzufrieden. Sie hatte seit dem Frühstück nichts gegessen. Nur schwarzen Kaffee getrunken, um die Verbrennung während des Spaziergangs anzukurbeln. Vor ihrem geistigen Auge flimmerten Bilder von verschiedenen Gerichten wie ein gastronomisches Kaleidoskop. Wenn sie nach Hause ging, würde sie der Versuchung, den Vorratsschrank zu leeren, nicht widerstehen können. Sie steigerte das Tempo. Marschierte auf dem Karlaväg in Richtung Humlegården. Verzog angewidert das Gesicht, weil ihr Rücken schweißnass wurde. Sie schwitzte einfach ungern. Aber es war wohl so, wie Alice immer sagte: »Schweiß ist nur weinendes Fett.« Nicht dass sie je auch nur eine winzige Schweißperle auf Alices zarter Stirn gesehen hätte.


    Die Fassaden aus dem neunzehnten Jahrhundert türmten sich gebieterisch vor ihr auf. Beruhigend und unverrückbar. Der Himmel war hellblau, und die Sonne wurde vom Neuschnee reflektiert, der noch nicht mit einer Schmutzschicht überzogen war. Obwohl sie schwitzte, fühlte sie sich so gut wie seit Monaten nicht. Jacks überraschender Vorschlag, zusammen auszugehen, war ein Wendepunkt. Würde ein Wendepunkt werden.


    Sie hatte viel zum Einrosten ihrer Beziehung beigetragen. Es war an der Zeit, wieder die zu werden, die er haben wollte. Es begann eine neue Zeitrechnung.


    Sie beschloss ein für alle Mal, Chris’ Vorschlag, ein Wochenende zusammen zu verreisen, nicht in die Tat umzusetzen. Sie wurde zu Hause gebraucht, und es wäre egoistisch und sinnlos gewesen, einfach wegzufahren. Chris’ Anrufe ignorierte sie, weil sie ohnehin wusste, wie Chris reagieren und was sie sagen würde.


    Faye ging noch ein bisschen schneller. Meinte zu spüren, wie die Kilos nur so wegschmolzen, Schritt für Schritt, Gramm für Gramm. Der verhasste Schweiß wurde von ihrer Kleidung aufgesogen.


    An der Ecke des weinroten Ziegelbaus standen ein paar Schüler vom Östra Real und rauchten. Zwei Mädchen und zwei Jungs. Grauer Rauch drang aus ihren Mündern und Nasen, wenn sie lachten. Sie wirkten vollkommen sorglos. Vor ein paar Jahren, in einer anderen Zeit und einem anderen Leben, hätten es auch sie, Jack, Henrik und Chris sein können.


    Jack, der unbeschwerte Witzbold. Der sorglose Adelsmann, der immer eine brandneue Einladung zu einer Party in der Tasche hatte. Einen schwarzen Gürtel in sozialen Aktivitäten und ein unschlagbares Talent, Leute zum Lachen zu bringen. Henrik war der Stratege und Denker. Er kam aus einfachen Verhältnissen, war in einem Stockholmer Vorort aufgewachsen und hatte es nur seinem klugen Kopf zu verdanken, dass er da rausgekommen war. Er studierte Industriewirtschaft an der Königlichen Technischen Hochschule und besuchte gleichzeitig die Handelshochschule.


    Faye kam an der Konditorei Tösse vorbei. Im Schaufenster stapelten sich Gebäck, Torten und Zimtschnecken. Die Speichelproduktion in ihrem Mund stieg rapide an, und sie musste sich zwingen wegzuschauen. Zog das Tempo noch ein bisschen an. Floh. An der Nybrogata machte sie Pause. Öffnete die Tür zum Café Mocco, bestellte grünen Tee. Ohne Zucker. Ungesüßt schmeckte der Tee bitter und widerlich, aber sie trank ihn, weil sie gelesen hatte, dass grüner Tee den Stoffwechsel anregte. Sie kramte in einem Zeitungsstapel und fand das vorletzte Wochenendmagazin von Dagens Industri, auf dessen Cover Henrik und Jack abgebildet waren. Es war ein aufwendiges Fotoshooting gewesen. Sie saßen auf einem altmodischen Motorrad mit Soziussitz. Sonnenbrillen und Lederjacken. Jack saß auf der Maschine selbst, Henrik mit einer Lederkappe im Pilotenstil im Beiwagen. Gut gelaunte Gesichter.


    »Das Milliardenimperium schlägt zurück«, lautete die Überschrift. Faye blätterte die Zeitschrift bis zu dem Interview durch. Der Reporter namens Ivan Uggla hatte die beiden eine Woche lang begleitet. Es war merkwürdig, dass Jack ihr nichts davon erzählt hatte. Er wurde zwar häufig interviewt, aber solche großen Reportagen waren eine Seltenheit.


    Der Text begann mit einer Szene in ihren Büroräumen auf Blasieholm. Jack erzählte eine Anekdote aus der Zeit, in der sie so hart an der Entstehung von Compare gearbeitet hatten. Er erzählte, er habe in Bergshamra gewohnt, tagsüber studiert und sich abends mit dem Businessplan herumgeschlagen. Ursprünglich hatte die Firma Compare aggressives Telefonmarketing betrieben.


    »Ich wusste, dass ich alles opfern musste, dass ich Henrik und der Firma meine ganze Kraft widmen musste, wenn ich erfolgreich sein wollte. Wir hatten weder Zeit noch Geld für irgendetwas anderes außer Arbeit, Arbeit, Arbeit, sowohl für Compare als auch für unseren Lebensunterhalt in der Anfangszeit. Wer viel erreichen will, muss auch einen hohen Einsatz bringen.«


    In Wahrheit hatte Jack zu dieser Zeit überhaupt nicht nebenher arbeiten müssen, da sie die Handelshochschule abbrach, um ihn zu ernähren, und stattdessen tagein, tagaus Tische im Café Madeleine abgewischt hatte. Gleichzeitig hatten sie gemeinsam die PR-Strategie entwickelt. Für das Unternehmen war es das Beste gewesen.


    Das Interview ging im gleichen Stil weiter. Im Jahr 2005 hatte sich Compare von einer Telefonmarketingfirma zu einer Investmentgesellschaft entwickelt. Man kaufte kleinere Firmen auf, verschlankte sie und verkaufte sie mit riesigem Gewinn. Zu diesem Zweck zerstückelte man sie nicht selten und verkaufte die einzelnen Teile zu einem viel höheren Preis, als die Gesamtheit wert war. Auf diese Weise waren sie im Lauf der Jahre einigen Leuten auf die Füße getreten, aber die Gewinne sprachen für sich, und in einer Welt, in der nur das Ergebnis zählte, wurden Jack Adelheim und Henrik Bergendahl von der Geschäftswelt einstimmig zu Genies erklärt.


    Wiederum ein paar Jahre später hatten sie fast alles verkauft, um einerseits auf Stromanbieter und andererseits auf Einrichtungen in der Altenpflege, Behindertenhilfe und Bildung zu setzen. Mit demselben Ergebnis. Was Jack und Henrik anfassten, verwandelte sich, wie beim sagenhaften König Midas, in Gold, und daher zeigten sich alle gerne mit den beiden Stars. Den Namen aus den Anfangsjahren, auf den Faye gekommen war, behielten sie. Wenn man immer wieder eine Sechs würfelte, änderte man besser nichts.


    Die frühen Jahre, in denen Faye Jack versorgt und ihm gleichzeitig geholfen hatte, den Grundstein für Compare zu legen, waren ausgelöscht. Manchmal fragte sie sich, ob Jack und Henrik sich überhaupt daran erinnerten, oder ob sie die Vergangenheit auch sich selbst gegenüber umkonstruiert hatten. Ihr Teil der Geschichte passte nicht zum Image der beiden jungen, unerschrockenen und hartnäckigen Unternehmer Jack Adelheim und Henrik Bergendahl. Außerdem war die Dramaturgie perfekt, darauf hatte sie damals selbst hingewiesen. Jack mit seiner aristokratischen Herkunft, seinen feinen Zügen und der Lässigkeit eines Dandys, und Henrik, der aus der Arbeiterklasse und dem Vorort stammte, auf etwas grobschlächtige Art gut aussah und der Inbegriff eines Mannes war, der sich hochgearbeitet hatte. Sie waren die perfekte Mischung. Faye blieb im Hintergrund. Um die mediale Kommunikation nicht zu verkomplizieren.


    Einmal war der Reporter morgens mit Jack im Djurgården gejoggt. Begeistert gab Ivan Uggla die Zeit und die Anzahl der zurückgelegten Kilometer bekannt. Spekulationen über einen bevorstehenden Börsengang überspielte der laufende Jack mit einem Lachen.


    Auf der letzten Doppelseite war ein Foto von Jack in seinem Büro. Tief versunken in ein Gespräch, beugte er sich stehend über seinen Schreibtisch und zeigte auf ein Blatt Papier. Neben ihm, der Kamera etwas näher, stand Ylva Lehndorf. Sie trug einen hellblauen Bleistiftrock und hatte die Haare straff zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.


    Ylva hatte zuerst in der Verlagsbranche reüssiert. Hatte rote Zahlen in schwarze verwandelt. Hatte Abläufe effektiver gestaltet, neu gedacht, jedes »das haben wir hier schon immer so gemacht« infrage gestellt. Umstrukturiert und Mauern eingerissen. Faye hatte sie vor drei Jahren auf einer Feier kennengelernt, und da hatte Ylva erwähnt, dass sie sich nach etwas Neuem umsah. Mit ihrem Drive und ihrem Scharfsinn hatte sie Faye imponiert, und zwei Wochen später hatte Jack sie auf Fayes Anraten eingestellt. Ein Jahr später war sie bei Compare zur Finanzchefin ernannt worden. Dazu trug natürlich auch bei, dass sich eine Frau in der Firmenleitung gut machte. Worauf Faye Jack ebenfalls hingewiesen hatte. Da sie gemeinsam beschlossen hatten, dass sie in den ersten Jahren mit Julienne zu Hause bleiben sollte, konnte sie diese Frau nicht selbst sein.


    Faye strich mit dem Zeigefinger über das Foto und zog die Kontur von Ylvas Figur nach, fuhr am unteren Rücken hinunter zum Po und an den schlanken braun gebrannten Beinen entlang bis zu den schwarzen Pumps. Sie war alles, was Faye in ihren Träumen hatte werden wollen. Zwischen ihnen lagen nur fünf Jahre, aber es hätten auch zwanzig sein können. Anstatt sich schön und erfolgreich in einem Büro den Wind um die Nase wehen zu lassen, saß sie hier im Mocco, trank widerlichen grünen Tee und schmachtete die Plunderteilchen an der Kasse an. Mit finsterem Gesicht schlug sie die Zeitschrift zu. Sie hatte sich entschieden. Für Jack. Für die Familie.


    Als Jack nach Hause kam, lag Faye in einem nagelneuen Trainingsdress auf einer Yogamatte und machte vor dem Fernseher den pinkelnden Hund. Er ließ die Aktentasche fallen und stellte sich hinter sie. Der Raum füllte sich mit einer Mischung aus Eau de Toilette und Alkohol. Faye beendete die Übung und ging zu ihm. Als sie ihn küssen wollte, drehte er den Kopf weg.


    »War es schön?«, fragte sie.


    Die Bauchschmerzen waren wieder da.


    Jack griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus, auf dem ein YouTube-Video für Yogaanfänger lief.


    »Hast du John Descentis gefragt, ob er auf meiner Geburtstagsfeier auftritt?«


    »Ich dachte …«


    »Er ist ein Säufer, Faye. Du organisierst keine Studentenfete. Es werden Kunden dort sein. Anleger. Verwandte, die mich wegen meines Vaters mein Leben lang als Versager betrachtet haben. An dem Abend will ich allen zeigen, wie weit ich es gebracht habe. Dass ich nicht so eine Null wie mein Vater bin!«


    Er keuchte fast, und seine Stimme überschlug sich.


    »Und du lädst ausgerechnet John Descentis als Unterhaltungsprogramm ein. Als ob wir White Trash wären, verdammt noch mal.«


    Faye wich ein paar Schritte zurück.


    »Du hörst ihn ständig. Hast alle seine Platten. Ich dachte, du würdest …«


    »Hör auf. Wie sieht es denn aus, wenn John Descentis auf meiner Feier auftritt? Mit Leuten wie ihm will ich nicht in Verbindung gebracht werden. Er ist ein Säufer. Genau wie mein Vater.«


    Laut seufzend sackte er aufs Sofa.


    »Eigentlich ist es meine Schuld«, sagte er. »Ich hätte dir die Organisation der Feier nicht überlassen dürfen. Du bist ja sogar auf die bescheuerte Idee gekommen, Juliennes Geburtstag bei McDonald’s zu feiern!«


    Faye wollte sagen, dass es Juliennes Wunsch gewesen war und dass alle Kinder begeistert gewesen waren, aber als Jack verächtlich die Nase rümpfte, kamen ihr die Tränen.


    »Wie konnte ich nur glauben, du wärst in der Lage, ein Fest für dreihundert Personen im Hasselbacken zu organisieren?«


    »Ich schaffe das, Jack, und das weißt du auch. John Descentis sagen wir ab. Ich habe ihn noch nicht mal angerufen. Lass mich das für dich tun. Ich möchte dir so gerne einen tollen Abend bereiten, einen Abend, von dem du geträumt hast.«


    »Zu spät.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich habe eine Eventfirma beauftragt. Die kümmert sich um alles. Du kannst ruhig weitermachen mit deinem … tja, deinem Training.«


    Er deutete auf ihre neuen Sportsachen. Die Bauchschmerzen wurden schlimmer.


    Jack ging zum CD-Wechsler, riss mehrere CDs heraus und warf sie in der Küche in den Müll.


    Sie brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, um welche Alben es sich handelte.


    Faye fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Warum hatte sie nicht begriffen, dass Descentis’ Auftritt Jack geschadet hätte? Sie hätte es besser wissen müssen. Schließlich kannte ihn niemand so gut wie sie.


    Sie rollte die Yogamatte ein und machte das Licht aus. Als sie ihr Gesicht gereinigt und sich die Zähne geputzt hatte, schlief Jack schon. Er wandte ihr den Rücken zu und lag am äußersten Rand seiner Bettseite. Am Fenster. Vorsichtig kroch sie so nah wie möglich an ihn heran, ohne ihn zu wecken. Atmete seinen Geruch ein.


    Es dauerte lange, bis sie einschlafen konnte.


    Am Tag darauf war die Stimmung immer noch frostig. Jack saß am Küchentisch und arbeitete, während Faye auf dem Sofa lag und eine Dokusoap schaute.


    Im Flur ertönte ein schrilles Telefonklingeln, aber Faye beschloss, ihm ausnahmsweise keine Beachtung zu schenken. Aus der Küche hörte sie ein Seufzen und verärgerte Schritte, dann verstummte das Klingeln.


    Eine Minute später stand Jack mit genervtem Gesichtsausdruck vor ihr.


    »Für dich.«


    Sie streckte die Hand aus, aber Jack ignorierte sie, legte das schnurlose Telefon auf den Wohnzimmertisch und ging zurück in die Küche. Sie hielt sich den Hörer ans Ohr und fühlte sich, als wäre sie fünfzehn.


    »Du hast dich gar nicht gemeldet«, sagte Chris. »Hast du mit Jack über unser Wochenende gesprochen?«


    »Oh. Hallo. Moment.«


    Faye stand auf und ging ins Bad. Schloss die Tür ab.


    »Hallo?«


    Sie setzte sich auf den Klodeckel.


    »Es passt gerade nicht«, sagte sie. »Ich habe hier zu Hause alle Hände voll zu tun und muss unter anderem Jacks Party organisieren. Wie wäre es im Sommer?«


    Chris seufzte.


    »Faye, ich … ich habe gehört, dass eine PR-Frau, die ich kenne, beauftragt wurde, Jacks Feier zu arrangieren.«


    Faye zog mit dem Fuß die Waage unter dem Waschbecken hervor. Stellte sich drauf. Keine Veränderung. Sie war dazu verdammt, für immer fett zu sein.


    »Ja, weil ich das Gefühl hatte, dass meine Zeit nicht reicht. Wenn du bitte entschuldigen würdest, ich muss jetzt auflegen, ich habe wahnsinnig viel zu tun.«


    »Du …?« Chris’ warme Stimme am anderen Ende.


    Faye erinnerte sich, wie laut sie an dem Abend gelacht hatte, als sie mit Jack und Henrik unterwegs waren und Chris plötzlich auf die Idee kam, auf dem Tisch zu tanzen. Jack hatte Fayes Hand gehalten. Und sie fest gedrückt.


    »Ja?«


    »Wollen wir nicht trotzdem zusammen wegfahren, damit du ein wenig Abstand bekommst? Scheiß auf Jacks Party. Ich weiß, dass kein Eventbüro der Welt es besser könnte als du.«


    Faye schob die Waage wieder unter das Waschbecken und schwor sich, sich frühestens in einer Woche wieder zu wiegen. Damit auch was zu sehen war.


    »Ich habe über eine Sache nachgedacht«, sagte Chris. »Ich bräuchte jemanden wie dich in meiner Firma. Eine clevere Person, die was von Wirtschaft versteht und weiß, was Frauen wollen. Würde es dir nicht Spaß machen, mal wieder rauszukommen und zu arbeiten? Julienne geht doch jetzt sowieso in den Kindergarten.«


    Faye schloss die Augen. Sie konnte ihr eigenes Spiegelbild nicht ertragen.


    »Vorschule, Chris.«


    »Was?«


    »Es heißt nicht mehr Kindergarten, sondern Vorschule. Und nein, ich will und brauche keinen Job in deiner Firma. Wenn ich einen Job bräuchte, hätte ich mir ja wohl selbst einen besorgt, oder?«


    »Aber …«


    »Weißt du, was dein Problem ist, Chris? Du glaubst, du wärst besser als ich. Du bildest dir ein, alle wollten dein sinnloses Leben führen, aber mich reizt es nicht besonders, abends mit einem vierundzwanzigjährigen Personal Trainer zu schlafen oder so besoffen zu sein, dass ich mich am nächsten Tag an nichts erinnere. Es ist ordinär und peinlich. Ich liebe meinen Mann, ich liebe meine Tochter, ich habe eine Familie! Ich will mit den beiden zusammen sein. Und ich glaube, dass du mich im Grunde um mein Leben beneidest. Eigentlich bist du eifersüchtig. Ich kann verstehen, dass kein Mann es mit dir aushält! Und …«


    Chris hatte aufgelegt. Faye starrte ihr eigenes Gesicht im Spiegel an. Sie wusste nicht mehr, wer die Frau war, die zurückblickte.


    Stockholm August 2001


    Das Wochenendhäuschen, vor dem die Busfahrt endete, lag in einem verlassenen Industriegebiet. In einer Ecke war eine provisorische Bar aufgebaut. Im Garten dröhnten Schlager. Kurze Zeit später standen die Leute knutschend herum oder zogen sich paarweise in die Zimmerchen im oberen Stock zurück.


    Ich war wieder nüchtern und verdrehte die Augen. Chris wirkte gelangweilt. Ich schickte eine SMS an Viktor und fragte ihn, was er machte. Grinste beim Tippen. Vor Kurzem hatte er mich gefragt, ob ich nicht richtig bei ihm einziehen wollte, weil ich sowieso nie in der kleinen möblierten Wohnung in der Villagata war, die ich gerade erst gefunden hatte.


    »Ich habe keinen Bock, mich weiter sinnlos zu betrinken. Ich fahre in die Stadt und feiere stattdessen dort weiter«, sagte Chris.


    Ich warf einen Blick auf die studentische Variante von Sodom und Gomorrha.


    »Kann ich mitkommen?«


    »Klar, ich rufe uns ein Taxi. Wir fahren vorher bei mir vorbei und machen uns frisch. Wir stinken nämlich.«


    Chris wohnte zur Untermiete am St. Eriksplan. Jeder der fünfunddreißig Quadratmeter war mit Klamotten bedeckt. Das Bett war nicht gemacht, die Wände waren kahl bis auf ein Regal mit ihren Lehrbüchern. Falls ich mich gefragt hatte, wie sie auf die Handelshochschule gekommen war, lag die Antwort auf dem Schreibtisch. Lässig zwischen Rechnungen und Werbeprospekte geworfen, fand ich das Ergebnis ihrer Hochschulprüfung. Chris hatte eine 1,0 bekommen. Die Bestnote. Ich wunderte mich nicht.


    Wir duschten schnell.


    »Du hast hübsche Brüste«, sagte Chris, als ich in einem Slip von ihr aus dem Bad kam. »Und einen wunderschönen Körper. Herrlich, mal jemanden zu sehen, der nicht dem anorektischen Schönheitsideal zum Opfer gefallen ist.«


    »Danke«, sagte ich hölzern.


    Ich bekam zum ersten Mal ein Kompliment für meine Brüste und meine Figur von einer Frau.


    »Kannst du mir einen BH leihen? Meiner riecht nach Hering …«


    Ich hielt meinen schmuddeligen BH in die Höhe.


    »Was willst du denn mit einem BH? Das wäre ja, als würde ein Ferrari in eine Faltgarage fahren. Tu den Lesben und den Heteromännern dieser Welt einen Gefallen und lass diese schönen Titten frei.«


    »Ich soll meinen BH verbrennen?«, grinste ich.


    »Yeah, sister!«, rief Chris, nahm ihren eigenen stinkenden BH in die Hand und schwang ihn wie ein Lasso über ihrem Kopf.


    Lachend betrachtete ich mich in dem kleinen Spiegel, der bei ihr auf dem Fußboden stand, und zuckte die Achseln. Wenn ich mich selbst mit den Augen von Chris sah, gefiel ich mir plötzlich viel besser.


    »Wo wollen wir hin?«


    »In eine der billigen Bars rund um die Hochschule. Da sitzen die richtig guten Fänge. Nicht die reichen Erben und die Bankersöhne, sondern die richtig Interessanten. Hier, probier das mal an!«


    Chris warf mir ein graues Stück Stoff herüber.


    »Ist das ein Topflappen?«, fragte ich skeptisch und hielt probehalber das Kleidchen hoch, das nur knapp meine Pobacken bedeckte.


    »Weniger ist mehr, Baby.« Chris trug gigantische Mengen Wimperntusche auf.


    Ich streifte mir das Kleid über den Kopf, das der Fantasie nicht viel Spielraum ließ. Der Ausschnitt war, gelinde gesagt, großzügig. Ich drehte mich. Auch der Rücken blieb frei.


    »Hot, hot, hot«, brach es aus Chris heraus, als ich vor ihr posierte. »Wenn du darin niemanden abschleppst, wirst du es niemals tun.«


    »Ich habe einen Freund.«


    »Nebensache«, winkte Chris ab. »Komm, setz dich her, ich mach dir die Haare. Du siehst aus, als wärst du gerade mit dem Bus aus Skara gekommen.«


    Sie fuchtelte mit einer Schere und einer Lockenzange.


    Ich war skeptisch, aber ich gehorchte. Chris widersetzte man sich nicht.


    Eine Stunde später stießen wir die Tür der N’See Bar auf und traten ein. Genau wie Chris versprochen hatte, war der Laden voller älterer Handelsstudenten. Einige Gesichter kannte ich.


    »Such uns einen Platz, ich kaufe uns Bier.« Chris drängelte sich zum Tresen.


    Ich schämte mich, weil sie bereits das Taxi bezahlt hatte, aber ich konnte ihr momentan einfach nichts ausgeben. Mein Geld reichte gerade für Essen, Miete und einige wenige Dinge darüber hinaus, und ich suchte fieberhaft nach einem Nebenjob.


    Ich fand einen Tisch in der Ecke. Aus einem Lautsprecher, der etwas zu nah war, als dass es gemütlich gewesen wäre, dröhnte »Don’t look back in anger« von Oasis.


    Die Tür zur Straße stand offen. Der Außenbereich war geschlossen, und es standen noch ein paar unschlüssige Gäste vor dem Lokal, die nicht wussten, ob sie gehen oder bleiben sollten. Ich warf einen Blick auf mein Handy. Keine SMS von Viktor.


    Chris stellte zwei schäumende Biere auf den Tisch. Die Gläser waren beschlagen und fühlten sich glitschig an. Mein Kopf dröhnte ein wenig vom einsetzenden Kater nach all dem hochprozentigen Alkohol, den ich im Laufe des Tages getrunken hatte, aber das Bier dämpfte den Schmerz rasch. Chris malte mit dem Finger etwas an das beschlagene Glas. Ich drehte mein Bier, um zu sehen, was. Ein Herz.


    »Warum tust du das?«


    »Es bringt Glück.« Chris zuckte mit den Schultern.


    Ich wischte das Herz weg. Glück hatte in meinem Leben noch nie eine Rolle gespielt.


    Ich führte mein Glas zum Mund und trank das kalte Bier fast aus. Trank, um zu vergessen. Matilda gab es nicht mehr. Ich war jetzt Faye und niemand sonst. Vielleicht würde sie mehr Glück haben? Ich malte ein neues Herz an das Bierglas.


    Chris ließ sich gerade darüber aus, wie kindisch die Jungs beim Einweihungsritual gewesen waren, als zwei Personen durch die Tür kamen.


    »Hörst du mir überhaupt zu?« Chris pikte mich in den Arm.


    Ich nickte zerstreut. Das Herz auf meinem Glas war noch da, verblasste aber. Chris verdrehte die Augen und wandte sich um, weil sie wissen wollte, wer da meine Aufmerksamkeit auf sich zog.


    »Ui!«, sagte sie.


    »Wieso?«


    »Weißt du, wer das ist?« Chris richtete den Daumen auf den Eingang.


    »Nein. Sollte ich?«


    Ich schmachtete nach einem weiteren Bier, aber ich musste warten, bis ich dazu eingeladen wurde.


    »Jack Adelheim«, flüsterte Chris.


    Der Name sagte mir nichts. Ich wischte das Herz weg.


    Am Mittwochabend um halb sieben klingelte es an der Tür. Es war Johanna, die Babysitterin, die Julienne am liebsten mochte. Als Jack bei der Arbeit war, hatte Faye ihre schönste Unterwäsche von La Perla angezogen, war in das schwarze Dolce & Gabbana-Kleid geschlüpft, das sie über alles liebte, und hatte sich sorgfältig geschminkt.


    »Toll siehst du aus.« Johanna beugte sich hinunter, um sich die Schuhe auszuziehen.


    »Danke!« Faye drehte sich einmal um sich selbst, woraufhin Julienne auf dem Sofa verzückt kicherte.


    »Wie schön, dass ihr ein Date habt«, sagte Johanna. »Wo geht ihr hin?«


    »Theatergrill.«


    Faye hatte den Tisch am Vorabend reserviert. Sie liebte es mit anzuhören, wie sich die Tonlage von Kellnern veränderte, wenn sie sich vorstellte und ankündigte, dass sie und ihr Mann Jack Adelheim dem Lokal einen Besuch abstatten wollten.


    Julienne schaute Lotta aus der Krachmacherstraße. Faye setzte sich zu ihr, drückte sie und erklärte ihr, dass Johanna sie ins Bett bringen und es wahrscheinlich spät werden würde.


    Johanna kuschelte sich neben Julienne aufs Sofa, legte den Arm um sie und fragte sie, wie ihr Tag gewesen sei und was sie so gemacht habe. Julienne lehnte sich an Johanna und begann mit fröhlicher Stimme zu plappern.


    Dankbar lächelte Faye Johanna an. Sie und Jack brauchten diesen Abend.


    Faye wollte, dass Jack ihr Outfit sah, und hoffte, dass er so strahlen würde wie in ihrer Anfangszeit. Sie zog sich in ihrem begehbaren Kleiderschrank die Pumps von Yves Saint Laurent an, machte einen Umweg, um sich am Barwagen einen Whisky einzuschenken, und klopfte mit dem Glas in der Hand an die Arbeitszimmertür. Bevor sie die Tür öffnete, atmete sie das Aroma ein. Den Geruch von Whisky mochte sie viel lieber als den Geschmack, den sie eigentlich widerlich fand.


    Jack saß völlig versunken am Computer. Im Turmzimmer war es so still wie immer. Vor dem Fenster herrschte undurchdringliche Dunkelheit.


    »Ja«, murmelte er, ohne aufzublicken.


    Sein Haar war verstrubbelt. Wie üblich war er sich beim Arbeiten mit den Händen hindurchgefahren. Faye stellte den Whisky auf den Tisch und schob das Glas mit zwei Fingern zu ihm hinüber.


    »Was ist das?«


    Sie trat einen Schritt zurück und drehte sich. Zum ersten Mal seit Langem fühlte sie sich richtig gut.


    »Ich habe das Kleid angezogen, das du so liebst. Das du mir in Mailand gekauft hast.«


    »Faye …«


    »Warte, das Beste hast du noch gar nicht gesehen.« Sie zog das Kleid hoch und zeigte ihm ihr schwarzes Spitzenhöschen.


    Es hatte mehr als zweitausend Kronen gekostet und hatte eine bezaubernde Kante aus französischer Spitze. Größe M. Wenn sie sich ein wenig anstrengte, würde sie bald eins in S kaufen können. Oder sogar XS.


    »Du siehst toll aus.«


    Jack hob nicht einmal den Kopf.


    »Ich habe dir einen Anzug rausgehängt. Wenn du den Whisky getrunken hast, kannst du dich umziehen. Wir nehmen einen Aperitif im Grand Hôtel, und dann habe ich einen Tisch im Theatergrill reserviert. Das Taxi kommt in einer halben Stunde. Ich wäre gerne zu Fuß gegangen, aber in diesen Schuhen ist das nicht so einfach …«


    Sie zeigte ihm ihre schwarzen Pumps.


    Ein Schatten überzog Jacks Gesicht. Im Fenster des Turmzimmers sah Faye ihr eigenes Spiegelbild. Eine lächerliche Gestalt in schwarzer Dolce-Hülle, mit hohen Absätzen und noch höheren Erwartungen. Er hatte vergessen, dass sie heute Abend ausgehen wollten. Trinken, reden, lachen. Damit er sich daran erinnerte, wie sehr er es früher genossen hatte, mit ihr zusammen zu sein. Damit er sich an ihre Abende in Barcelona, Paris, Madrid und Rom erinnerte. An ihre erste gemeinsame Zeit in Stockholm, als sie sich nicht voneinander hatten losreißen können.


    Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu weinen. Die Wände kamen näher und drohten sie zu ersticken. Die Dunkelheit vor den Fensterscheiben war wie ein schwarzes Loch, das ihre Existenz aufsaugte. Jack sah sie immer gequälter an. Sie hasste es, wenn er sie bemitleidete. In seinen Augen war sie vermutlich ein hechelnder, nach Liebe dürstender Hund.


    »Das habe ich vollkommen vergessen. Ich habe momentan furchtbar viel um die Ohren. Du ahnst nicht, was Henrik …«


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. Jetzt nicht anstrengend oder fordernd sein. Nicht egoistisch. Im Spiegel sah sie jedoch, wie verkrampft ihr Lächeln war. Eine verzerrte Maske.


    »Verstehe ich, Liebling. Arbeite ruhig weiter. Dann verschieben wir es eben. Wirklich kein Problem. Wir haben ja noch das ganze Leben vor uns.«


    In Jacks Gesicht zuckte es. Winzige Kontraktionen, Tics, die immer auftraten, wenn er gestresst war.


    »Entschuldige bitte, ich mache es wieder gut. Versprochen.«


    »Ich weiß. Mach dir keine Gedanken.«


    Faye schluckte und drehte sich um, bevor er den feuchten Schimmer in ihren Augen sah. Behutsam machte sie die Tür zum Turmzimmer hinter sich zu.


    Auf dem Sofa flocht Julienne Johannas rotes Haar zu einem Zopf.


    »Wie geschickt du bist«, murmelte Johanna.


    Normalerweise plauderte Faye gerne mit ihr. Jetzt wollte sie nur, dass Johanna verschwand. In Kürze würde sie in Tränen ausbrechen, der Kloß in ihrem Hals wurde immer dicker.


    »Das hat mir Mama beigebracht«, sagte Julienne.


    »Toll. Welches Buch sollen wir denn heute Abend lesen?«


    »Madita, glaube ich. Oder Pippi Langstrumpf.«


    Nach dem Gespräch mit Jack in der vergangenen Woche hatte Faye jedes Buch von Astrid Lindgren gekauft, das es in der Akademie-Buchhandlung gab.


    Faye räusperte sich. Johanna streckte ihr sommersprossiges Gesicht über die Sofakante.


    »Geht ihr jetzt?«, fragte sie.


    »Nein. Planänderung. Date ist verschoben. Krise in der Firma.«


    Faye versuchte zu lachen, aber die Dunkelheit in ihr wallte auf und drohte an die Oberfläche zu steigen.


    Johanna legte den Kopf schief.


    »Schade. Wo du dich so schick gemacht hast. Soll ich Julienne trotzdem ins Bett bringen?«


    »Nein, schon okay.«


    Faye schluckte den Klumpen im Hals hinunter, während sich Julienne an Johannas Arm klammerte. Sie nahm zwei Fünfhunderterscheine aus ihrer Tasche und drückte sie Johanna in die Hand. Johanna winkte ab.


    »Nicht nötig, ich war nur eine Viertelstunde hier.«


    »Aber den Abend hast du dir trotzdem freigehalten. Nimm das Geld, ich bestelle dir auch ein Taxi.«


    Julienne hängte sich schluchzend an Johannas Arm.


    »Johanna soll nicht gehen! Johanna soll hierbleiben!«


    Johanna beugte sich zu ihr hinunter und strich ihr über die Wange.


    »Übermorgen hole ich dich von der Vorschule ab. Dann kann ich dir schon im Taxi was vorlesen.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen. Tschüs, meine Süße.«


    Nachdem Faye hinter Johanna die Tür abgeschlossen hatte, zog sie die Pumps aus, schleuderte sie durch den Flur, trug Julienne ins Badezimmer und putzte ihr die Zähne.


    »Ausspucken! Und dann lese ich dir Madita vor.«


    »Johanna soll mir vorlesen! Sie liest schöner vor als du.«


    »Johanna ist aber nicht da. Du musst es mit mir aushalten.«


    Faye trug Julienne in ihr Zimmer. Das Kind wand sich, ihre Füße trafen sie an den Armen. Fayes Bauchschmerzen wurden immer schlimmer, der Kloß im Hals erstickte sie fast.


    Sie stellte Julienne auf den Boden und schüttelte sie. Fest. Zu fest.


    »Jetzt reicht es.«


    Das Weinen verstummte abrupt. Julienne sah sie entsetzt an. Vor ihrer Tochter verlor Faye sonst nie die Fassung, immer lächelte sie sie an, strich ihr über die Wange und sagte ihr, sie sei das Beste auf der Welt. Das Dunkle in ihr machte sich bemerkbar. Rumorte an einem tief begrabenen Ort. Aus einer anderen Zeit. Einem anderen Leben.


    Julienne rollte sich im Bett zusammen. Faye wusste, sie hätte sie trösten und um Verzeihung bitten sollen, um die Wogen zu glätten. Doch sie konnte sich nicht aufraffen. Sie war vollkommen leer.


    Sie schloss die Augen und versuchte, wieder sie selbst zu werden. Aber die Vergangenheit hatte sie eingeholt und ihr demonstriert, wie klein sie war. Wer sie in Wirklichkeit war.


    »Gute Nacht«, sagte sie leise, machte das Licht aus und ging aus dem Zimmer.


    Ziellos wanderte Faye durch die Gänge bei NK. Das altehrwürdige Kaufhaus Nordiska Kompaniet war einer der wenigen Orte, die Faye ein wenig beruhigten. Wenn das Gefühl zu ersticken so übermächtig wurde, musste sie einfach durch den angenehm temperierten Luxustempel wandern und all die schönen Kleidungsstücke anfassen.


    Die Verkäuferinnen kannten sie bereits. Junge Frauen, die mit ihren kaputtgespritzten Lippen, so gut es ging, ein Lächeln formten und für ihr Leben gerne mit ihr getauscht hätten. In ihren Augen hatte sie alles. Millionen auf der Bank, Status, einen Ehemann, der ihr einen Platz in der Hackordnung sicherte.


    NK war fast leer. In der Tiger-of-Sweden-Abteilung dachte sie wie immer an Außenministerin Anna Lindh. Der Täter war durch das Kaufhaus geflohen. Einer dieser surrealistischen Momente, in denen Oberflächlichkeit und Unbeschwertheit mit der hässlichen Wirklichkeit konfrontiert wurden. Die Welt hatte für einen Moment den Atem angehalten. Und verdutzt auf Schweden geschaut. Das Land, das in großen Teilen der Welt für einen traumhaften Ort ohne Probleme und Verbrechen gehalten wurde, lediglich von großen schlanken Blondinen mit prallen Brüsten im Bikini bevölkert, mit IKEA-Möbeln eingerichtet und von ABBA beschallt. Ein Bild, genauso falsch wie ihr Selbstbild. Ein Bild, genauso unwirklich wie der Anblick von Anna Lindh, die erstochen neben den grauen Anzügen und den bügelfreien weißen Hemden von Tiger of Sweden lag.


    Während Faye einen schwarzen Hosenanzug für knapp zehntausend Kronen befühlte, gab ihr Magen ein erbärmliches Knurren von sich. Anstatt zu essen, trank sie nur noch Säfte, die ihr nach Hause geliefert wurden. Fünf Fläschchen am Tag. Grüne, gelbe, weiße und rote. Laut Werbung enthielten sie alle Nährstoffe, die man brauchte. Und waren angeblich lecker. In Wirklichkeit schmeckten sie beschissen. Vor allem die grüne Flasche. Sie musste sich beim Trinken die Nase zuhalten und gegen den Würgereiz ankämpfen. Die Sehnsucht nach fester Nahrung trieb sie fast in den Wahnsinn.


    Sie lebte nun schon seit zwei Wochen von Saft. Hatte sich nur hin und wieder ein bisschen Obst gegönnt. Daher war sie nicht nur ständig müde, sondern auch unfreundlich zu Julienne und Jack. Sie hatte im Netz gelesen, starke Stimmungsschwankungen seien eine häufige Nebenwirkung, hatte es aber nicht glauben wollen. Warum sollte sie es nicht schaffen, sich an eine simple Diät zu halten, wenn andere Leute Tag für Tag viel beeindruckendere Dinge taten? Menschen waren auf dem Mond gewesen. Hatten Hitler besiegt. Hatten Machu Picchu gebaut. Britney Spears hatte nach ihrem Zusammenbruch 2007 ihre Karriere noch einmal neu gestartet. Da würde sie ja wohl Hunger haben und trotzdem nett zu ihren Liebsten sein können. Vor allem, da Julienne seit ihrer Entgleisung an jenem Abend empfindlicher und ängstlicher war. Sprechen konnte sie mit ihrer Tochter allerdings nicht darüber. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Zeit heilt alle Wunden, redete sie sich ein. So war es jedenfalls bei ihr gewesen.


    Als sie das Kaufhaus grübelnd verließ, stieß sie beinahe mit einer Frau zusammen, die übers ganze Gesicht strahlte.


    »Hallo!«, rief Lisa Jakobsson. »Wie schön, Sie wiederzusehen! Wie geht es Ihrer süßen Tochter?«


    »Danke, es geht ihr gut«, sagte Faye.


    Fieberhaft durchforstete sie ihr Gedächtnis nach einer Begegnung mit der Moderatorin, bei der sie nicht von einer Mattscheibe getrennt gewesen waren.


    »Und Jack?« Lisa legte mitfühlend den Kopf schief. »Der Ärmste scheint unmenschlich viel zu arbeiten. Zum Glück hat er Sie! Sie halten ihm ganz wundervoll den Rücken frei.«


    Während Faye Lisa zuhörte, besserte sich ihre Laune. Offenbar hungerte sie wirklich nach Komplimenten.


    »Wir müssen mal einen Pärchenabend machen«, sagte Lisa.


    Faye fiel wieder ein, dass Lisa mit einem Kollegen zusammen war, der für irgendwelche mäßig beliebten Unterhaltungssendungen zuständig war. Die beiden hatten mal auf einer Theaterpremiere viel zu lange bei ihr und Jack herumgestanden und geredet.


    »Mal sehen«, sagte Faye kurz angebunden, und Lisas strahlendes Lächeln wurde plötzlich unsicher. »Ich muss jetzt leider gehen.«


    Stockholm war ein Dschungel, in dem sie und eine Handvoll anderer Millionärsgattinnen die Königinnen waren. Faye wusste, dass die Leute jedes Wort und jede Silbe, die sie von sich gab, analysierten und sich nur deshalb bei ihr einzuschleimen versuchten, weil sie Jacks Frau war.


    Sie wusste, dass Lisa ihren Mann, ohne mit der Wimper zu zucken, für Jack verlassen hätte. Oder zumindest für jemanden seines Schlages. Frauen fanden Macht und Geld attraktiv. Sogar Möchtegernfeministinnen wie Lisa.


    Und Reichtum war die Macht, die Faye geblieben war. Für einen Moment übertönte das berauschende Gefühl sogar das Knurren ihres Magens. Obwohl sie sich dafür hasste.


    Nachdem sie Lisa losgeworden war, fuhr sie mit der Rolltreppe in die Parfumabteilung hinunter und kam an einem Riesenplakat vorbei, auf dem ein ausgemergeltes Fotomodell mit Smokey Eyes und halb geöffnetem Mund abgebildet war. Erneut wurde sie an die vielen Kilos erinnert, die sie sich noch nicht abgehungert hatte.


    Jack hatte sie seit dem Abend, an dem er ihr Date vergessen hatte, nicht angerührt und beachtete sie kaum, wenn sie sich auf ihre Seite des Bettes legte.


    Wieder knurrte ihr Magen.


    Sie zog das Handy aus der Tasche und schrieb Jack eine SMS.


    »Ich liebe dich!« Sie fügte ein Herzchen hinzu.


    Sie ging auf Jacks Facebook-Seite und stellte fest, dass er ein neues Profilbild hatte. Früher hatte er ein Foto von ihr, Julienne und sich selbst vor dem Schloss Drottningholm gehabt. Das neue war von einem professionellen Fotografen gemacht worden und stammte von der Compare-Homepage. Sie öffnete die Liste der Likes, klickte jedes junge Mädchen an und nahm deren Profil unter die Lupe. Sie schienen aus einem Guss zu sein. Hungrig, sinnlich, auf der Jagd. Alle waren schlank und hatten teure, volle Lippen und sorgfältig geföhntes langes Haar.


    Faye zwang sich, das Handy wieder einzustecken.


    Die Verkäuferinnen hinter den Tresen verfolgten sie mit ihren Blicken. Sie nahm einen Gucci-Flakon in die Hand und sprühte ein wenig vom Inhalt in die Luft. Sie war auf der Suche nach einem süßeren, etwas jugendlicheren Duft. Sie wich ein paar Schritte zurück. Dann entdeckte sie ein rosa YSL-Fläschchen. Sie schnappte sich einen Probestreifen und drückte zweimal auf den Sprühkopf. Viel besser. Das Parfum erinnerte sie vage an etwas, aber sie konnte nicht benennen, woran.


    Da die Parfumverkäuferinnen es satthatten, sie zu beobachten, hatten sie sich abgewandt. Sie nahm eine Packung aus dem Regal und steckte sie in ihre Handtasche.


    Ihr Handy piepte. Hatte Jack endlich geantwortet?


    »Sie haben sich noch gar nicht gemeldet./John Descentis«


    Faye seufzte. Sie hatte gehofft, er würde auch so verstehen, wie die Dinge lagen.


    »Ich habe leider einen anderen Künstler gebucht. Vielleicht ein andermal.«


    Sie hatte das Handy gerade weggepackt, als es erneut piepte.


    »Könnten wir uns nicht vielleicht treffen und darüber reden?«


    »Keine Zeit. Gehe ins Kino.«


    Kino. Wo hatte sie das denn her? In ihrer Jugend war sie leidenschaftlich gern ins Kino gegangen. Sie, Sebastian und ihre Mutter hatten sich schick gemacht und waren nach Grebbestad gefahren, wo sie ins Café gingen und anschließend zwei Filme hintereinander schauten. Die beiden Filme, die in dem kleinen Kino vorgeführt wurden. Sebastian hatte im Dunkeln nach ihrer Hand getastet. Dann waren sie mit Bäuchen voller Popcorn und Limo nach Hause gefahren, und ihre Mutter und Sebastian hatten die ganze Zeit über die Filme geplappert. Erst an der kleinen Brücke vor Mörhult, wo jedes Jahr die Schwäne mit ihren Jungen schwammen, waren sie verstummt.


    Faye zog zitternd die Schultern hoch. Ihre Gedanken schienen immer öfter auf dunkle Abwege zu geraten.


    Das Handy in ihrer Hand piepte.


    »Ich liebe Kino. In welches gehen Sie?«


    »Rigoletto.«


    »Super. Wir sehen uns dort.«


    Faye schüttelte den Kopf. Was war in sie gefahren? Warum ging sie ausgerechnet mit John Descentis ins Kino? Andererseits war es ein gutes Gefühl, dass sich jemand mit ihr treffen wollte. Vielleicht würde es sie von Jack und dem geplatzten Date ablenken.


    Als Faye die schwere Tür des Rigolettos öffnete, saß John bereits auf einer Bank und wartete auf sie. Einen Augenblick lang überlegte sie, einen Rückzieher zu machen und einfach zu verschwinden, aber sie hatte Angst, er könnte sie gesehen haben.


    »Sie sind ja doch gekommen.« Seine Stimme klang rau, aber wach. »Ich dachte schon, es würde mir genauso ergehen wie mit der Party.«


    Faye setzte sich neben ihn. Hielt einen gewissen Abstand ein.


    John Descentis trug wie immer ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Jeans. Über dem Arm hatte er eine dunkelbraune Lederjacke hängen. In den Händen hielt er einen Eimer Popcorn in der größten Größe.


    »Wie gesagt, es gab eine Planänderung.«


    »Vielleicht bei seinem nächsten Geburtstag.« John lächelte immer noch.


    Er rückte näher an sie heran.


    »Welchen Film wollen Sie denn sehen?«


    Er roch dezent nach Eau de Toilette, Leder und abgestandenem Bier. Ihr Körper reagierte auf eine Weise, die sie erstaunte.


    Sie zeigte auf ein Plakat, auf dem Bradley Coopers blaue Augen direkt in die Kamera schauten.


    »Den würde ich gerne sehen«, sagte er.


    »Warum wollten Sie sich eigentlich mit mir treffen?«, fragte sie. »Was wollen Sie von mir?«


    »Ich dachte nur, es wäre nett, ein wenig zu plaudern.« Er stand auf. »Sie kamen mir im Riche wie ein echter Mensch vor. Im Gegensatz zu allen anderen …«


    Er beendete den Satz nicht.


    Faye holte tief Luft.


    »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht unfreundlich sein. Ich hatte einen harten Tag.«


    »Das haben wir alle manchmal. Jeder hat seine Geheimnisse. Und seine Abgründe. Der Unterschied ist nur, dass über meine jedes Klatschblatt geschrieben hat.«


    »Was haben Sie gesagt?«


    Wie meinte er das? Wusste er von ihren Geheimnissen?


    »Es ist wie in meinem Song ›Geheimnisse‹. Jeder hat seine Geheimnisse und seine Abgründe, singe ich da. Vielleicht kennen Sie das Lied?«


    John nickte zur Saaltür, die in diesem Moment geöffnet wurde. Faye atmete ruhig und sah Sebastian und ihre Mutter vor sich, die über eine romantische Komödie lachten und aus einem großen Pappbehälter Popcorn aßen. Ein kurzer Moment Freiheit.


    Sie kauften Karten, und Faye folgte John in den leeren Kinosaal. Nachdem sie sich in die hinterste Reihe gesetzt hatten, holte Faye erneut ihr Handy hervor. Jack hatte noch immer nicht geantwortet. Die Angst wurde immer größer. Liebte er sie nicht mehr? War sie in seinen Augen nicht mehr begehrenswert?


    Während der ersten Filmminuten waren Faye Johns Blicke extrem bewusst. Sie verstand nicht, warum, aber seine Nähe hatte eine erstaunliche Wirkung auf sie. Spontan strich sie mit der Hand über seine Hose. Ohne den Blick von der Leinwand und Bradley Coopers markanten Zügen abzuwenden, knöpfte sie seine Hose auf und stellte zu ihrer Verwunderung fest, dass er keine Unterhose trug. Keiner von beiden sagte etwas, aber sein schweres Atmen machte sie an. Sie beugte sich hinunter und nahm ihn in den Mund. Sie hörte, wie seine Atemzüge noch schwerer wurden und er sich absurderweise weiterhin Popcorn in den Mund steckte, während er stöhnte. Faye wurde feucht zwischen den Beinen, vergaß, wem sie einen blies, in Wirklichkeit hatte sie Jacks Schwanz im Mund und machte es so gut, dass er begreifen würde, wie glücklich er sich mit ihr schätzen konnte. Mit geschlossenen Augen stand sie auf und zog Hose und Slip hinunter. Setzte sich rittlings auf seinen Schwanz, auf Johns, auf Jacks, und ließ sich darauf sinken. Er füllte Stellen aus, die sich danach gesehnt hatten, Stellen, die sie fast vergessen hatte, bewegte sich mit geschlossenen Augen immer heftiger und murmelte: »Nimm mich, Jack, oh, nimm mich.«


    Als sie kam, kam auch John. Er stöhnte, während Bradley Coopers warme Stimme den Kinosaal füllte.


    Ein paar Sekunden lag Faye zusammengesunken und weggetreten in John Descentis’ Armen. Dann stand sie auf. Das Sperma sickerte aus ihr heraus, und was ihr eben noch so erregend erschienen war, war nur noch widerlich.


    Sie nahm ihre Handtasche und verließ den Saal, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Stockholm August 2001


    »Was ist denn so toll an diesem Jack … wie hieß er noch mal?«, fragte ich, nachdem Chris ein weiteres Bier vor mich hingestellt hatte.


    »Adelheim.« Chris setzte sich. »Soll das ein Witz sein?«


    »Ich meine, abgesehen von den offensichtlichen Dingen. Dass er gut aussieht. Auf ziemlich durchschnittliche Weise.«


    »Er sieht nicht nur gut aus. Er ist ein Adeliger. Wobei seine Sippe einen eher zweifelhaften Ruf hat. In der Schule wollten alle mit ihm befreundet sein. Er steht immer im Mittelpunkt. Die Mädchen sind verrückt nach ihm. Ich persönlich würde ihn bewusstlos vögeln«, sagte Chris trocken.


    Ich hatte gerade einen großen Schluck Bier getrunken und musste mir die Hand vor den Mund halten, damit das Bier nicht über den Tisch spritzte. Chris’ Bemerkungen waren zwar im Grunde gar nicht so witzig, aber der Alkohol sorgte dafür, dass der Raum sich drehte und setzte allem, was sie sagte, ein humoristisches Sahnehäubchen auf.


    In diesem Moment kamen Jack und sein Freund auf unseren Tisch zu. Sie schienen nach freien Plätzen Ausschau zu halten.


    »Was ist los?«, fragte Chris, die mit dem Rücken zu ihnen saß, aber meinen neugierigen Blick bemerkt hatte.


    »Sie suchen einen Tisch … und …«


    Chris riss die Augen auf. Kniff die Lippen zusammen.


    »Sie kommen hierher«, flüsterte ich.


    »Scheiße! Guck sie nicht an! Hör auf zu glotzen! Lach lieber. Du musst lachen, als ob ich gerade den Witz deines Lebens gerissen hätte!«


    Ich lehnte mich zurück und tat, als würde ich lachen. Kam mir unglaublich albern vor. Chris lachte auch. Ein lautes, übertriebenes Lachen, das in meinen Ohren an Wahnsinn grenzte. Jack Adelheim und sein Freund warteten, bis wir aufgehört hatten zu lachen.


    »Dürfen wir uns dazusetzen?«, fragte Jack. »Wir stören auch nicht, versprochen.«


    Hinter ihm klammerte sich sein Freund etwas zu fest an sein Bierglas und schwankte.


    »Klar«, sagte Chris ungerührt und blickte mit gespieltem Erstaunen auf.


    Jack sprang neben mich auf die Bank, während sein Freund sich neben Chris setzte. Er streckte eine zitternde Hand über den Tisch.


    »Henrik.«


    »Mat … Faye«, sagte ich. Ich hatte mich noch nicht an mein neues Ich gewöhnt.


    Es war schwer, sich zu häuten. Schwerer, als ich gedacht hatte.


    Ich drehte mich zur Seite und wiederholte das Händeschütteln mit Jack. Er lächelte. Ein schönes, offenes Lächeln. Die blauen Augen sahen mich direkt an. Er sah tatsächlich gut aus, das konnte ich nicht leugnen. Aber ich hatte Viktor, und ich war nicht so ein Mädchen. Außerdem hätte Chris wahrscheinlich ihr Bierglas auf meiner Nase zertrümmert, wenn ich mich Jack genähert hätte.


    »Nett, dich kennenzulernen.«


    Nachdem wir uns alle die Hand gegeben hatten, lehnte sich Chris über den Tisch und fragte mich demonstrativ, was ich vom neuen amerikanischen Präsidenten George W. Bush hielt. Ich verdrehte die Augen und hielt ein kleines Referat, das im Großen und Ganzen den Leitartikel in der heutigen Ausgabe von Dagens Nyheter zusammenfasste. Jack und Henrik mischten sich sofort in die Diskussion ein. Die Debatte basierte auf meinen Argumenten. Jack war auf meiner Seite. Henrik auf der anderen. Aufgrund der Lautstärke – Bryan Adams sang »Summer of ‘69« – verstand ich nur Bruchstücke.


    Nach einer Weile hatte ich alles vergessen, was Chris mir über Jack erzählt hatte. Er war nur noch ein toller Typ, mit dem man sich gut unterhalten konnte. Henrik hatte noch eine Runde Bier geholt.


    »Weil wir hier sitzen dürfen. Danke.« Er schob jeder von uns ein Glas Bier rüber.


    Er verschlang Chris geradezu mit den Augen. Sie wiederum würdigte ihn keines Blickes.


    Der Barkeeper verkündete, in einer halben Stunde würden sie schließen, letzte Runde. Chris wand sich.


    »Ich muss aufs Klo«, sagte sie entschuldigend.


    Henrik stand sofort auf und ließ sie durch. Jack wandte sich an mich.


    »Was habt ihr für Pläne heute Abend?«


    Ich zögerte. Warf einen Blick auf mein Handy, das immer noch kein Lebenszeichen von Viktor aufwies.


    »Oh, ich weiß nicht. Chris will noch ein bisschen um die Häuser ziehen, da werde ich sie wohl begleiten. Und ihr?«


    Jacks Anwesenheit hatte eine so starke Wirkung auf mich, dass ich mich beinahe unwohl fühlte. Er kroch mir regelrecht unter die Haut. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.


    Henrik blieb stehen. Warf einen Blick ins Lokal.


    »Wir feiern wahrscheinlich bei Henrik weiter. Ihr könnt natürlich gerne mitkommen.«


    »Ja, vielleicht. Ich muss das nur mit Chris besprechen.«


    »Tu das.« Jacks Blick aus seinen blauen Augen bohrte sich in meinen. »Was machst du beruflich? Oder studierst du?«


    Der dichte dunkle Wimpernkranz hob die blaue Farbe noch hervor. Unter dem Tisch berührten sich unsere Oberschenkel.


    »Ich gehe auf die Handelshochschule«, sagte ich nonchalant und trank einen Schluck Bier.


    Es fiel mir immer schwer, meinen Stolz auf das, was ich erreicht hatte, zu verbergen. Dass ich mich nach allem, was passiert war, aufgerappelt und auch die erforderlichen Noten erzielt und etwas geschafft hatte, wovon viele nur träumen konnten, obwohl ich nicht annähernd die gleichen Voraussetzungen wie die meisten meiner Stockholmer Kommilitonen mitbrachte.


    »Ach, wirklich? Ich auch. Erstes Jahr?«


    »Ja.«


    Ich drehte mein Bierglas. Fragte mich, wo Chris abgeblieben war.


    »Und? Gefällt es dir?«


    Ich war verunsichert, weil er mir seine volle Aufmerksamkeit schenkte. Im Schatten fühlte ich mich wohler. Viktor nahm mich nie so genau unter die Lupe. Unter anderem deshalb war ich so gern mit ihm zusammen. Er ließ meine Geheimnisse ruhen. Aber Jack schien in mir zu lesen wie in einem Buch.


    »Ja, es gefällt mir«, sagte ich gedehnt. »Schwer zu sagen. Ich bin ja erst seit einer Woche dort.«


    Chris kam zurück an den Tisch. Betrachtete uns neugierig.


    »Er … äh, du heißt doch Jack?«, fragte ich unsicher, er nickte. »Jack hat gefragt, ob wir mit zu … Henrik kommen? Aber wir wollen noch woandershin, oder?«


    Es fiel mir schwer, mir nicht anmerken zu lassen, was ich in Wirklichkeit wollte.


    Chris’ Augen verrieten, wie beeindruckt sie von meinem Tatendrang war. Zu meinem Erstaunen zuckte sie jedoch nur die Achseln.


    »Vielleicht. Mal sehen«, sagte sie. »Vorher will ich tanzen.«


    »Dann können wir ins Sturecompagniet gehen«, mischte Henrik sich ein.


    »Keine Lust, in der Schlange zu stehen.« Seufzend warf Chris ihr langes Haar zurück.


    »Keine Sorge. Jack regelt das«, sagte Henrik. »Oder, Jack?«


    »Klar«, sagte er, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Kein Problem.«


    Er stand auf und gab mir die Hand. Ich schielte nach meinem Handy. Keine Nachricht. Viktor erschien mir auf einmal unwichtig. Ich steckte das Handy ein und griff nach Jacks Hand.


    Jack hatte nicht zu viel versprochen, wir wurden von den Türstehern an der Schlange vorbeigewunken. Auf dem Weg in den VIP-Bereich stellten sich uns mehrmals Jungs, die mit ihm plaudern wollten, und Mädchen, die mit den Lidern klimperten und die Lippen schürzten, in den Weg. Ich bildete mir ein, gegen Jacks Anziehungskraft immun zu sein und es nur unterhaltsam zu finden, dass offenbar sowohl Männer als auch Frauen von ihm verhext wurden.


    Im VIP-Bereich drehte er eine Runde und schüttelte Hände wie ein Präsident auf Staatsbesuch. Chris, Henrik und ich stellten uns an die Bar, während sich Jack durch den Raum arbeitete. Henrik bestellte Cocktails und Shots. Der Alkoholpegel im Club schlug bereits an die Decke. Die Leute brüllten einander in die Ohren, dass die Spucke nur so spritzte. Die Frauen trugen winzige Kleidchen oder Tops mit Miniröcken, die Männer dünne Hemden in Pastelltönen und Jeans oder Chinos. In meinem geliehenen Kleid konnte ich mich durchaus mit der Konkurrenz messen und spürte die Blicke, die meinen Körper abtasteten. Ich wurde geprüft und begutachtet, aber ich genoss die Aufmerksamkeit. Wenn er hin und wieder in mein Blickfeld geriet, sah ich, welche Wirkung sie auf Jack ausübte.


    »Verschwindet er immer einfach?«, fragte Chris Henrik, der sich hölzern zur Musik bewegte.


    »Ja. Er kennt schließlich alle«, seufzte er. Dann strahlte er plötzlich. »Zum Glück seid ihr mitgekommen, da muss ich nicht allein hier rumstehen!«


    Ich beugte mich zu den beiden hinüber, um sie besser zu verstehen.


    »Kennt ihn jeder hier?«, fragte ich.


    »Nein. Manchmal frage ich mich sogar, ob ich ihn kenne. Und dabei sind wir schon lange befreundet und wollen zusammen eine Firma gründen.« Henrik lehnte sich über den Tresen und trank ein paar Schlucke. »Man bekommt ihn irgendwie nicht zu fassen, und deswegen sind alle von ihm fasziniert. Das ist zumindest meine Theorie. Hinzu kommt seine adlige Herkunft mit dem dekadenten Touch. In Kombination mit saftigen und öffentlich ausgetragenen Familienkonflikten und -tragödien.«


    Er lallte und trank aus einem rosa Strohhalm. Dann setzte er sich auf und rückte seine Brille gerade.


    Jack war vor einer Gruppe von jungen Mädchen am anderen Ende des Tresens stehen geblieben. Sie lachten, als er ein paar komödiantische Tanzschritte hinlegte. Als er sie zurückließ, sahen sie ihm mit hungrigen Blicken hinterher.


    Jack kam zu uns und legte Chris und mir die Arme um die Taille. Ich spürte seine warme Handfläche durch mein Kleid. Er rieb mit dem Daumen hin und her. Ein Kribbeln durchzuckte meinen Körper.


    »Wolltet ihr nicht tanzen?«, fragte er gut gelaunt, bevor er Henrik ansah. »Warum hast du sie nicht zur Tanzfläche gebracht, muss man denn alles selber machen?«


    Henrik öffnete die Arme.


    »Du weißt, dass ich kein guter Tänzer bin.«


    »Ja, vielen Dank, das ist mir leider bekannt. Genau wie jedem anderen Clubbesucher in dieser Stadt.«


    Henrik wurde rot, ließ sich den Witz auf seine Kosten aber offenbar gefallen. Die Stimmung zwischen den beiden hatte nichts Bösartiges an sich.


    Jack zwinkerte ihm zu.


    »Ein letzter Shot und ein Tänzchen?«


    Henrik wirkte allmählich müde und kaputt, nickte aber.


    »Klar.«


    Jack rief dem Barkeeper etwas zu, dieser lehnte sich über den Tresen, gab ihm die Hand und wechselte ein paar Worte mit ihm. Plötzlich standen vier Shots vor uns.


    »Ich gebe einen aus«, brüllte der Barkeeper und klopfte Jack auf die Schulter, bevor er sich abwandte und die nächste Bestellung entgegennahm.


    Wir stießen miteinander an, warfen die Köpfe in den Nacken, schluckten und verzogen die Gesichter. Nachdem Jack sein Glas auf dem Tresen abgestellt hatte, legte er mir wieder den Arm um die Taille und wanderte mit seiner Hand zu meinem Bauch. Nervös schaute ich in Chris’ Richtung. Sie schien nichts bemerkt zu haben und unterhielt sich mit Henrik. Die beiden schienen sich gut zu verstehen. Ich hatte noch ein Getränk in die Hand gedrückt bekommen, und der Alkohol betäubte mein schlechtes Gewissen. Das Einzige, was für mich noch Bedeutung hatte, war Jacks Hand, die sich jetzt und hier so warm und schön auf meinem Bauch anfühlte.


    Trotzdem dachte ich an Viktor. Eigentlich war es unpassend, hier so mit einem Jungen herumzustehen, den ich erst seit ein paar Stunden kannte. Denn ich war doch in Viktor verliebt, natürlich war ich das.


    Außerdem wollte ich die zart sprießende Freundschaft mit Chris nicht durch einen sinnlosen Flirt gefährden. Ich vergötterte sie jetzt schon. Chris war meine Urkraft. Und Jack schien ihr wichtiger zu sein als mir.


    Gleichzeitig hatte Jack etwas an sich, wovon mir schwindlig wurde. Seine Hand bewegte sich nicht mehr, die Finger lagen auf meinem Hüftknochen, aber ich wollte, dass sie meinen Körper erforschten. Plötzlich begriff ich, dass ich die Sache beenden musste. Bevor sie überhaupt begonnen hatte. Ich machte mich los und merkte, dass Jack verwundert war, auch wenn er es, so gut es ging, überspielte.


    »Ich muss jetzt gehen.« Ich stellte meinen zur Hälfte ausgetrunkenen Cocktail auf den Tresen.


    »Jetzt schon? Wir wollen doch noch auf einen Absacker zu Henrik.«


    »Ich will nach Hause«, sagte ich entschieden. »Zu meinem Freund.«


    »Ach, du hast einen Freund?«, erwiderte Jack spöttisch, aber ich meinte einen Hauch von Enttäuschung in seinem Gesicht zu erahnen. Es hätte aber auch pures Wunschdenken meinerseits sein können.


    »Ja.«


    »Ich glaube, dann gehe ich auch.«


    »Was? Warum das denn?«


    Er zeigte hinter mich, und als ich mich umdrehte, sah ich Chris und Henrik eng umschlungen dastehen. Ihre Zungen hatten sie in den Mund des anderen gesteckt. Chris hatte seinen Hinterkopf umfasst und drückte ihn an sich.


    Ich wandte mich wieder Jack zu.


    »Ich gehe jetzt. Wir sehen uns.«


    Jack nahm meinen Arm.


    »Warte. Ich möchte dich nach Hause bringen. Wo wohnst du?«


    »In Gärdet. Oder besser gesagt, da wohnt mein Freund, und ich übernachte bei ihm. Warum willst du mitkommen? Du kannst doch jedes der Mädchen haben, mit denen du vorhin geredet hast. Ich kann mir kaum vorstellen, dass eine von ihnen Nein sagen würde.«


    Ich deutete mit einer Kopfbewegung auf die affigen Mädchen, die wild zu einem aktuellen Hit der Sugababes tanzten.


    »Das möchte ich aber nicht. Ich möchte dich nach Hause bringen. Du bist interessant. Und schön. Du bist anders.«


    »Bin ich das?«


    Ich bekam Bauchschmerzen und erinnerte mich an die vielen Male, die man mich als anders bezeichnet hatte. Aber das war nicht so wie jetzt gewesen. Überhaupt nicht.


    »Ja«, antwortete Jack. »Und dein Name gefällt mir. Er passt zu dir.«


    Er sah mir in die Augen. Flehentlich wie ein kleiner Junge. Ich seufzte.


    »Okay. Aber dann gehen wir zu mir nach Hause. In die Villagata. Und du bringst mich nur bis zur Tür.«


    Jack strahlte.


    Wir zwängten uns durch die halbkreisförmige Menschenmenge vor dem Club und gingen die Sturegata entlang. Jack zündete eine Zigarette an und gab sie mir, bevor er sich noch eine zwischen die Lippen steckte. Seit wir draußen waren, hatten wir kein Wort gesagt. Trotzdem war die Stille angenehm.


    Ein Taxi fuhr vorbei. Ich warf Jack einen Seitenblick zu, aber er lächelte nur. Wir bogen in den Humlegård ein.


    »Was für eine Firma habt ihr gegründet?«


    »Gar keine. Wir sind noch auf der Suche nach einer zündenden Idee. Aber sobald wir die haben, geben wir Vollgas, entwickeln einen professionellen Businessplan, holen Investoren ins Boot und werden Millionäre.«


    »Investoren?«


    »Ja. Wir wollen es aus eigener Kraft schaffen. Meine Eltern kommen nicht infrage. Mein Vater und ich … wir haben keinen Kontakt. Und meine Mutter wohnt mit ihrem neuen Mann in der Schweiz und schickt mir höchstens eine Weihnachtskarte. Wir brauchen ja Kapital. Für Räumlichkeiten, Angestellte, Marketing und PR.«


    Eine kleine, fast unmerkliche Veränderung des Tonfalls. Ich fragte mich, was sie zu bedeuten hatte. Jack sah einem Mann auf der anderen Straßenseite hinterher. Nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Es war die dritte auf unserem kurzen Spaziergang.


    »Henrik und ich haben uns geschworen, vor unserem dreißigsten Geburtstag finanziell unabhängig zu werden.«


    Er blies einen Rauchring.


    »Habt ihr schon einen Namen? Für eure nicht existente Firma?«


    Ich grinste spöttisch.


    Jack antwortete ernsthaft auf meine scherzhaft gemeinte Frage.


    »Es gibt verschiedene Vorschläge, aber nichts davon hat uns richtig überzeugt. Der Name soll zum Ausdruck bringen, dass unsere Firma die Beste ist. Mit Abstand.«


    Jack formte noch einen Rauchring.


    »Was hältst du von Compare?«, sagte ich, nachdem ich eine Weile nachgedacht hatte. »Das klingt selbstbewusst und zeigt, dass die Firma den Vergleich mit anderen nicht zu scheuen braucht.«


    Jack blieb stehen und sah mich an.


    »Gefällt mir«, sagte er gedehnt. »Irgendwie knackig.«


    »Bedankt euch bei mir, wenn ihr eines Tages beschließt, den Namen zu verwenden.« Ich lächelte ihn an.


    Als wir den Karlaväg erreichten, bibberte ich. Es war kühl geworden, und ich hatte keine Jacke dabei.


    Aus einem offenen Fenster in der Nähe drang Musik, und im selben Moment wurde die Haustür des Gebäudes geöffnet. Ein Mann und eine Frau torkelten heraus. Jack ging mit schnellen Schritten zur Tür und stellte seinen Fuß davor, bevor sie zufiel. Dann verbeugte er sich theatralisch.


    »Was machst du da?« Ich schlang mir die Arme um den Leib.


    »Nachglühen!«


    »Kennst du die Leute, die hier wohnen?«, fragte ich verblüfft, während ich ihm in den Hauseingang folgte.


    »Werde ich bald. Und du auch. Komm jetzt.« Jack nahm meine Hand und zog mich die breite Steintreppe hinauf. »Wir trinken was und dann gehen wir.«


    »Machst du Witze?«, kicherte ich. »Willst du da einfach klingeln?«


    »Ja.«


    Mit mir im Schlepptau rannte Jack fast die Treppe hinauf.


    »Du bist verrückt.«


    Ich lachte.


    Jack drehte sich um und küsste mich schnell. Die sanfte Berührung elektrisierte mich.


    Ich musste einen Moment innehalten, bevor ich ihn in die Wohnung begleiten konnte, aus der die Musik dröhnte.


    Auf dem Schild stand »Lindqvist«. Wir klingelten, und eine vom Rausch erhitzte Frau um die dreißig machte die Tür auf. Hinter ihr: Musik, Stimmengewirr, Gläserklirren und Gelächter. Jack setzte ein blendendes Lächeln auf, und ich versteckte mich schüchtern hinter ihm.


    »Hallo!«, sagte er fröhlich. »Es ist nicht zu überhören, dass hier gefeiert wird, und die Stimmung ist offenbar super. Wäre es okay, wenn meine Freundin und ich reinkommen und uns aufwärmen?«


    Ich zuckte zusammen, als er mich als seine Freundin bezeichnete, verzog aber keine Miene. In meinem Bauch tat sich etwas, als er das Wort aussprach. Die Frau lachte herzlich. Dann nickte sie und trat einen Schritt zur Seite.


    »Kommt rein. Ich bin Charlotte.«


    Wir stellten uns vor. Da die anderen Gäste ihre Schuhe noch anhatten, zogen wir unsere auch nicht aus. Charlotte ging in einen riesigen Raum, in dem sich etwa vierzig Personen unter einem Kronleuchter tummelten. Direkt darunter blieb Charlotte stehen und hob ihr Glas.


    »Hört mal alle her! Das hier sind Jack und Faye. Sie haben spontan beschlossen, heraufzukommen, weil sie fanden, dass die Stimmung bei uns super klingt!«


    Vereinzeltes Gelächter. Jemand rief: »Herzlich willkommen«, und ein anderer: »Gebt ihnen was zu trinken!« Bevor ich wusste, wie mir geschah, unterhielt ich mich mit einer lispelnden Juristin namens Amanda, die schätzungsweise zehn Jahre älter war als ich.


    Alle waren gut gelaunt, offen, nett und weltgewandt. Rasch vergaß ich meine Schüchternheit und die Verlorenheit, die Matilda empfunden hätte. Faye liebte die Menschen, die sie umgaben, die Gespräche, die Stimmung und die Wellen der Musik, die unter dem Kronleuchter wogten. Faye passte hierher.


    Ich fühlte, dass Jack in der Nähe war. Mit ihm fühlte ich mich sicher. Während ich mit Amanda sprach, wusste ich die ganze Zeit, wo er sich befand. Der ganze Raum war scheinbar auf ihn ausgerichtet. Strahlend wirbelte er herum, scherzte, lachte und schenkte Gläser voll, als ob die Wohnung und die Party ihm gehörten. Er tat alles mit einer bezaubernden Selbstverständlichkeit. Noch nie war ich in der Nähe eines Menschen gewesen, der so stark von innen leuchtete wie Jack Adelheim.


    Unsere Blicke trafen sich. Er zwinkerte mir zu und hob sein Glas. Die Bläschen in seinem Sektglas glitzerten im Schein des Kronleuchters.


    Als ihm jemand eine Hand auf die Schulter legte, wendete Jack sich ab. Verschwand. Plötzlich vermisste ich ihn. Seinen Blick, unsere wortlose Übereinstimmung, sein Lächeln. Ich drehte mich um und hörte mir an, was Amanda über die schlechten Arbeitsbedingungen in Stockholms größter Kanzlei erzählte. Ohne Jacks Blick wirkte der Raum hinter mir kalt. Jemand drückte mir noch ein Glas Sekt in die Hand.


    Eine Stunde später verabschiedeten sich die Gäste allmählich. Wir waren unter den Letzten, die gingen. Jack schnappte sich eine halb volle Weinflasche und setzte sie an die Lippen.


    »Wegzehrung«, grinste er.


    »Diebstahl«, erwiderte ich.


    »Pah.«


    Er trank einige große Schlucke und hielt mir die Flasche hin. Ich dachte daran, dass seine Lippen sie berührt hatten, und bildete mir ein, seinen Geschmack wahrzunehmen, der sich mit dem lauwarmen Weißwein mischte.


    Während wir durch die stille Stadt wanderten, redeten wir ununterbrochen. Ich bekam kaum Luft vor Lachen. Jack gab Gespräche wieder und ahmte Partygäste mit exakt beobachteten Gesten nach. Ich erzählte von Chris und dem Typen im Bus.


    Viel zu schnell standen wir vor meiner Tür. Plötzlich verstummten wir. Auf einmal erschien es mir unwirklich und unnatürlich, den Code einzugeben, die Tür zu öffnen und ohne ihn hineinzugehen.


    »Na dann.« Jack wirkte ebenfalls verlegen. »Wir sehen uns.«


    »Ja.«


    »So long, Faye«, sagte er wie in einem billigen Hollywoodfilm und drehte sich um.


    »Warte!«


    Er hielt mitten in der Bewegung inne, fuhr sich durchs Haar und sah mich an.


    »Ja?«


    »Ach … nichts.«


    Er machte auf dem Absatz kehrt. Ging los. Hielt die Flasche hoch.


    Ich blieb stehen. Wartete darauf, dass er sich umdrehte. Mich ein letztes Mal ansah. Winkte. Auf mich zuraste. Mich küsste, aber diesmal richtig. Ich wusste noch genau, wie sich seine Lippen angefühlt hatten.


    Aber er zündete sich nur eine Zigarette an und wankte hinunter zum Karlaväg. Dann bog er links ab. Und verschwand.

  

			Faye hielt Julienne an der einen Hand und zog mit der anderen einen leeren Einkaufskorb durch die Gänge von Ica Karlaplan. Die Haushälterin war seit zwei Tagen krank, und sie wollte Jack mit hausgemachtem Essen überraschen. Ihre berühmten Spaghetti Bolognese. Das Geheimnis war Sellerie. Und drei Sorten Zwiebeln. Und natürlich musste die Sauce sehr, sehr lange vor sich hin köcheln.

			Als sie jung und arm gewesen waren, hatte sie jeden Montag einen großen Topf gekocht, der bis Donnerstag für sie beide gereicht hatte. Sie packte Sellerie und rote, gelbe und weiße Zwiebeln ein.

			»Ich will ziehen«, sagte Julienne.

			»Schaffst du das?«

			»Jaaa.« Julienne verdrehte die Augen.

			»Na gut, Liebling.«

			Faye überließ ihr den Griff des Korbs, verstrubbelte Julienne das Haar und betrachtete sie mitten im Einkaufsstress für einen Augenblick. Sie liebte sie so sehr, dass sie manchmal glaubte, ihr Herz würde platzen.

			»Sag Bescheid, wenn es schwer wird.« Sie ging zur Kühltheke, um Hackfleisch zu holen.

			Julienne rollte den Korb hinter sich her.

			Sie gingen an einem älteren Mann vorüber, der einer Frau im selben Alter half, eine Konservendose aus dem Regal zu nehmen. Faye konnte den Blick nicht von den beiden abwenden. Er reichte die Konservendose der Frau, die sich tief über ihren Rollator beugte. Sie tätschelte ihm die Hand, und im Neonlicht blitzte der Ehering auf.

			Faye fragte sich, wie lange sie schon verheiratet waren. Würden Jack und sie auch so miteinander umgehen? Sie hatte es noch nie so deutlich vor sich gesehen. Wie sie unzertrennlich durchs Leben gingen und gemeinsam gebrechlich wurden. Sie würde diese Vision nie aus den Augen verlieren. Auch wenn Jack und sie momentan eine etwas harte Zeit durchmachten, würde es so werden. Wenn man das Paar mit dem Rollator fragte, würde es wahrscheinlich auch von Schwierigkeiten erzählen, die es im Lauf der Jahre gegeben hatte. Schwierigkeiten, die diese beiden überwunden hatten.

			Julienne blickte auf.

			»Warum weinst du, Mama?«

			»Weil es so schön ist.«

			Julienne war verwirrt.

			»Was denn?«

			»Dass er … ach, nichts.«

			Faye packte die restlichen Lebensmittel in den Korb und ging mit Julienne zur Kasse. Die Boulevardzeitungen verkündeten auf ihren Titelseiten, ausgerechnet sie hätten den Code des einfachen und rasanten Gewichtsverlustes geknackt. Sie nahm sich ein Exemplar des Expressen aus dem Regal und überprüfte ein letztes Mal, ob sie alles im Korb hatte, was sie brauchte. Die Säfte hatte sie längst aufgegeben, und das verlorene Gewicht hatte sie innerhalb von drei Tagen wieder zugelegt. Und ein bisschen mehr.

			Sie entschied sich für die Kassenschlange, die von einem jungen und ziemlich hübschen Mädchen effektiv und schnell abgearbeitet wurde. Eine Frau legte eine Schachtel Tampons aufs Band. In dem Moment, als die Kassiererin die Tampons scannte, wurde ihr klar, dass sie überfällig war. Und zwar so richtig. Sie hätte ihre Tage vor zwei Wochen bekommen müssen. Vermutlich lag es an der Diät, dachte sie, aber sie wollte trotzdem auf Nummer sicher gehen.

			Sie waren an der Reihe.

			»Haben Sie …?« Sie warf einen verstohlenen Blick auf Julienne, die völlig gebannt von einem kleinen Pudel am Eingang war. »Schwangerschaftstests?«

			»Im Automaten da drüben.« Die Kassiererin zeigte mit dem Finger darauf.

			Seufzer und Blicke, als Faye an der Schlange entlangging. Sie stellte sich vor den Automaten mit den Apothekenwaren und klickte den Schwangerschaftstest an. Julienne beobachtete immer noch den kleinen Hund an der Tür. Faye nahm gleich zwei Tests und ging zurück zur Kasse.

			»Das macht vierhundertneunundachtzig Kronen«, sagte die Kassiererin, nachdem sie auch die Tests gescannt hatte.

			Faye bezahlte mit ihrer American-Express-Karte.

			»Entschuldigung«, sagte sie. »Sie wissen nicht zufällig, ob … ob Max heute frei hat?«

			Die Kassiererin zog die Augenbrauen hoch. Grinste sie ein wenig?

			»Max ist rausgeflogen. Angeblich hat er Kunden belästigt.«

			»Ich verstehe«, sagte Faye. »Danke.«

			Sie packte Julienne an der Hand und eilte aus dem Supermarkt.

			Jack hatte dafür gesorgt, dass Max entlassen wurde. Sie wusste es. Dann bedeutete sie ihm offensichtlich doch noch etwas.

			Julienne, die die Zeitung trug, schaute sich die Titelseite an.

			Was würde passieren, wenn sie schwanger wäre? Wie würde Jack reagieren? Als sie sich kennenlernten, hatte er gesagt, er wolle vier Kinder haben. Doch seit sie Julienne hatten, schien er nicht mehr sonderlich an weiterem Nachwuchs interessiert zu sein. Sie hatten nicht einmal darüber gesprochen. Und sie selbst? Wollte sie mehr Kinder? Doch, das wollte sie. Vor allem jetzt. Eine kleine Schwester oder ein kleiner Bruder für Julienne würde sie und Jack einander wieder näherbringen, und dann war endlich Schluss mit der Vorhölle, in der sie momentan ausharrten.

			Und Julienne würde ein Geschwisterchen guttun. Die beiden könnten richtig gute Freunde werden. Sie selbst hatte sich immer eine Schwester gewünscht. Eine Verbündete.

			Schnell schob Faye die Gedanken beiseite. Sie hatte gelernt, sie zu kontrollieren und ihrem Gehirn nicht zu gestatten, einfach davonzupreschen. Es nützte nichts, über Dinge nachzudenken, die nicht zu ändern waren.


			Zu Hause im Flur warf Julienne Jacke und Zeitung auf den Fußboden. Faye hängte die Jacke auf, schleppte die Einkaufstüten in die Küche und begann mit dem Auspacken. Im Augenwinkel sah sie Julienne mit dem iPad in der Hand und den Stiefeln noch an den Füßen aus ihrem Zimmer kommen und sich aufs Sofa werfen.

			»Zieh die Schuhe aus, bevor du dich aufs Sofa legst«, sagte Faye.

			Keine Antwort. Sie stellte die Bratpfanne ab und ging ins Wohnzimmer hinüber. Zog Julienne die nassen und schmutzigen Winterstiefel aus.

			»Ich will nicht!«

			Julienne strampelte mit den Füßen. Streifte mit den Stiefeln das Sofa, das Lehm und Dreck abbekam. Scheiße, nun würde sie auch noch den Sofabezug in die Waschmaschine stecken und auf die Schnelle trocknen müssen, bevor Jack nach Hause kam. Ihre Bewegungen wurden kantiger. Auf dem Teppich war auch Lehm.

			»Will nicht! Will nicht! Will nicht!«

			Julienne trat immer noch wie wild um sich.

			Faye bekam die Stiefel zu fassen und stellte Julienne auf den Fußboden, doch die warf sich schreiend wieder auf das Sofa zurück. Faye ging rasch in die Küche und kam mit einem Lappen zurück. Wenn sie sich beeilte, konnte sie den Dreck vielleicht abwischen. Sie ignorierte Julienne. Zu ihrer Erleichterung bekam sie die Flecken auf dem Sofa größtenteils weg. Sie beugte sich hinunter und versuchte, den Teppich zu säubern. Julienne trat nach ihr, Faye hielt ihr Bein fest.

			»Das tust du nicht!«

			»Doch!«

			Dunkelheit überkam sie. Vertraut und ungewohnt zugleich. Faye schluckte schwer. Ballte die Fäuste.

			Julienne musste die Veränderung bemerkt haben, denn sie starrte Faye schluchzend an.

			Faye wischte ein letztes Mal über den Teppich. Strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und wandte Julienne den Rücken zu.

			»Du bist fett«, sagte Julienne.

			Faye drehte sich um.

			»Was hast du gesagt?«

			Julienne starrte sie trotzig an.

			»Fettie.« Sie zeigte mit ihrer kleinen Hand auf sie. »Du bist ein Fettie.«

			Faye ging einen Schritt auf sie zu.

			»Das bin ich nicht. So was sagt man nicht!«

			»Bist du doch! Hat Papa auch gesagt.«

			»Hat Papa gesagt, ich sei fett?«

			Ihre Stimme klang so jämmerlich. Sie wusste plötzlich nicht mehr, was sie tun sollte, und stand vollkommen ratlos da. Julienne schien zu begreifen, dass sie zu weit gegangen war, und fing von Neuem an zu weinen.

			Faye wankte davon. Alles drehte sich. Sie wusste kaum, wo sie war. Hinter sich hörte sie Julienne verzweifelt nach ihr rufen.

			Sie schloss sich auf der Toilette ein. Lehnte die Stirn für einige Sekunden an die Tür. Genoss die besänftigende und kühlende Wirkung des Holzes. Sie zog den Schwangerschaftstest aus der Tasche. Julienne hämmerte und trat schreiend gegen die Tür. Faye zog Hose und Slip bis zu den Knöcheln hinunter. Setzte sich auf die Toilette und öffnete die Verpackung mit den Zähnen. Sie hielt sich das Stäbchen zwischen die Beine, entspannte sich und ließ den warmen Urinstrahl darüberlaufen, ohne auf die Spritzer zu achten, die ihre Hände trafen. Vor der Tür brüllte Julienne.

			Stockholm September 2001


			Ich saß im Bus und betrachtete die Autos, die am Fenster vorübersausten. Es war stickig und heiß. Der Fahrer hatte die Dachluke geöffnet, um Sauerstoff hereinzulassen, aber abgesehen von einem kleinen Luftzug an meiner Schulter brachte es fast nichts. Neben mir saß eine große verschwitzte Frau mit einem weinenden Kind auf dem Schoß.

			Wir fuhren am Humlegård vorbei. Hier waren Jack und ich spazieren gegangen. Vor meinem inneren Auge ließ ich diese Augustnacht Hunderte von Malen ablaufen.

			In der Hoffnung, dort auf Jack zu treffen, hatte ich seitdem jede Gelegenheit genutzt, mich in Chinatown aufzuhalten – wie Chris die Gegend zwischen Handelshochschule und Norra Real nannte –, aber er tauchte nicht auf.

			Abgesehen davon war mein Leben zum ersten Mal spannend und schön. Das Lernen fiel mir leicht, aber so war es immer gewesen. Die Schule war seit der ersten Klasse mein Refugium gewesen, mein Ort auf Erden, an dem ich mit Leichtigkeit glänzen konnte. Die Dozenten überschütteten mich mit Lob. Die Kurse waren interessant und machten mir Spaß, ich fühlte mich pudelwohl.

			Chris und ich verbrachten fast unsere gesamte Freizeit zusammen. Keine von uns musste übermäßig viel für die Hochschule tun. Chris, weil es ihr reichte, die Prüfungen zu bestehen. Und ich, weil ich Texte seit meiner Kindheit nur ein paarmal zu lesen brauchte, um sie vollständig in Erinnerung zu behalten.

			Viktors ehemalige Hauptrolle in meinem Leben verwandelte sich in eine Statistenrolle. Ich konnte mir nicht genau erklären, was passiert war, aber nach der Begegnung mit Jack kühlten sich meine Gefühle für Viktor ab. Ich ging auf Abstand. Schob angebliche Prüfungen vor, um zu begründen, warum ich keine Zeit hatte. Ignorierte seine Anrufe und meldete mich erst Tage später zurück. Meinen geplanten Umzug in seine Wohnung zögerte ich hinaus, bis er ihn nicht mehr erwähnte.

			Meine Distanziertheit veränderte Viktor. Er war verzweifelt und unsicher. Gab sich Mühe und wurde immer anhänglicher, während ich nur noch kälter wurde. Unsere Beziehung war dem Tod geweiht, aber er klammerte sich an mich wie ein Ertrinkender. Er rief mich rund um die Uhr an, bombardierte mich mit Geschenken und Liebeserklärungen und fragte ständig, wo ich sei und was ich gerade mache. Plötzlich erkundigte er sich nach meiner Vergangenheit, meiner Familie und meinem Leben vor ihm. Ich beantwortete seine Fragen nicht. Denn was hätte ich sagen sollen?

			Doch meine Verschlossenheit und mein Unwille, von mir zu erzählen, trieb ihn zusehends in die Verzweiflung. Ich wurde zu einem Code, den er unbedingt knacken wollte. Er schien zu glauben, dass er nur das Rätsel zu lösen brauchte, damit ich ihn wieder lieben würde.

			Das Schlimmste war, dass Viktor total in Ordnung war. Er sah gut aus, er war nett und er hatte Ziele. Behandelte mich wie eine Prinzessin. War treu und zuverlässig, beides eher seltene Eigenschaften im Stockholmer Dschungel.

			Aber er war nicht Jack Adelheim. Und mir wurde klar, dass ich ihn verlassen musste. Ich hatte es vor mir hergeschoben. Aber nun ging es nicht mehr anders.

			Als der Bus am Tessinpark hielt, war ich mir ganz sicher. Es würde schwierig werden, ihm wehzutun. Aber es war an der Zeit, Schluss zu machen.

			»Entschuldigung, ich muss hier raus«, sagte ich.

			Die Frau mit dem Kind stand mühsam auf und ließ mich durch. Sie sah müde und erschöpft aus. Fettwülste schauten unter ihrem T-Shirt hervor und hingen über ihre Jeans. Das Kind sabberte. Grüner Rotz hing ihm aus der Nase. Oh, mein Gott. So eine Mutter würde ich niemals werden. Und mein Kind würde immer wie aus dem Ei gepellt aussehen. Mein und Jacks Kind. Erschrocken über meine peinlichen Tagträume zuckte ich zusammen. Aber mittlerweile drehten sich fast alle meine Träume um Jack. Sowohl im Schlaf als auch tagsüber. Für jemanden wie Viktor war kein Platz mehr.
Mit einem schnaufenden Geräusch öffneten sich die Türen, und die sengende Sonne knallte mir entgegen. Viktor wollte mir wie immer in der Mitte des Tessinparks entgegenkommen. Ich stellte mir vor, wie er durch das Tor ging. Gut gelaunt und im Glauben, dass wir zusammen Pizza essen gehen würden. Und anschließend zu Hause einen Film schauen, Sex haben und zusammen einschlafen würden. Doch nichts davon würde passieren.

			Rein theoretisch tat er mir leid, aber ich fühlte nichts. Die Sehnsucht nach Jack überlagerte alles andere und machte mich gleichgültig. Außerdem ging mir die neue Version von Viktor auf die Nerven. Er war in einer geschützten Blase aufgewachsen und hatte es immer leicht gehabt. Seine Naivität hatte mich anfangs angezogen, aber jetzt störte sie mich. Er wusste nichts vom Leben, während ich viel zu viel wusste. Viktor hatte keine Ahnung, wer ich war. Oder was ich war.

			Er trug ein Jeanshemd und eine helle Chino. Lächelte übers ganze Gesicht, beugte sich zu mir hinunter und küsste mich auf die Wange.

			»Ich habe dich vermisst.« Er legte den Arm um mich. »Du nimmst dein Studium zu ernst. In welche Pizzeria gehen wir? Valhalla oder Theodora?«

			»Ich muss mit dir reden«, sagte ich. »Komm, wir setzen uns.«

			Ich zog ihn zu einer grünen Bank. Viktor sah mich an und nahm die Sonnenbrille ab. Langsam klappte er sie zusammen und steckte sie in die Brusttasche. Seine Lider flatterten.

			»Ist was passiert? Geht es dir gut?«, fragte er, als ob er nicht wusste, was als Nächstes kommen würde.

			Ein Stück von uns entfernt spielte eine Gruppe von Alkis Boule und trank Wein. Fröhliche, heisere Stimmen.

			»Ich will nicht mehr mit dir zusammen sein. Es ist vorbei.«

			Ich hörte selbst, wie kalt ich klang, und bemühte mich, einen traurigen Eindruck zu machen. Viktor starrte ins Leere.

			»Okay … Habe ich was falsch gemacht?«

			Er wand sich auf der Bank hin und her. Wich meinem Blick aus. Schluckte wieder und wieder.

			»Nein. Du hast gar nichts falsch gemacht.«

			Es fiel mir schwer, ihm in die Augen zu sehen. Ich wollte nicht, dass er mir meine Verachtung anmerkte. Stattdessen verfolgte ich aufmerksam das Boule-Match. Aufgrund des hohen Alkoholpegels der Säufer landete die Kugel mal hier und mal dort, aber sie jubelten trotzdem vor Freude. Hinter ihnen stolperte ein kleines Mädchen und fiel hin. Die Mutter kam angerannt. Wischte den Sand von den blutigen Knien, nahm das Kind auf den Arm und drückte es.

			»Kann ich irgendwas anders machen? Vielleicht brauchst du nur ein bisschen Zeit.«

			Seine Stimme klang brüchig. Was ich gesagt hatte, war mittlerweile bei ihm angekommen, und er war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Ich sah mich um. Wenn er anfing zu weinen, würde ich aufstehen und gehen. Menschen, die weinten, ertrug ich nicht. Von Tränen hatte ich ein für alle Mal genug.

			»Nein. Es tut mir leid, aber ich bin einfach nicht mehr in dich verliebt.«

			»Aber ich bin so verliebt in dich! Du bist das Beste, was mir je passiert ist. Der tollste Mensch, den ich je getroffen habe.«

			Er legte seine Hand auf meine. Knetete und massierte meine Finger. Als ob er mich auf diese Weise hätte umstimmen können. Als hätte ich Trost gebraucht und nicht er.

			Ich begriff, was das große Problem der Menschen ist. Sie schieben anderen ihren eigenen Schmerz zu. Weil sie ihn mit jemandem teilen wollen. Sie glauben, nur weil wir alle eine ähnliche DNA haben, müssten auch die gleichen Situationen schmerzhaft für uns sein. Aber Schmerz tut nicht weniger weh, nur weil man ihn teilt. Im Gegenteil. Er wird immer schwerer zu ertragen. Und Viktor hatte von wirklichem Schmerz keine Ahnung.

			»Okay, kapiert.« Er nickte. »Aber kannst du nicht mit zu mir nach Hause kommen, und wir besprechen das Ganze in Ruhe? Ich ertrage es nicht, hier unter all diesen Leuten zu sitzen. Gib mir noch einen Abend. Nur einen. Dann verschwinde ich aus deinem Leben und mache dir keine Schwierigkeiten mehr. Bitte …«

			Er drückte meine Hand, bis sie wehtat, und ich wusste, ich hätte Nein sagen sollen. Weil es ihn nicht trösten würde. Aber es war der Weg des geringsten Widerstands, und deshalb entschied ich mich für ihn.

			Auf dem kurzen Spaziergang bereute ich meinen Entschluss mehrmals, aber vielleicht würde ihm die Trennung ja leichter fallen, wenn er sich alles von der Seele reden konnte. Andererseits schob ich das anstrengende Gespräch vor mir her, hatte keine Lust, mir seine Liebesbeteuerungen und Vorwürfe anzuhören. Er wollte eine Erklärung von mir, aber die konnte ich ihm nicht geben. Ich wusste nur, dass mein Herz einem anderen gehörte und ich weiterziehen musste.

			Um ein wenig durchzuatmen, bot ich an, Pizza zu holen. Ich hatte den Verdacht, dass es ein langer Abend werden würde und wir etwas zu essen bräuchten. Viktor antwortete nicht. Saß mit vor Verzweiflung hängenden Schultern still auf seinem Bett.

			»Ich komme gleich wieder.« Ich wich seinem vorwurfsvollen Blick aus.

			Dann nahm ich mein Portemonnaie aus der Handtasche und machte die Wohnungstür hinter mir zu. Einen Abend gönne ich ihm, dachte ich. Dann bin ich frei.

			Zwanzig Minuten später kam ich zurück. Viktor sah mich seltsam an, als ich die Pizzas in seinem Zimmer auf den Tisch stellte. Er saß noch immer auf dem ungemachten Bett, aber neben ihm lag ein Gegenstand, den ich kannte. Mein Herz überschlug sich fast. Es war mein Tagebuch. Viktor hatte in meiner Handtasche gewühlt. Mein Collegeblock lag auch dort. Ich machte mir darauf in meinen Kursen Notizen, aber in letzter Zeit hatte ich ihn vor allem mit kindischem Gekritzel gefüllt. Jacks Name in einem Herz. Mein Name mit seinem Nachnamen. Albern. Lächerlich. Aber Viktor fand es überhaupt nicht zum Lachen.

			»Jetzt weiß ich, wer du wirklich bist«, sagte er ruhig.

			Seine Stimme war tonlos. Tot. In ihm war etwas zerbrochen.

			»Ich weiß, wer du bist. Fragt sich, ob er es weiß …«

			Das Wort »er« klang wie eine Anklage. Panik breitete sich in mir aus. Niemand durfte davon wissen. Im Tagebuch hatte ich mein altes Leben beschrieben. Die Wahrheit darüber würde alles verändern. Ich würde die gleichen Blicke ernten wie in der Zeit, als ich noch Matilda gewesen war. Würde wieder erniedrigt werden. Niemand würde mich mehr so anschauen wie jetzt. Vor allem Jack nicht.

			»Du hast mich betrogen. Du warst mit Jack Adelheim im Bett. Ich habe das Recht, ihm alles zu erzählen. Weiß er von uns? Weiß er, dass du einen Freund hast?«

			Es hätte keinen Sinn gehabt, es ihm zu erklären. Dass wir gar nicht miteinander geschlafen, sondern uns nur kurz geküsst hatten, spielte keine Rolle.

			Viktor sah aus wie ein verwundetes Tier, seine Augen waren vor Hass und Verzweiflung schwarz. Ich begriff, dass er zu allem fähig war, um mich zurückzubekommen. Oder sich zu rächen. Damit ich den gleichen Schmerz fühlte, der ihn jetzt zerriss. Er würde erzählen, wer ich in Wirklichkeit war. Nicht nur Jack, sondern aller Welt. Damit wäre mein neues Leben als Faye beendet. Dann wäre alles aus.

			Die Panik wich einer eisigen Kälte, die ich von früher kannte. Eine seltsame Ruhe überkam mich, und ich begriff, dass es keine Alternative gab. Viktor würde mich nicht aufhalten.

			Als ich ihm in die Augen sah, empfand ich Hass. Ich hatte einen unheimlich hohen Preis gezahlt, um dorthin zu gelangen, wo ich jetzt war, und jetzt saß er da und urteilte über mich. Er wusste nichts von dem Schmerz, den ich hatte ertragen müssen, den Handlungen, zu denen ich gezwungen gewesen war, und den Bildern, die ich für den Rest meines Lebens im Kopf haben würde.

			Doch all das behielt ich für mich. Männer waren leicht zu durchschauen. Männer ließen sich leicht manipulieren, und Viktor war da keine Ausnahme. Ich hatte es schon öfter getan und konnte es jederzeit wieder tun.

			Ich setzte mich neben ihn. Nahm seine Hand in meine. Sprach mit warmer Stimme, strich mit dem Daumen über seinen Handrücken. Ich spürte, wie er sich entspannte. Gegen seinen Willen.

			»Mach, was du willst. Ich verstehe dich. Ich verstehe, dass du traurig und verletzt bist. Aber ich habe dich nicht mit Jack betrogen, und ich will nicht, dass wir im Streit auseinandergehen. Wir machen es so, wie du es vorgeschlagen hast. Wir verbringen einen letzten Abend zusammen. Du kannst sogar eine ganze Nacht haben. Und einen Morgen. Und dann kannst du tun und lassen, was du willst. Du kannst mich auch verletzen. Du kannst Jack alles erzählen. Du hast das Recht dazu. Aber ich möchte, dass wir noch eine Nacht miteinander verbringen.«

			Ich merkte, wie er weich wurde. Er wollte mir glauben. Und konnte eine letzte Chance, mir nah zu sein, nicht ablehnen. Ich kannte ihn. Ich kannte die Männer.

			Wir aßen Pizza und tranken zwei Flaschen Wein. Ich nippte nur an meinem Glas, der Rest war für Viktor. Wir hatten Sex auf dem Sofa. Er nahm mich hart und brutal. Ich ließ ihn gewähren. Schloss die Augen und dachte an Jack. Stellte mir sein Gesicht vor und verließ den Körper, in den Viktor sich schluchzend hineinbohrte. Danach wandte er mir den Rücken zu. Ich stand auf und wusch mich. Als ich mich vorsichtig abtrocknete, verzog ich vor Schmerz das Gesicht, weil ich wund war. Er war schon eingeschlafen. Nichts hätte ihn wecken können.

			Ich trat auf den kleinen Balkon hinaus und zündete mir eine Zigarette an. Die Lichter der Stadt funkelten in der Sommernacht, ich hörte Stimmen und Musik. Nachdem ich fertig geraucht hatte, zündete ich mir gleich noch eine an. Dann ging ich zu Viktor, der auf dem Rücken lag und mit offenem Mund schnarchte. Ich pikte ihn. Keine Reaktion. Er war vom Wein und seinen Gefühlsstürmen ausgeknockt. Ich legte die Zigarette ins Bett und wartete einen Augenblick, um sicherzugehen, dass die Bettwäsche aus dem billigen und leicht entzündlichen Stoff wirklich Feuer fing. Zuerst schwelte sie nur. Dann bildete sich eine Flamme.

			Die eisige Kälte in mir verflüchtigte sich. Panik war im Anmarsch und pochte hinter meinen Schläfen. Ich wandte den Blick von den Flammen ab und rannte zur Tür. Als ich sie hinter mir ins Schloss fallen ließ, hatten sowohl das Bett als auch die Vorhänge Feuer gefangen.

			Auf der Straße hatte ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Lächelnde Menschen kamen mir viel zu nah und sprachen zu laut. Ich drückte meine Tasche fest an mich. Das Tagebuch befand sich wieder in sicherer Verwahrung. Und ich war immer noch frei.

			Der Schwangerschaftstest war positiv gewesen. In Fayes Bauch wuchs ein Fötus heran, ein neuer Mensch. Halb sie. Halb Jack. Er hatte sich immer einen Sohn gewünscht, einen Erben. Vielleicht konnte sie ihm diesmal einen schenken.

			Faye strich sich über den Bauch. Sie saß am Küchentisch und konnte sich zu nichts aufraffen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie seit Stunden nichts gegessen hatte. Auf dem Herd stand noch die Hackfleischsauce, die niemand angerührt hatte, weil Jack nicht nach Hause gekommen war. Nun hinderte sie niemand daran zu essen. Das Kind brauchte Nahrung, um sich zu entwickeln. Sie stand auf und ging zum Herd. Steckte einen Finger in die Sauce, die noch lauwarm war. Schaufelte sich Pasta auf den Teller. Ertränkte sie in Bolognese und aß die Hälfte im Stehen auf. Es schmeckte göttlich. Sie kaute mit geschlossenen Augen, während sich ein Wohlgefühl in ihrem ganzen Körper ausbreitete und sie sich entspannte. Es war so schön, endlich essen zu dürfen, dass ihr die Tränen kamen.

			Über ihr Gewicht würde sie sich Gedanken machen, wenn das Kind geboren war, jetzt bestand ihre wichtigste Aufgabe darin, für ausreichend Nahrung für zwei zu sorgen.

			Genau wie beim letzten Mal würde sie sofort nach der Entbindung anfangen, Sport zu machen, und sobald sie nicht mehr stillte, würde sie strenge Diät halten. Sie würde nicht in der Babyfalle stecken bleiben, denn Jack und ihre Ehe gingen vor. Ihr Sohn würde ein neuer Anfang sein, sowohl für ihre Beziehung als auch für sie als Frau und Ehefrau.

			Sie nahm sich noch eine Portion und stellte den Teller auf den Tisch.

			Als eine Stunde später die Tür aufging, spürte Faye vor Aufregung ein Flattern im Bauch. Sie rief nach Jack, und er steckte den Kopf zur Tür herein. Faye stand auf und ging auf ihn zu. Bald würde die Falte auf seiner Stirn verschwinden.

			»Ich muss dir was Wunderbares erzählen, Liebling«, sagte sie. »Komm, setz dich.«

			Jack seufzte.

			»Ich bin müde, hat das nicht Zeit, bis …?«

			»Nein, komm jetzt.«

			Faye konnte nicht warten.

			Jack zog die Augenbrauen hoch, setzte sich aber an den Küchentisch. Sie wusste, dass er sich freuen würde, und daher ignorierte sie seine gestresste Miene.

			»Ja?«

			Faye lächelte ihn an.

			»Ich bin schwanger, Liebling. Wir bekommen noch ein Kind.«

			Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert.

			»Vielleicht ist es ein Junge«, sagte sie. »Du hast dir doch immer einen Sohn gewünscht.«

			Faye strich sich über den Bauch und lächelte. Er hatte ihr Lächeln immer geliebt, und hatte gesagt, es sei ansteckend. Doch nun fuhr er sich nur müde übers Gesicht.

			»Was ist?«, fragte Faye.

			Der Kloß im Hals war wieder da.

			»Es ist der falsche Zeitpunkt, Faye. Ich will kein zweites Kind.«

			»Wie meinst du das?«

			Was war mit ihm los? Warum freute er sich nicht?

			»Julienne reicht mir.«

			»Aber …«

			Ihre Stimme ließ sie im Stich. Sie konnte Jacks Blick nicht deuten.

			»Es geht nicht. Es tut mir leid, aber du musst … du weißt schon …«

			Faye schüttelte den Kopf.

			»Willst du … willst du, dass ich abtreibe?«

			Jack nickte.

			»Es ist natürlich traurig, aber es geht einfach nicht.«

			Sie wollte sich auf ihn stürzen. Ihn schütteln. Doch sie wusste, dass sie selbst schuld war. Sie hatte ihn überrumpelt.

			Jack stand auf.

			»Okay?«, fragte er.

			Faye schluckte den Kloß hinunter. Er kämpfte wirklich für sie und Julienne. Was konnte sie noch verlangen?

			»Ja, ich verstehe das«, sagte sie.

			Jacks Züge entspannten sich. Er beugte sich nach vorn und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

			»Ich gehe ins Bett«, sagte er.

			Auf dem Weg ins Schlafzimmer drehte er sich noch einmal um.

			»Ich rufe morgen meine Frauenärztin an, damit die Sache so schnell wie möglich erledigt wird.«

			Die Schlafzimmertür ging zu, und Faye raste die Treppe hinauf. Rannte zum Klo und riss den Deckel hoch. Spaghetti und Hackfleischsauce kamen hoch, und der Tomatengeschmack vermischte sich mit bitterer Galle. Nachdem sie gespült hatte, lehnte sie den Kopf an das kühle Porzellan und ließ die Tränen laufen.

			Stockholm/Barcelona September 2001


			Als ich von einem schrillen Telefonklingeln geweckt wurde, hatte ich mehr als vierundzwanzig Stunden wie eine Tote geschlafen. Axel war dran. Als ich ihn mit rauer Stimme erzählen hörte, dass Viktor tot war, weil er mit einer brennenden Zigarette eingeschlafen war, fing ich an zu weinen. Es schüttelte mich richtig.

			Ich war gezwungen gewesen, es zu tun, ich hatte keine andere Wahl gehabt, aber der Preis war hoch. Viel zu hoch.

			Nach dem Telefonat lag ich zusammengerollt auf dem Bett. Ich hatte die Knie bis an die Brust gezogen und konzentrierte mich auf meinen Atem. Ein und aus.

			Viktors Worte hatte ich noch im Ohr. »Ich weiß, wer du bist. Fragt sich, ob er es weiß …« Viktor hätte niemals den Mund gehalten. Wenn er am Leben geblieben wäre, hätte Faye sterben müssen.


			Einige Tage später fielen vor dem Fenster dicke Regentropfen. Es war eine Befreiung. Sie spülten die drückende Hitze fort, die wie eine feuchte Decke über Stockholm gelegen hatte.

			Chris war verreist. Ihre Eltern hatten sie in ihre Ferienwohnung auf Mallorca eingeladen, und ich war wieder allein in Stockholm. Als ich ihr per SMS von Viktor erzählte, bot sie an, nach Hause zu kommen, aber ich versicherte ihr, ich käme zurecht.

			Ich vergrub mich in Mikroökonomie, Makroökonomie, Statistik und Finanzanalyse. Konzentrierte mich auf mein Studium. Darauf, erfolgreich zu sein. Die Beste. Es hing alles von mir selbst ab, niemand konnte mir die Arbeit abnehmen. Und ich hatte mich entschieden. Ich würde mir ein vollkommen neues Leben aufbauen. Ich würde Unternehmerin werden, Businessclass fliegen, mehr Geld verdienen, als ich brauchte, einen schönen Mann (Jack) und wohlerzogene Kinder haben und an interessanten Orten, die ich aus Büchern oder Filmen kannte, Häuser und Wohnungen besitzen. Ich wollte alles haben. Und ich würde alles haben.

			Das Handy, das am Ladekabel auf dem Bett lag, klingelte. Wahrscheinlich wollte mich Chris über ihre Unternehmungen in Spanien auf dem Laufenden halten. Ich warf mich aufs Bett und schaute auf das Display, bevor ich auf den grünen Hörer drückte. Es war eine Telefonnummer, die ich nicht abgespeichert hatte.

			»Ja, hallo?«

			»Hi.«

			»Wer ist da?«, fragte ich, obwohl ich die Stimme sofort erkannt hatte.

			»Hier ist Jack. Jack Adelheim.«

			Ich schloss die Augen. Wollte nicht übereifrig wirken.

			»Ach so, hi …«, sagte ich gedehnt.

			»Störe ich?«

			Er klang aufgedreht. Gut gelaunt. Im Hintergrund lief Musik.

			»Nein, nein. Was hast du auf dem Herzen?«

			Ich bemühte mich, nonchalant zu wirken, und drehte mich auf den Rücken.

			»Ich wollte fragen, ob du mich begleiten würdest. Heute Abend. Ich brauche mal eine Pause von Henrik.«

			»Klar. In welcher Bar sollen wir uns denn treffen?«

			»Bar? Nein, ich dachte, wir könnten wegfahren.«

			Ich lachte. Er war verrückt.

			»Wegfahren?«

			»Ja, ein paar Tage verreisen. Am Sonntag kommen wir wieder. Pack ein paar Sachen ein und komm zum Bahnhof, wir fahren nach Barcelona.«

			»Okay.« Ich hatte den Atem angehalten.

			»Kommst du wirklich mit?«, fragte er erstaunt.

			»Ja.«

			»Wir treffen uns in einer halben Stunde.«

			Ich legte auf, ohne wirklich begriffen zu haben, wozu ich gerade Ja gesagt hatte. Dann sprang ich aus dem Bett und begann zu packen.


			Als wir landeten, waren wir betrunken. Wir hatten bereits in Arlanda mit dem Trinken angefangen und auf dem gesamten Weg über Europa hinweg damit weitergemacht. Nachdem wir eine Weile angestanden hatten, ergatterten wir ein Taxi. Ich war albern und wacklig auf den Beinen und spürte überdeutlich das Blut, das durch jede Vene und jedes kleine Gefäß in meinem Körper rauschte.

			»Hotel Catalonia, por favor«, sagte Jack, als wir auf der Rückbank Platz genommen hatten. »Está en el Born, lo conoce usted?«

			Mit einem Ruck fuhr der Wagen an, und im selben Moment spürte ich Jacks Hand auf meinem Oberschenkel, sie brannte richtig auf meiner Haut.

			»Ich wusste gar nicht, dass du Spanisch kannst.«

			»Du weißt vieles nicht über mich.« Jack zwinkerte mir zu.

			Er ließ seine Hand etwas höher wandern, und nun floss mein gesamtes Blut in den Schritt.

			»Was ist es für ein Hotel?«

			»Du wirst nicht enttäuscht sein.«

			Lächelnd wendete ich mich ab. Wie hätte ich jemals von Jack enttäuscht sein können?

			Die dunkle Septembernacht war heiß und feucht. Leicht bekleidete Menschen streiften auf der Suche nach Erfrischung, einem guten Essen und Begleitung durch die Straßen. Ich ließ die Scheibe hinunter und genoss den Luftzug im Gesicht. Ich musste mich abkühlen.

			Ich war noch nie weiter als bis nach Dänemark gekommen, wo meine Familie einmal mit dem Auto hingefahren war. Der Urlaub hatte ein plötzliches Ende gefunden. Aber daran wollte ich jetzt nicht denken. Ich ließ den Wind in meinem Gesicht alle Erinnerungen wegfegen und redete mir ein, ich könnte sie durch neue ersetzen. Jede Zelle meines Körpers erneuern und austauschen. Dann würden mit Sicherheit auch die Erinnerungen ausgewechselt werden.

			»Ich liebe diese Stadt. Du wirst merken, dass man hier leichter atmen kann.« Jack schloss die Augen.

			Seine dunklen Wimpern hoben sich wie Fächer von den Wangen ab.

			»Warst du schon mal hier?«

			Er öffnete die Augen, und im strahlenden Blau spiegelten sich das Funkeln von Straßenlaternen und Leuchtreklame.

			»Zweimal.«

			Ich wollte fragen, ob es ähnliche Reisen gewesen waren. Ob er mit unausgesprochenen Versprechungen im Gepäck in anderen Taxis gesessen und anderen Frauen seine Hand auf die Schenkel gelegt hatte. Vielleicht war das hier Jack Adelheims Standardmasche? Vielleicht hielt er sich Schritt für Schritt an die übliche Verführungsmethode. Es war mir egal. Drei Tage zusammen mit Jack in dieser Stadt waren so verlockend, dass ich meine Zeit nicht mit sinnloser Eifersucht und überflüssigen Gedanken verschwenden wollte. Ich war jetzt hier. Und Jacks Hand lag auf meinem Oberschenkel.

			Wir bogen in eine Prachtstraße ein, blieben an einer roten Ampel stehen und fuhren in ein hübsches Viertel hinein. Die Gassen wurden enger. Das Kopfsteinpflaster küsste die Reifen. Wir mussten warten, weil uns ein Auto entgegenkam. Schweiß klebte unter meinen Armen, aber ich machte die Augen zu und ließ mich von der Geräuschkulisse berauschen. Gelächter, klirrendes Besteck, laute Gespräche und Musik. Überall Bars, Restaurants und Cafés. Das süße Aroma von Haschisch.

			Ich wollte Jacks Hand nehmen, sie drücken, ihm in die Augen sehen und ihm sagen, wie wundervoll ich ihn fand und wie froh ich war, hier zu sein. Aber ich hatte beschlossen, nicht die Initiative zu ergreifen. Nichts zu erzwingen.

			»Hier ist es«, sagte Jack.

			Eine weiße Fassade mit Glastüren. Darüber ein Schild mit dem Namen des Hotels in Großbuchstaben. Hotel Catalonia Born. Ein junger Portier eilte auf uns zu, kam um das Auto herum und hielt mir die Tür auf.

			»Gracias«, sagte ich lächelnd. Und vermisste Jacks Hand schon beim Aussteigen.

			»Du lernst schnell«, rief Jack, während er das Taxi bezahlte.

			Der Portier nahm unsere Reisetaschen, wir gingen hinein und Jack sprach in seinem holprigen Spanisch mit der Dame an der Rezeption. Flocht einzelne Begriffe auf Englisch ein, wenn die Lücken in der Kommunikation zu groß wurden. Wir füllten ein Formular aus und gaben unsere Pässe ab. Ein Kopierer summte, und wir bekamen sie zurück.

			»So«, sagte Jack.

			Der Portier wurde gerufen, und wir folgten ihm in den Aufzug, der uns in den vierten Stock brachte. Als ich das Zimmer betrat, stellte sich heraus, dass Jack eine Suite gebucht hatte. Etwas Derartiges hatte ich noch nie gesehen.

			»Unglaublich«, sagte ich. Meine Absicht, einen weltgewandten Eindruck zu machen, war wie weggeblasen. »Oh, mein Gott, hier würde meine Einzimmerwohnung zehnmal reinpassen.«

			In der Mitte des Raumes thronte eine Sofalandschaft vor einem Flachbildschirm. Daneben ein gut bestückter Barwagen. Die Außenwand war durch ein riesiges Panoramafenster mit meilenweiter Aussicht ersetzt worden.

			Ich zog die dicken Vorhänge zur Seite, öffnete die Terrassentür und trat hinaus. Die Wärme fühlte sich samtig an. Unten glitzerte die Stadt. Gerüche und Geräusche schlugen mir entgegen. Aus irgendeiner Wohnung kam Gitarrenmusik. Hinter dem Strand dehnte sich dunkel und endlos das Meer aus.

			»Was sagst du?«, fragte Jack.

			Er stellte sich hinter mich, nahm mich in die Arme und legte den Kopf auf meine Schulter.

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ich drehte mich um. Sah ihm in die Augen. Wollte mich auf ihn stürzen, ihn küssen, ihm die Kleider vom Leib reißen, ihn in den Jacuzzi schleifen, mich auf ihn setzen und ihn in mir spüren.

			»Der Hotelbesitzer ist ein Bekannter von mir.« Jack schob sich an mir vorbei.

			»Ein Schwede?«

			»Ja. Wir brauchen nichts zu bezahlen.«

			»Soll das ein Scherz sein?«

			»Mit Geld scherzt man nicht«, sagte Jack. »Wollen wir was essen gehen?«


			Vor dem Hotel bogen wir links ab. Ich blieb mit meinen Absätzen zwischen den Pflastersteinen stecken und stolperte. Jack fing mich auf, indem er mich am Arm packte. Bevor wir das Zimmer verlassen hatten, hatte ich mein Make-up aufgefrischt und frische Unterwäsche und einen schwarzen Rock angezogen. Ich fühlte mich schön. Und ich brauchte mich nicht zu fragen, ob Jack mich begehrte. Er sah mich die ganze Zeit hungrig an. Ein Teil von mir hätte am liebsten vorgeschlagen, aufs Essen zu pfeifen und stattdessen im Zimmer zu bleiben und uns die Seele aus dem Leib zu vögeln. Aber ich war gespannt auf die Stadt.

			An jeder kleinen Straßenecke standen Menschentrauben. Heiseres Lachen hallte durch die Gassen. Ein Mann mit dunklen Augen und Fußballtrikot kam auf uns zu.

			»Haschisch?«

			Jack verhandelte den Preis. Der Mann gestikulierte. Das Geschäft war schnell besiegelt, Jack reichte ein paar Scheine hinüber und bekam dafür ein winziges Paket in die Hand gedrückt. Er faltete das Papier auseinander und nahm einen braunen Klumpen heraus.

			»Riech mal.«

			Ich schloss die Augen und atmete den süßen Duft ein. Ich hatte es noch nie ausprobiert. Weder Hasch noch sonst irgendetwas, das stärker war als Zigaretten und Alkohol. Aber hier in Barcelona, zusammen mit Jack, erschien es mir vollkommen natürlich. Jack war eine Droge für mich, die in mir die Lust weckte, alle Drogen der Welt kennenzulernen.

			Sorgfältig wickelte er den Klumpen wieder ein und steckte ihn in die Hosentasche. Die Musik wurde lauter, und wir gelangten auf einen kleinen Platz. Vor den Fassaden standen Tische und Stühle. Die Menschen rauchten, tranken und aßen.

			»Hier?« Er zeigte auf ein kleines Lokal.

			»Klar«, sagte ich. Ich war zu beschäftigt damit, die vielen Eindrücke zu verarbeiten, als dass ich ein Restaurant hätte auswählen können.

			Wir setzten uns an einen Tisch. Ein Kellner mit weißem Hemd und Fliege kam zu uns, und Jack bestellte Tapas. Ein Bier für sich und für mich einen Mojito.

			Die Getränke wurden serviert. Jack nahm sich ein Blatt Minze aus meinem Glas und steckte es sich in den Mund.

			»Was stimmt nicht mit dir, Faye?«

			»Du musst schon etwas konkreter werden.«

			»Du hast alles. Du bist schön, du trinkst wie ein Mann und bist laut allen, mit denen ich gesprochen habe, die Schlauste in deinem Jahrgang. Henrik überlegt, ob wir dich zur Firmenteilhaberin machen sollten. Du musst doch irgendeinen Fehler haben. Bist du in Wirklichkeit ein Mann? Hast du einen Klumpfuß?«

			Er beugte sich hinunter und tat, als würde er unter den Tisch schauen.

			Ich musste lachen und trat mit dem Fuß nach ihm. Der Tisch wackelte, und er lachte mit.

			»Außerdem bist du witzig. Freust du dich, hier zu sein?«, fragte er.

			Eine plötzliche Veränderung in seinem Gesicht. Ein Hauch von Ernsthaftigkeit und die Andeutung von etwas, das wie Unsicherheit aussah. Die blauen Augen schauten direkt in mich hinein. Ich erschauerte. Wich seinem Blick aus. Ich durfte ihm nicht zeigen, wie verrückt ich nach ihm war. Noch nicht. Männer wie Jack müssen um eine Frau kämpfen, bevor sie sie erobern. Sie müssen ihren Jagdinstinkt ausleben. Sonst sind sie weg.

			Ich wusste auch, dass er nichts von Matilda erfahren durfte. Aber das war kein Problem. Die Erinnerung an die Vergangenheit verblasste mit jedem Tag. Nur Sebastian erschien mir immer noch in meinen Träumen. Doch auch das kam immer seltener vor.

			»Die Stadt ist in Ordnung, aber ich könnte mich in besserer Gesellschaft befinden.« Ich sah ihn herausfordernd an.

			»Ach ja?«

			Jack drehte sein Bierglas in den Händen und grinste mich an.

			»Was ist eigentlich mit diesem Freund passiert?«, fragte er neugierig.

			Ich sah Viktor in dem Moment vor mir, als die Bettwäsche Feuer fing.

			»Es ist Schluss«, sagte ich kurz angebunden.

			Jack war ihm nie begegnet und wusste nichts Näheres. Und ich hatte auch nicht vor, ihn aufzuklären.

			Das Kerzenlicht spiegelte sich in Jacks Augen.

			Der Kellner stellte einen Teller voller luftgetrocknetem Schinken und dreieckigen Käsescheiben vor uns hin. Ich nahm mir ein Stück Schinken, das sich fettig anfühlte, aber auf der Zunge zerging.

			»Es gefällt mir hier. Ich war noch nie in Spanien.«

			»Wo bist du denn schon gewesen?«

			»In Dänemark. Und in Fjällbacka.«

			»Kommst du daher?«

			»Ja. Aus Fjällbacka, meine ich. Nicht aus Dänemark.«

			Ich dachte an den Dänemarkurlaub. Legoland. Die Katastrophe war vorherzusehen gewesen.

			»Wie ist es dort?«

			»Fjällbacka ist das Gegenteil von Barcelona.« Ich deutete auf den Platz. »Keine Menschenseele auf der Straße. Eine einzige Kneipe. Alle wissen alles übereinander.«

			»Und deine Eltern leben immer noch dort? Hast du Geschwister?«

			Jack griff nach einem Stück Schinken, ohne den Blick von mir abzuwenden.

			Sebastians Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf. Kaputt geschlagen. An diesem schrecklichen Abend.

			Ich schluckte ein paar Mal.

			»Meine Eltern sind tot. Ich bin Einzelkind.«

			Der Kellner brachte mehr Essen. Geröstete Kartoffeln, Garnelen in Knoblauchöl, Oliven und Fleischbällchen in Tomatensauce.

			Ich trank einen Schluck. Der Rum brannte im Hals. Es war ein starker Mojito. Anders als die teuren, aber nur sparsam bemessenen am Stureplan. Ich merkte, dass ich beklommen aussah. Ich bemühte mich, meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bekommen, aber der Alkohol, den wir seit der Abreise getrunken hatten, machte die Sache nicht leichter. Um Zeit zu gewinnen, zündete ich mir eine Zigarette an.

			»Irgendwann würde ich dort gerne mal hinfahren.«

			Jack stellte keine Fragen. Dafür liebte ich ihn noch mehr.

			»Nein, das willst du nicht.«

			»Doch, das will ich. Ich interessiere mich für Orte, die ich noch nicht kenne. Ich kann gar nicht genug davon bekommen.«

			Und von Frauen, dachte ich. Aber ich sagte nichts.

			»Freunde von mir waren schon mal im Sommer in Fjällbacka. Es soll superschön sein.« Er wischte das Öl der Knoblauchgarnelen mit einem Stück Weißbrot aus dem Schälchen.

			»Was ist denn dein Geheimnis, Jack?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

			Trank noch mehr Mojito, während die Sterne am Nachthimmel näher kamen.

			»Mein Vater ist Alkoholiker und spielsüchtig«, sagte er schnell. Er riss sich noch ein Stückchen Brot ab und tauchte es in das Knoblauchöl. »Er ist ein völliger Versager und hat sein Erbe größtenteils versoffen. Eine Schande für die ganze Familie. Meinen Nachnamen konnte er mir jedoch nicht nehmen. Und ja, der öffnet mir viele Türen. Aber nicht seinetwegen. Das habe ich meiner restlichen Verwandtschaft und früheren Vorfahren zu verdanken.«

			»Das wusste ich nicht.«

			»Nein, das posaune ich auch nicht gerade hinaus. Es gibt nicht viele, die es wissen. Wenn mich Leute fragen, behaupte ich meistens, er würde im Ausland leben. Es ist einfacher so. Und in den vornehmen Kreisen Stockholms ist es sowieso kein Geheimnis. Mein Vater ist bekannt wie ein bunter Hund.«

			»Und deine Mutter?«

			»Wieder verheiratet. Ihr neuer Mann ist auch ein Arschloch, aber wenigstens nüchtern. Sie hat kein Händchen für Männer. Kommt vielleicht davon, wenn man sie sich nach dem Geld aussucht. Sie wohnen in der Schweiz. Ich bin mit sechzehn von zu Hause ausgezogen. Mein Onkel Carl hat mir eine seiner Wohnungen zur Verfügung gestellt und hat mir jeden Morgen eine gewisse Summe für Lebensmittel überwiesen, solange ich brav zur Schule gegangen bin.«

			»Hast du Geschwister?«

			»Nein. Ich bin auch Einzelkind.«

			Jack fuhr sich durchs Haar, aber es fiel ihm sofort wieder ins Gesicht. Ein Mann ging von Tisch zu Tisch und verkaufte rote Rosen. Als er an unseren kam, schüttelte Jack den Kopf und der Verkäufer ging weiter.

			»Mit dir kann man sich gut unterhalten«, sagte Jack. »Ich erzähle dir Dinge, die ich sonst nicht erzähle.«

			»Lustig. Ich empfinde es genauso. Woran das wohl liegt?«

			Im selben Moment wurde mir bewusst, dass ich gelogen hatte. Es gab viele Dinge, die ich Jack nicht erzählte.

			»Vielleicht sind wir uns ziemlich ähnlich.« Jack zündete sich eine Zigarette an und zog daran. »Andere Menschen merken wahrscheinlich gar nicht, wie einsam wir beide in Wirklichkeit sind.«

			Ich war fasziniert von der Tatsache, dass er sich selbst für einsam hielt. Ich kannte Jack nur umschwärmt von Menschen.

			»Wie sind wir denn?«, fragte ich neugierig.

			»Wir mögen andere bis zu einem gewissen Grad. Beherrschen ihre Spielchen. Verstellen uns. Wir tun, als wären wir wie sie, als wären wir zufrieden. Aber eigentlich sind wir …« Er verstummte und sah mich eindringlich an. »Du bist eine Romantikerin, Faye. Du denkst, man merkt es dir nicht an. Du gibst dich nonchalant und gleichgültig. Aber du stellst dir dein Leben erfüllter und schöner vor. Mit dem Leben eines Durchschnittsbürgers wirst du dich nicht zufriedengeben. Du willst an die Spitze, willst die Welt erobern. Du bist ehrgeizig. Deswegen bist du nicht in Fjällbacka geblieben, sondern nach Stockholm gezogen. Und deshalb fühlen wir uns zueinander hingezogen. Wir sind uns ähnlich. Wir sind hungrig. Du hast nur einen Nachteil, wenn du in der Welt etwas erreichen willst. Du bist eine Frau. Und dies ist eine Männerwelt.«

			Ich wollte ihm widersprechen und sagen, er irre sich. Aber insgeheim glaubte ich ihm. Ich schluckte. Nickte. Öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, wurde aber vom Kellner unterbrochen, der noch mehr kleine Schüsseln brachte. Unser Tisch füllte sich mit Calamares, angebratenen Champignons, Paella, Lammwürstchen und Aioli. Mein leeres Mojitoglas wurde durch ein großes Glas Rotwein ersetzt, und Jack bekam noch ein Bier. Wir stürzten uns auf die Köstlichkeiten, und mir wurde bewusst, dass ich nicht auf die Uhr gesehen hatte, seit ich in Stockholm meine Wohnung verlassen hatte.

			Nach dem Essen blieben wir noch eine Stunde sitzen. Wir hatten bei Weitem nicht alles geschafft. Wir tranken Wein und Bier und redeten. Mit jeder Sekunde verliebte ich mich mehr. Mein Kopf drehte sich. Vom Wein und den vielen Eindrücken. Mein Bauch fühlte sich vor lauter Essen und Zufriedenheit schwer an. Ich war noch nie so glücklich gewesen wie an diesem Abend. Die Sterne waren in meine Brust eingezogen.

			Ich nahm einen Zug von der Zigarette. Ließ eine Rauchsäule in den Nachthimmel aufsteigen.

			»Morgen gehen wir an den Strand«, sagte Jack. »Falls du nicht lieber im Pool auf der Dachterrasse baden willst.«

			»Mal sehen.«

			Ich konnte mich nicht entscheiden. Ich wollte alles.

			»Du hast recht. Wir schauen einfach.«

			Er bezahlte und fand mühelos den Weg zurück zum Hotel. In den schmalen Gassen waren jetzt weniger Leute unterwegs. Ich schwankte absichtlich auf dem Kopfsteinpflaster, um einen Grund zu haben, mich an ihn zu lehnen.

			Als wir oben in unserer Suite ankamen, fiel mir auf, dass ich das Schlafzimmer noch nicht gesehen hatte. Ich öffnete die Tür und betätigte den Dimmer. Genau wie im Wohnzimmer war die Wand zur Terrasse durch ein Panoramafenster ersetzt worden. An den anderen Wänden moderne Kunst. Zwei Ledersessel. Und ein riesiges Bett. Vor der Glaswand stand eine altmodische Badewanne auf goldfarbenen Löwentatzen.

			»Jack! Wir haben eine Badewanne im Schlafzimmer!«, schrie ich. »Komm mal her!«

			Er tauchte hinter mir auf.

			»Ich weiß. So eine will ich irgendwann auch mal haben.«

			»Ich auch«, sagte ich.

			»Gut. Dann sind wir uns ja einig.«

			»Einig?«

			»Wie wir unser Haus einrichten.«

			Ich tat, als hätte ich ihn nicht gehört. Ich kannte ihn noch nicht gut genug, um seine Spielchen zu durchschauen. Ich wusste nicht, was er ernst meinte und was ein Scherz war. Und ich war keine dieser naiven und privilegierten Oberschichttussis, die ihr Leben hinter einem hohen Zaun verbracht hatten und daran gewöhnt waren, einen roten Teppich ausgerollt zu bekommen. Ich wusste, dass das Leben kein Märchen mit Happy End war. Aber in diesem Moment war das Leben märchenhaft. Und davon konnte eine wie ich lange zehren.

			Ich ging zur Badewanne, drehte den Hahn auf und prüfte die Temperatur.

			»Wir probieren es aus.«

			»Jetzt?«

			»Ja.«

			Ich wandte mich von ihm ab, zog mir das Top über den Kopf und ließ meinen Rock fallen. Die Pumps behielt ich an. Ich spürte seinen stechenden Blick im Rücken und genoss die Macht, die ich über ihn hatte. Langsam hakte ich meinen BH auf und zog mir den Slip aus. Dann schleuderte ich die Schuhe von den Füßen und war nackt. In der spiegelnden Fensterscheibe konnte ich sehen, dass er wie angewurzelt dastand. Jetzt war ich am Ruder.

			Er setzte sich aufs Bett. Zog sich Schuhe und Hose aus. Wandte den Blick nicht von mir ab. Ich genoss es, ihn ganz für mich allein zu haben. Er war in meiner Gewalt.

			»Kommst du oder brauchst du Hilfe?«

			»Ich glaube, ich brauche Hilfe«, sagte er.

			Langsam drehte ich mich herum. Der Wein war mir zu Kopf gestiegen. Ich ging ein paar Schritte auf ihn zu und zog ihm das T-Shirt über den Kopf und die Hose hinunter. Er hatte einen unglaublichen Körper. Muskulös und braun gebrannt. Die Haut spannte sich über Arm- und Brustmuskulatur. Ich stellte mich vor ihn. Ging auf die Knie und sah ihm in die Augen. Er beugte sich zu mir herunter, um mich zu küssen, aber ich zog den Kopf weg und griff nach seiner Unterhose. Er hob den Po an, damit ich sie hinunterziehen konnte. Sein Schwanz stand senkrecht nach oben. Ich bückte mich und nahm ihn in den Mund. Eine Sekunde. Zwei. Drei. Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Dann wich ich zurück.

			»Zeit für ein Bad«, sagte ich schelmisch und ging auf die Badewanne zu.

			Er stand auf und kam mir hinterher. Die Badewanne war halb voll, das Wasser war warm und roch ein wenig nach Chlor. Eine Sekunde später spürte ich seine Hand auf meinem Oberarm. Er packte mich fest, fast aggressiv. Er zerrte mich durch den Raum und zurück zum Bett. Stellte mich ans Fußende und schubste mich nach vorn. Ich fiel bäuchlings aufs Bett. Ich streckte ihm meinen Po entgegen, um ihm zu zeigen, dass ich das Gleiche wie er wollte, dass ich die Situation noch immer im Griff hatte. Als er in mich eindrang, keuchte ich. Einen Augenblick lang tat es weh. Aber er war behutsam und wartete auf mich. Ich stellte mich auf alle viere, und er begann langsam, sich zu bewegen. Die Terrassentür war offen, und von draußen waren Stimmen und Gelächter zu hören. Ein Auto hupte. Ich nahm die Geräusche durch das Rauschen in meinen Ohren nur undeutlich wahr. Oh, mein Gott, wie ich es liebte, von ihm gevögelt zu werden.

			»Härter«, stöhnte ich. »Härter.«

			Er packte mich am Genick. Drückte mein Gesicht ins Kissen und tat, was ich wollte. In mir bebte es, und der Orgasmus breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Eine Sekunde später kam Jack mit lautem Stöhnen. Er ließ sich mit seinem gesamten Gewicht auf mich fallen. So lagen wir eine Weile da. Stumm und erfüllt von der Intensität dessen, was wir soeben erlebt hatten.

			Dann zogen wir in die Badewanne um. Jack holte das Marihuanapäckchen und baute einen Joint, den wir uns teilten.

			»Du bist sehr, sehr sexy«, sagte Jack.

			»Du bist auch ganz okay«, sagte ich. »In der Not frisst der Teufel Fliegen.«

			Er spritzte mir Wasser ins Gesicht, und ich schrie auf, aber mein Kreischen ging bald in ein Lachen über.

			Hinterher krochen wir nackt unter die Bettdecke. Er legte den Arm um mich und zog mich an sich. Ließ seine Finger über meinen Körper wandern, machte aber einen Umweg um Brüste, Po und Geschlecht. Sobald er in die Nähe kam, hielt er inne und wechselte die Richtung. Es war frustrierend. Mein Atem wurde schwerer. Ich hatte die Situation nicht mehr unter Kontrolle. Und mir wurde schwindlig, als mir klar wurde, dass ich ihm freiwillig das Ruder überlassen hatte. Es machte mir Angst, aber es erregte mich auch.

			»Gute Nacht, meine kleine zukünftige Frau«, flüsterte er.

			Nach einigen Minuten hörte ich ihn leise schnarchen.

			Ich wollte ihn immer noch. Legte die Hand auf seinen Schwanz und spürte, wie er hart wurde. Ich krabbelte unter die Bettdecke und nahm ihn in den Mund. Er wachte auf und schlug die Decke zur Seite. Wortlos setzte ich mich auf ihn, legte ihm die Hände auf die Brust und beugte mich nach hinten. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sah mich lüstern an, sagte aber auch nichts.

			Ich kam noch einmal. Und ließ ihn in mir kommen.

			Dann rollte ich auf meine Seite hinüber.

			»So wünschen wir uns von nun an eine gute Nacht«, sagte ich.

			Henrik und Alice Bergendahl wohnten in Gåshaga auf der Insel Lidingö, hatten einen eigenen Steg und einen kleinen Sandstrand, und ihr Anwesen hätte fast besser nach Los Angeles gepasst. In der sechshundertsiebzig Quadratmeter großen Villa gab es vom Heimkino, dem Fitnessraum und einem Indoor-Pool bis zum Weinkeller, dem Billardzimmer, der Tischtennisplatte und nicht weniger als fünf Bädern einfach alles, was das Herz begehrte. Die Deckenhöhe im sogenannten Wohnzimmer – in dem ohne Weiteres mehrere Sattelschlepper hätten parken können – betrug zehn Meter.

			Während Faye, Henrik, Jack und Alice bei Kerzenschein und vor dem Panorama der Höggarnsfjärd zu Abend aßen, spielten die Kinder in einem anderen Trakt des Hauses mit dem Kindermädchen. Die Kinderzimmer waren so weit wie möglich von den Räumen entfernt, in denen sich Alice und Henrik bevorzugt aufhielten.

			Draußen blies ein kalter Wind. Wellen schlugen an den Strand, türmten sich kämpferisch auf und rollten zurück.

			Alice hatte das Essen liefern lassen. Auf dem gigantischen Esstisch stand ein libanesisches Buffet. Faye warf Alice einen Seitenblick zu. Sie trug ein enges rotes Kleid, das an den Seiten offen war, damit alle ihre herausstehenden Rippen sehen konnten, die an einen Fahrradständer erinnerten. Sie verschmähte das Buffet und kaute auf einem Salatblatt herum. Bald würde sie an dem elenden Grünzeug wahrscheinlich nur noch lecken.

			Faye selbst bediente sich von der Mezze-Tafel und trank vom kräftigen roten Amarone. Das Kind in ihrem Bauch würde sein kurzes Leben ohnehin bald in einer Nierenschale beschließen. Heute Abend würde sie die Tablette nehmen, die sie in der Apotheke abgeholt hatte. Die erste von zwei.

			»Hat es dir geschmeckt?«, fragte Alice lächelnd.

			Sie hatte jeden Bissen verfolgt, den Faye zu sich genommen hatte. Bestimmt hatte sie im Kopf die Kalorien zusammengerechnet. Und sie zufrieden ihrem eigenen Minuskonto gutgeschrieben.

			»Und wie«, sagte Faye. »Libanesisch ist immer eine gute Idee.«

			Jack lachte auf.

			»Libanesisch hin oder her, du isst doch alles, was man dir hinstellt«, sagte er. »Wie ein Scheunendrescher.«

			Faye starrte auf ihren Teller. Wurde sie so gesehen? Wie jemand, der alles Essbare nur so in sich hineinschaufelte?

			Henrik beugte sich zu ihr hinüber.

			»Wie geht es dir eigentlich?«, fragte er. »Du kommst uns gar nicht mehr besuchen.«

			»Nein, ich lasse euch lieber in Ruhe arbeiten. Ihr habt so viel zu tun.«

			»Stimmt schon, aber für dich ist immer Zeit.«

			»Danke, Henrik, aber es ist besser, wenn ich euch nicht störe.«

			Warum sprachen sie wie Fremde miteinander? Wie höfliche Bekannte, die das Schweigen mit Small Talk füllten? Früher hatten sie, Jack und Henrik Spaß zusammen gehabt. Hatten über wichtige Dinge gesprochen. Sie war wie eine Ebenbürtige behandelt worden, und wenn sie den beiden in Diskussionen über Unternehmensstrukturen und finanzielle Instrumente auf die Finger klopfen musste, hatten sie sogar zu ihr aufgeblickt. Schließlich war sie diejenige gewesen, die am Ende die Geschäftsidee präsentiert hatte, auf der Jack und Henrik Compare aufbauten. Nun kam sie sich wie ein Kind vor, das bei den Erwachsenen sitzen durfte.

			»Bist du fertig, Henrik? Das Taxi kann jeden Augenblick kommen.«

			Jack stand auf und wischte sich den Mund ab. Er und Henrik wollten sich in der Stadt mit alten Freunden treffen. Unterwegs wollten sie Faye und Julienne zu Hause absetzen. Faye hörte ihre Tochter die Treppe herunterrennen.

			»Ich will nicht nach Hause.« Julienne sah Jack flehend an. »Ich will hierbleiben.«

			»Ja, dann bleib doch noch mit Mama hier. Es ist doch okay für dich, wenn die beiden bleiben, Alice?«

			Faye biss sich auf die Lippe. Sie hatte sich darauf gefreut, sich zu Hause eine Flasche Wein aufzumachen und es sich in Jogginghose auf dem Sofa gemütlich zu machen. Alle Gedanken an morgen wegzutrinken.

			»Na klar, die Kinder freuen sich«, sagte Alice.

			Ihre Augen leuchteten wie immer, wenn sie ihn ansah. Mehr als bei ihrem Mann.

			»Schön«, sagte Jack, und Julienne raste nach oben.

			Faye und Alice brachten ihre Männer zu Tür.

			»Viel Spaß, Jungs.« Alice gab Henrik einen Kuss auf den Mund.

			»Die Babysitterin kommt morgen früh um neun«, sagte Faye.

			»Ach ja. Gut, bis dann.« Jack verschwand.

			Sie stellten die Teller in die Spülmaschine und das übrig gebliebene Essen in den Kühlschrank.

			»Den Rest macht die Haushälterin dann morgen«, sagte Alice.

			Sie öffnete noch eine Flasche Wein, und sie setzten sich vor das Panoramafenster aufs Sofa.

			»Was hast du morgen vor?«, fragte Alice.

			»Nur einen Arzttermin.«

			»Nichts Ernstes hoffentlich.«

			»Nein, nichts Ernstes.«

			»Jedenfalls süß von Jack, dich zu begleiten.«

			Faye konnte nur zustimmend brummen.

			Alice mit den großen Rehaugen und der perfekten Haut. War sie glücklich mit ihrem Leben? Brannte sie für irgendetwas? Faye konnte die Heuchelei nicht mehr ertragen. Sie saßen beide in einem goldenen Käfig. Wie zwei Pfauen. Auch wenn Faye sich mittlerweile wie eine der schäbigen Tauben auf dem Hötorg vorkam. Dieser fliegenden Ratten, wie Chris sie abschätzig nannte.

			Faye wollte nicht mit einem Vogel im Käfig reden. Sie wollten mit einem echten Menschen reden. Sie kippten noch zwei Gläser Wein hinunter.

			Alice erzählte eine erstaunlich langweilige Geschichte, die ihr Sohn Carl im Kindergarten erlebt hatte. Gab es in Alices Welt irgendetwas außer Henrik und den Kindern? Und Status? Steckte eine echte Person hinter der Fassade? Echte Gefühle? Echte Träume? Oder war Faye diejenige, mit der etwas nicht stimmte? Diejenige, die nie zufrieden war? Die meisten träumten von einem Leben wie ihrem. Davon, sich alles kaufen zu können, nicht arbeiten zu müssen, erfolgreich zu sein, schöne Kinder zu haben, zur Eröffnung einer neuen Louis-Vuitton-Boutique eingeladen zu werden und mehr Geld für eine Handtasche ausgeben zu können, als der Durchschnittsschwede im Monat verdiente.

			»Was würdest du machen, wenn du Henrik nicht hättest?«, fragte sie.

			»Wie meinst du das?«

			»Was würdest du beruflich machen?«

			Alice überlegte lange. Als hätte sie noch nie über diese Frage nachgedacht. Schließlich zuckte sie mit den Schultern.

			»Irgendwas mit Einrichtung, glaube ich. Ich richte gerne Wohnungen schön ein.«

			»Warum tust du es dann nicht?«

			Alice hatte nicht einmal ihr eigenes Haus eingerichtet, das hatte stattdessen ein teurer und unheimlich gehypter Innenarchitekt übernommen, der bereits eine ganze Reihe von Lidingö-Villen als Referenz vorweisen konnte.

			Erneut zuckte Alice die Achseln.

			»Wer sollte sich dann um die Kinder kümmern?«

			Faye riss die Augen auf und sah sich im Wohnzimmer um.

			»Dieselbe Person wie jetzt. Das Kindermädchen! Ganz im Ernst, träumst du nie davon, etwas anderes zu tun? Etwas, das du wirklich tun willst, unabhängig von den Kindern und Henrik? Du selbst zu sein?«

			Sie hatte zu viel getrunken, sie merkte es selbst, aber sie konnte sich nicht bremsen. Sie wollte die Tür zu Alices Käfig einen Spalt öffnen, wenigstens für einen Moment. Auch wenn es so aussah, als würde sie selbst genauso leben, war der Unterschied zwischen ihnen enorm. Faye konnte auf ein Studium zurückgreifen, sie hatte gemeinsam mit Jack eine bewusste Entscheidung getroffen, weil sie beide der Meinung waren, es wäre das Beste für die Familie. Im Gegensatz zu Alice war sie nicht abhängig von ihrem Mann.

			Faye trank noch einen Schluck. Das Kind bekam zumindest zum Abschied einen richtigen Rausch.

			Sie hatte einen Kloß im Hals und musste husten.

			»Ich bin ich selbst«, sagte Alice. »Und ich will nichts anders haben.«

			Sie befeuchtete ihre Lippen. Sie war wirklich märchenhaft. Ihre Pfauenfedern schimmerten.

			»Du bist unglaublich schön«, sagte Faye.

			»Danke.«

			Alice lächelte sie an, aber Faye konnte das Thema noch nicht auf sich beruhen lassen, konnte sich nicht beherrschen.

			»Stört es dich nicht, dass Henrik dich keines Blickes würdigen würde, wenn du es nicht wärst? Dass wir deswegen in diesem Haus hier sitzen? Damit man uns vorzeigt. Wie Puppen. Na ja, früher konnte man mich jedenfalls vorzeigen.«

			Sie schenkte sich Wein nach, hatte gar nicht gemerkt, dass sie ihr Glas geleert hatte.

			»Hör auf. Du weißt genau, dass es nicht so ist.«

			»Doch, natürlich ist es so.«

			Alice antwortete nicht, hielt Faye aber ihr Glas hin, damit sie es auch noch einmal vollschenkte. Weinkalorien wurden in Alices Welt nicht mitgerechnet.

			Es wurde still. Faye seufzte. Irgendwo im Haus ertönte Kindergeschrei.

			»Weißt du, dass ich dich immer beneidet habe?«, murmelte Alice.

			Faye sah sie verwundert an. In Alices Blick lag etwas Neues und Trauriges. Blitzte da die echte Alice hervor?

			»Nein«, sagte sie. »Davon hatte ich keine Ahnung.«

			»Henrik hat so gut von dir gesprochen, sagte immer, du wärst die klügste Frau, die ihm je begegnet ist. Du verstehst was von den Sachen, von denen du redest, du verstehst was vom Geschäft. Du isst, was du willst, du trinkst Bier, du bringst die Männer zum Lachen. Darum beneide ich dich wahrscheinlich am meisten, du bringst Henrik zum Lachen. Er … ja, er hat Respekt vor dir.«

			Faye setzte sich anders hin. Sie fragte sich, wie viel von dem, was Alice ansprach, nicht mehr zutraf. Sie beschrieb etwas, das vergangen war. Mittlerweile war sie um nichts mehr zu beneiden. Es gab nichts mehr, wofür sie Respekt verdiente. Manchmal fragte sie sich, ob es jemals einen Grund dafür gegeben hatte, oder ob sie sich das alles nur im Nachhinein ausgedacht hatte.

			Manchmal tauchten unerwünschte Erinnerungsfetzen auf. Wie oft hatte sie Jack nicht erreichen können, wenn sie ihn brauchte. Bestimmte Erinnerungen, wie zum Beispiel Juliennes Geburt, waren so schmerzhaft, dass sie gar nicht daran zu rühren wagte. Deshalb verdrängte sie sie. Und verzieh ihm. Immer wieder.

			Faye veränderte ihre Sitzposition erneut. Stellte das Weinglas auf das Tischchen neben ihr. Julienne kam angerannt und fragte, ob sie im Pool baden dürfe.

			»Gehen Carl und Saga auch baden?« Faye warf Alice einen Blick zu.

			»Ja!«, sagte Julienne mit Nachdruck und nickte eifrig.

			Als Julienne weg war, seufzte Alice.

			»Ich weiß, dass Henrik mich wegen meines Aussehens und meiner Herkunft geheiratet hat. Ich bin nicht naiv. Aber er macht mich glücklich, und er ist lieb zu mir. Ich kenne Frauen, die es auf diesem Gebiet schlechter getroffen haben.« Sie lallte ein wenig und hob ihr Weinglas. »In dieser beschissenen Gesellschaft dürfen weder Frauen noch Männer sagen, dass sie versorgt werden wollen. Aber ich will das. Ich will, dass Henrik der Mann im Haus ist. Es ist mir scheißegal, dass er hin und wieder mit einer anderen vögelt.«

			Sie fuchtelte mit dem Arm und hätte beinahe Rotwein auf dem weißen Sofa verschüttet.

			Faye konnte den Blick nicht von ihr losreißen.

			Jack hatte so viele Geschichten von Henriks Seitensprüngen erzählt. Wie hatte sie darüber lachen können? Nie im Leben hätte sie sich vorstellen können, dass Alice davon wusste. Hatte immer nur gedacht: Arme, schöne, betrogene Alice.

			»Alice, ich …« Ihr schlechtes Gewissen pochte hinter den Schläfen.

			»Hör auf. Ich weiß, dass es so ist. Und du hast es mit Sicherheit auch gewusst.« Alice zuckte mit den Schultern. »So sind Männer eben. Aber zu mir kommt er anschließend nach Hause. Mit mir schläft er in einem Bett und frühstückt er. Er spielt mit unseren Kindern. Ich weiß, dass er mich liebt. Auf seine Weise. Ich bin die Mutter seiner Kinder. Um ehrlich zu sein, ist es kein Problem mehr für mich. Ich … ich habe mich daran gewöhnt.«

			Sie sah auf das dunkle Wasser hinaus.

			»Das würde ich nicht schaffen«, sagte Faye.

			Das warme Gefühl im Bauch. Jack war nicht wie Henrik. Und sie war nicht wie Alice.

			Alice drehte sich zu ihr um.

			»Aber Faye, er …«

			»Wag nicht mal, es auszusprechen!«, sagte Faye so laut, dass Alice zusammenzuckte. »Ich weiß, dass viele Männer in unserem Umfeld untreu sind. Die Frauen übrigens auch. Wenn du damit einverstanden bist, schön für dich. Aber Jack und ich sind Seelenverwandte! Wir haben uns so viel zusammen aufgebaut. Falls du jemals etwas anderes behauptest, lege ich hier alles in Schutt und Asche! Verstanden?«

			Alices erschrockener Blick zwang Faye, ihre Wut zu zügeln. Sie durfte Alice nicht zeigen, wer sie wirklich war. Wer sie gewesen war.

			Sie stand auf, schwankte.

			»Danke für den netten Abend. Wir fahren jetzt nach Hause.«

			Nachdem die Haustür hinter ihr und Julienne ins Schloss gefallen war, sah sie sich um. Schaute durch die Scheibe neben der Tür. Alice saß noch immer auf dem Sofa und starrte aufs Wasser.

			Stockholm September 2001


			Im Taxi von Arlanda in die Stadt machte ich mich darauf gefasst, dass Jack verschwinden und das Leben normal weitergehen würde. Glück gäbe es für mich nur in kleinen Dosen. Ich redete mir ein, ich wäre zufrieden mit dem, was ich vom Glück abbekommen hatte, während das Taxi nach Stockholm hineinfuhr.

			Doch während die nördlichen Vororte am Fenster vorübersausten, hielt Jack meine Hand.

			»Was machst du heute?«

			»Ich weiß nicht«, sagte ich.

			Wir kamen am Järva Krug vorbei, und die Staus in der Innenstadt verlangsamten unsere Fahrt. Ich hatte nichts dagegen.

			»Ich auch nicht. Wollen wir ein Bier trinken gehen?«

			Das taten wir. An diesem Abend schliefen wir in Jacks Einzimmerapartment in der Pontonjärsgata auf Kungsholm.


			Am nächsten Tag blieben wir bis mittags im Bett. Redeten, sahen einen Film und liebten uns. Am Nachmittag bekam ich ein schlechtes Gewissen und setzte mich auf den Balkon, um zu lernen. Das Wochenende in Barcelona war wundervoll gewesen, aber jetzt musste ich einiges nachholen.

			Plötzlich hörte ich vom Sofa hinter mir, wo Jack Nachrichten schaute, einen Schrei.

			»Was ist los?«, rief ich, aber er antwortete nicht.

			Ich klappte das Buch zu und ging hinein.

			Jack saß reglos vor dem Fernseher. Er war kreidebleich.

			Die Bilder von CNN waren schlimmer als alles, was ich bisher gesehen hatte. Die Flugzeuge. Die explodierenden Wolkenkratzer. Leiber, die Hunderte von Metern in die Tiefe stürzten. Menschen, die sprangen, und Menschen, die blutverschmiert und staubbedeckt durch die Straßen von Manhattan irrten.

			»Was ist da los?« Ungläubig starrte ich auf den Bildschirm.

			Jack sah mich mit Tränen in den Augen an.

			»Ein Flugzeug ist ins World Trade Center geflogen. Zuerst dachten alle, es wäre ein Unfall, aber dann flog plötzlich noch ein Flugzeug in den anderen Turm. Mehrere Flugzeuge wurden entführt. Es scheint ein Terrorangriff zu sein.«

			»Ein Terrorangriff?«

			»Ja.«

			Im Studio herrschte Verwirrung. Wir saßen wie gebannt vor dem Fernseher. Die Bilder und die Panik machten uns sprachlos. Das Unbekannte. Und Unvorhersehbare.

			Jack stand auf und schloss die Wohnungstür ab. Holte eine Flasche Whisky und zwei Gläser. Als die Türme kurz hintereinander einstürzten, weinten wir. Die Vernichtung und die vielen Toten waren so ein starker Kontrast zu unserem Glück.

			Plötzlich spürte ich, dass ich Jacks Nähe brauchte, ich musste seine Kraft fühlen und wissen, dass er mich verteidigen würde. Dass meine Narben in seinen Händen gut aufgehoben waren. Er wusste gar nichts von ihnen, aber das spielte auch keine Rolle. Seine Anwesenheit linderte den Schmerz trotzdem. Es war, als passten seine eigenen Narben mit meinen zusammen.

			Auf einmal verstand ich den Babyboom in den Vierzigerjahren. In Krisenzeiten suchten Männer und Frauen offenbar Trost im Animalischen, im Existenziellen, im Einfachen. In der Gewissheit, sich fortzupflanzen. Der Grundlage des Fortbestands unserer Art.

			Ich griff nach der Fernbedienung und schaltete den Ton ab.

			Jack sah mich fragend an.

			»Was …?«

			Irgendetwas in meinem Blick brachte ihn zum Schweigen. Ich zog ihn hoch. Streifte ihm ein Kleidungsstück nach dem anderen vom Körper, bis er nackt vor mir stand. Dann zog ich mich selbst aus, und wir legten uns aufs Sofa. Als er in mich eindrang, wurde ich von einem enormen Gefühl von Geborgenheit erfüllt. Das Einzige, was zählte, war, dass ich hier unter ihm lag und er in mir war. Er war in mir wie das Leben selbst. Ich sah die Fernsehbilder vor mir, sie flimmerten noch an meinem inneren Auge vorbei. Immer wieder wurden die menschlichen Körper gezeigt, die aus einem brennenden Turm fielen. Der Rauch und die Flammen, als die scheinbar unzerstörbaren Gebäude in sich zusammenfielen.

			Ich weinte.

			Aber ich brauchte mehr. Es war nicht genug. Manchmal machte mir das Angst. Dass nichts jemals ausreichte.

			»Fester«, sagte ich.

			Jack hielt inne. Sein Keuchen verstummte. Durch die dünne Wand hörten wir, dass der Nachbar dieselbe Nachrichtensendung sah.

			»Nimm mich so hart, wie du kannst«, flüsterte ich. »Tu mir weh.«

			Ich merkte, dass er zögerte.

			»Warum?«

			»Frag nicht«, antwortete ich. »Ich will das einfach im Moment.«

			Jack sah mir nachdenklich in die Augen, tat aber, was ich wollte. Er packte meine Hüften fester und stieß immer härter zu. Seine Atmung wurde schwerer, er zog an meinem Haar. Rücksichtslos.

			Es tat weh, aber ich wollte, dass es wehtat. Der Schmerz war mir vertraut. Er gab mir Sicherheit. Die Welt stand in Flammen, und der Schmerz war mein Anker.

			Der elfte September.

			Das Datum hatte bereits einen Platz in meinem Leben. An diesem Tag war vor vier Jahren mein Vater wegen Mordes an meiner Mutter verhaftet worden. Ein Jahr nachdem Sebastian sich in seinem Kleiderschrank an einem Gürtel erhängt hatte.

			Ich war fünfzehn Jahre alt, als er starb. Vielleicht war ich damals zu der geworden, die ich war. Vielleicht war ich an dem Tag Faye geworden.

			Jack bewegte sich immer leidenschaftlicher in mir, und nun hörte ich ihn auch weinen. Schmerz und Trauer vereinten uns, und als er schließlich über mir zusammenbrach, wusste ich, dass wir gemeinsam einen Moment erlebt hatten, den wir beide nie vergessen würden.

			Wir saßen bis spät in die Nacht auf dem Sofa, hielten einander an der Hand und sahen die Welt brennen.


			Das darauffolgende Jahr wurde das beste meines Lebens. Das Jahr, das den Grundstein für unser Leben und die unzerstörbaren Dinge bildete, die Jack und mich verbanden.

			Er erzählte mir alles über seine Kindheit. Über die Unsicherheit, die Auseinandersetzungen, den ständigen Geldmangel. Weihnachten ohne Geschenke, Verwandte, die sich seines Vaters abwechselnd erbarmten oder ihn verurteilten. Wie alles noch schlimmer wurde, nachdem seine Mutter die Familie verlassen hatte. Wie allmählich alle Gegenstände verschwanden, weil sie verkauft oder verpfändet wurden, und Menschen zu ungewöhnlichen Zeiten zu Besuch kamen, um Schulden einzufordern oder mit seinem Vater zu saufen. Die Erleichterung, als er dieses Leben hinter sich lassen konnte.

			Ich selbst erzählte nichts. Und Jack sprach mein altes Leben nie an. Er hatte akzeptiert, dass ich allein auf der Welt war. Dass niemand mehr übrig war. In gewisser Weise schien es ihm zu gefallen. So gehörte ich ihm allein. Wir hatten nur uns, und er konnte mein Held sein.

			Jack und ich trafen uns, manchmal zu zweit und manchmal mit Henrik und Chris, in den kleinen Kneipen rings um die Hantverkargata oder nach der Uni in Chinatown und sprachen über das Leben, Wirtschaft, Politik und unsere Träume. Wir waren alle auf Augenhöhe. Auch wenn Chris und ich oft das Gefühl hatten, in Jacks und Henriks Welt die Königinnen zu sein. Manchmal spürte ich, dass Jack mich eifersüchtig ansah, wenn er die Blicke anderer Männer bemerkte. Und er mochte es nicht, wenn ich etwas auf eigene Faust unternahm. Wollte immer wissen, wo ich war und was ich machte. Ich fand seine Eifersucht betörend. Ich wollte ihm gehören. Und ich hörte auf, Dinge ohne ihn zu tun. Chris beschwerte sich ab und zu, aber da wir uns ohnehin so oft zu viert trafen, fiel es eigentlich nicht auf. Ich hörte auf, kurze Röcke und tiefe Ausschnitte zu tragen. Außer wenn ich mit Jack allein war. Dann wollte er, dass ich mich so gewagt wie möglich anzog.

			»Du bist nicht wie andere Frauen«, sagte er oft.

			Ich fragte ihn nie, was er damit meinte. Sog es einfach in mich auf. Ich wollte anders sein.

			Wir hatten überall Sex. Manchmal verabredeten wir uns zwischen den Vorlesungen, stießen kichernd die Klotüren auf und rissen uns die Kleider vom Leib. Wir vögelten in ganz Stockholm. In der Stadtbibliothek, bei McDonald’s im Sveaväg, im Kronobergspark, in einem leeren Hörsaal, in der Sturecompagniet, im East und im Riche, mitten in der Nacht in einem leeren U-Bahn-Waggon auf dem Weg nach Ropsten, auf Partys, im Haus von Henriks Eltern und auf dem Balkon. Zwei-, dreimal am Tag. Jack bekam einfach nicht genug von mir. Auf einige Male hätte ich auch verzichten können, aber der Sex war so toll, und er gab mir das Gefühl, die begehrenswerteste Frau zu sein, die je auf diesem Erdball gewandelt war. Ich war schon erregt von seinem Blick und dem Wissen, wie scharf er auf mich war. Er mochte es nicht, wenn ich Nein sagte, dann war er sauer und frustriert, und deshalb sagte ich einfach nie Nein. Es war doch ganz einfach, fand ich. Wenn er glücklich war, war ich es auch.

			Karolinska-Krankenhaus. Ein Ventilator gab ein monotones Summen von sich. Abgewetzte Plüschsofas ächzten, wenn jemand die Sitzposition änderte. Ein Husten hallte von den kahlen Wänden wider.

			Faye fummelte an ihrem Handy herum und betrachtete Fotos von Jacks und ihrer Hochzeit. Von ihren braun gebrannten, hoffnungsvollen Gesichtern. Den eleganten und strahlenden Gästen. Die Zeitung Expressen hatte sogar einen Fotografen hinunterfliegen lassen, der sich auf einem Hotelbalkon postiert hatte. Sie hätte lieber ein kleineres Fest in Schweden gefeiert. Hätte sich sogar vorstellen können, im Rathaus zu heiraten. Aber Jack hatte auf einer großen Hochzeit in Italien bestanden. In einem Haus am Comer See. Vierhundert Gäste, von denen sie bloß eine Handvoll kannte. Fremde gratulierten ihr und küssten sie unter dem Schleier auf die Wange.

			Das Kleid hatte Jack ausgesucht. Ein baiserartiger Traum aus Seide und Tüll, handgenäht von Lars Wallin. Es war schön, aber es passte nicht zu ihr. Wäre es ihre Entscheidung gewesen, hätte sie sich etwas Schlichteres ausgesucht. Doch als sie Jacks Blick in dem Moment sah, als sie auf ihn zuging, war sie froh, dass sie sich seinem Willen nicht widersetzt hatte.

			Sie legte das Handy weg. Jack konnte jeden Augenblick kommen. Er würde sich mit der Hand durchs Haar fahren, sich neben sie setzen, den Arm um sie legen und sich entschuldigen, weil er zu spät kam. Weil sie allein hier hatte sitzen müssen.

			»Wir werden in Glück und Unglück zusammenhalten«, hatte er in seiner schönen Rede gesagt, die die weiblichen Gäste zu Tränen gerührt und ihr neidische Blicke eingebracht hatte.

			Sie war die Älteste unter den wartenden Frauen und die Einzige, die keinen Mann an ihrer Seite hatte. Abgesehen von einem Mädchen, das höchstens sechzehn sein konnte und in Begleitung seiner Mutter gekommen war. Jungs hielten ihre Freundinnen im Arm. Streichelten liebevoll deren Handrücken. Sprachen mit leisen Stimmen und sahen sie ernst und fürsorglich an. Alle spürten, dass etwas äußerst Privates öffentlich sichtbar wurde. Dabei wollten alle allein sein. Ohne Blicke. Ohne Spekulationen. Hin und wieder kam eine Krankenschwester und rief die Nächste herein. Dann sahen ihr alle hinterher.

			Als Fayes Name aufgerufen wurde, warf sie einen Blick auf ihr Handy. Keine SMS von Jack. Kein entgangener Anruf. Zur Sicherheit überprüfte sie erneut, ob sie Empfang hatte.

			Sie stand auf und folgte der Schwester in einen Raum. Beantwortete die Kontrollfragen und fragte sich währenddessen, ob die Krankenschwester wusste, wer sie war. Obwohl es eigentlich keine Rolle spielte. Faye nahm an, dass sie der Schweigepflicht unterlag.

			»Werden Sie abgeholt?«

			Faye senkte den Blick. Sie schämte sich, ohne zu wissen, warum.

			»Ja. Von meinem Mann.«

			Die Neonröhren an der Decke warfen kaltes Licht auf die mit Papier bedeckte Liege.

			»Okay. Manche Patientinnen gehen lieber hier im Gang auf und ab, um den Prozess zu beschleunigen und den Schmerz in Schach zu halten. Wenn was ist, sagen Sie Bescheid, dann behalte ich Sie ein wenig im Auge.«

			»Danke«, sagte Faye.

			Sie konnte die Krankenschwester noch immer nicht ansehen. Wie sollte sie erklären, dass sie allein hier saß? Sie verstand es ja selbst nicht.

			»Sie haben gestern die Tablette genommen?«

			»Ja.«

			»Schön. Hier ist die zweite.«

			Eine Tablette in einem kleinen Plastikbecher und eine warme Hand auf der Schulter. Sie kämpfte gegen den Drang an, den Kopf in den Schoß der jungen Schwester zu legen und zu weinen. Stattdessen steckte sie sich die Tablette in den Mund, ohne hinzuschauen.

			»Nehmen Sie die hier auch.« Die Schwester legte ein paar Schmerztabletten vor sie hin.

			Faye schluckte sie. Sie war es gewohnt, alles zu schlucken.


			Faye lag auf einer Art gelbem Sessel und starrte an die Decke. Wenigstens war ihr die grüne Liege erspart geblieben, und sie war dankbar für den Vorhang, hinter dem sie ihre Ruhe hatte. Man hatte sie in eine Windelhose gesteckt, die den Fötus auffangen sollte, und spürte bereits, wie das Blut aus ihr herauslief. Die Krankenschwester beim Ultraschall hatte ihr gesagt, wie alt der Fötus war, aber sie hatte die Anzahl der Wochen nicht verstanden, wollte sie nicht hören.

			»Wo bist du?«, schrieb sie an Jack.

			Keine Antwort.

			Irgendetwas musste passiert sein. Hatte er einen Unfall gehabt? Sie rief das Kindermädchen an und fragte, wie es Julienne ging.

			»Es geht ihr gut, wir schauen einen Film.«

			»Und Jack?« Faye versuchte, einen gelassenen Eindruck zu machen. Beim Sprechen sickerte Blut aus ihr heraus. Wurde von der Windel aufgesogen. »Hat er sich gemeldet?«

			»Nein. Ich dachte, er wäre bei dir?«

			Als Nächstes rief sie Henrik an. Der ging auch nicht dran. Ihre Gedanken spielten Pingpong. Sie sah vor sich, wie zwei Polizisten mit ernsten Gesichtern an die Wohnungstür klopften und ihr mit Bedauern mitteilten, Jack sei tot. Was sollte sie dann tun? Ein Déjà-vu. Die gleiche Beunruhigung hatte sie während Juliennes Geburt empfunden.

			Der errechnete Geburtstermin war Anfang Juni gewesen. Jack war die ganze Schwangerschaft hindurch liebevoll gewesen, auch wenn seine Zeit nicht für Arztbesuche und all die anderen praktischen Dinge reichte, die eine Schwangerschaft mit sich brachte. Compare befand sich in einer intensiven Aufbauphase, und Faye hatte Verständnis dafür, dass die Firma vorging, wenn sie ein Kind erwarteten. Schließlich wollte er seiner Familie wirklich etwas bieten.

			Als die Wehen einsetzten, war Jack im Büro gewesen. Faye hatte zuerst nicht begriffen, dass es echte Wehen waren, und hatte sie mit den diffusen Vorwehen verwechselt, die in den vergangenen Monaten gekommen und gegangen waren. Irgendwann hatte sie sich vor Schmerz an der Spüle festhalten müssen, um nicht zusammenzubrechen.

			Vornübergebeugt hatte sie Jack angerufen. Hatte es endlos klingeln lassen, bis schließlich der Anrufbeantworter ansprang. Sie schrieb ihm per SMS, er müsse sofort kommen. Nahm an, er würde in einem Meeting sitzen. Als sie im Danderyder Krankenhaus anrief, hieß es, sie solle sich sofort auf den Weg machen, aber ohne Jack wollte sie nicht fahren. Sie hatte sich ausgemalt, wie er sie behutsam ins Auto setzte und dann vor Nervosität auf die anderen Fahrer schimpfte, während er sie mit Vollgas zum Kreißsaal fuhr. Zum ersten Treffen mit ihrem ersehnten Kind.

			Die Wehen waren von Minute zu Minute schlimmer geworden, aber das Telefon blieb stumm. Weder Jack noch Henrik reagierten auf ihre Anrufe und Textnachrichten. Am Ende rief sie Chris an und fragte sie, ob sie sie begleiten und bei ihr bleiben könne, bis Jack kam.

			Eine Viertelstunde später kam Chris auf hohen Absätzen und in einem Leopardenmantel atemlos in die Wohnung geschlittert. Halb schleifte und halb schleppte sie Faye die Treppen hinunter. Im Taxi fiel Faye ein, dass sie die sorgfältig gepackte Tasche vergessen hatte, die seit mehr als zwei Monaten bereitstand. Sie befahl dem Taxifahrer umzukehren, aber Chris zischte, er solle Faye nicht beachten und so schnell wie möglich weiterfahren. Alles, was in dieser Tasche sei, könne man kaufen, sagte sie, und wies darauf hin, dass Kinder zu allen Zeiten auch ohne eine lange Liste von Ausrüstungsgegenständen auf die Welt gekommen waren.

			Chris hatte die Aufgabe übernommen, Jack ausfindig zu machen, und bombardierte ihn mit Anrufen und SMS. Als das Taxi vor dem Krankenhaus hielt, steckte sie das Handy ein.

			»Er weiß, wo wir sind«, sagte sie. »Er weiß, was hier vor sich geht. Wir konzentrieren uns jetzt darauf, es rechtzeitig in den Kreißsaal zu schaffen, damit dieses Kind nicht im Taxi auf die Welt kommt, okay?«

			Faye nickte nur. Der Schmerz überkam sie wie eine riesige Welle, und sie konnte an nichts anderes mehr denken als ihren Atem.

			Beim Aussteigen klammerte sie sich an Chris’ Arm und fühlte sich wie hinter einer Mauer. Als sie in eine Abteilung hineingingen, hörte sie Chris in der Ferne herumbrüllen. Sie würde sich vermutlich anschließend entschuldigen müssen, aber im Moment war Chris’ schrille Stimme ihre einzige Sicherheit.

			Julienne kam nach fünf Stunden. Fünf Stunden Schmerz, die in Faye abwechselnd die Angst und den Wunsch zu sterben hervorgerufen hatten. Chris war ihr nicht von der Seite gewichen. Hatte ihr den Schweiß von der Stirn gewischt, um ein Schmerzmittel gebeten, die Hebamme angeschrien, ihr den Rücken massiert, die Lachgasmaske vors Gesicht gehalten und den Wehenschreiber im Blick behalten. Als Julienne draußen war, hatte Chris die Nabelschnur durchtrennt und Faye behutsam ihr Baby an die Brust gelegt. Faye hatte Chris noch nie weinen sehen.

			Zwei Stunden später trudelte ein beschämter Jack ein. Mit dem größten Rosenstrauß, den Faye je gesehen hatte. Hundert perfekte Rosen, für die es im ganzen Krankenhaus keine passende Vase gab. Er starrte auf seine Schuhspitzen, das Haar fiel ihm ins Gesicht und Faye spürte, wie Wut und Enttäuschung von ihr abfielen.

			Jack stammelte etwas von Terminen, einem leeren Akku und diversen anderen unglücklichen Umständen. Er schien am Boden zerstört zu sein, und Faye dachte, ihm wäre viel mehr entgangen als ihr. Er hatte die Geburt des schönsten Kindes verpasst, das die Welt je gesehen hatte.

			Vorsichtig überreichte sie ihm Julienne. Sie war in eine Decke gewickelt und schlummerte zufrieden, nachdem sie ihre erste Mahlzeit außerhalb des Mutterleibs eingenommen hatte. Jack heulte Rotz und Wasser, aber Chris stand mit verschränkten Armen hinter ihm. Faye wandte den Blick rasch von ihrer Freundin ab und betrachtete stattdessen ihren Mann, der mit ihrer neugeborenen Tochter im Arm dastand. Er liebte sie doch. Niemand war perfekt.

			Faye holte tief Luft und schob die Erinnerungen beiseite. Sie hatte es geschafft, die Entbindung zu verdrängen, aber diese Situation erinnerte sie zu sehr daran. Auch wenn heute kein Kind auf die Welt kommen würde. Stattdessen würde einem Leben ein Ende gesetzt werden.

			Ihr Bauch wurde hart und zog sich zusammen. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu weinen. Sie musste jetzt stark sein. Sich selbst und Julienne zuliebe. Jack würde stolz auf sie sein.

			Ihre Stirn war heiß, die Kleidung klebte an ihrem verschwitzten Körper. Hinter einem Vorhang hörte sie jemanden schluchzen.

			»Ja, mein Liebling. Du bist tapfer.«

			Da gab jemand Halt und spendete Trost.

			Ihr Bauch zog sich zusammen. Die Sekunden tröpfelten dahin. Als der Krampf sich löste, keuchte sie. Merkte, dass sie den ganzen Körper angespannt und die Luft angehalten hatte. Sie wollte auch getröstet werden. Hielt die Einsamkeit nicht mehr aus. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und rief Chris an. Weinte. Sagte, wo sie war. Machte sich nichts daraus, dass sie vielleicht jemand hörte. Stöhnte laut, als sich ihr Unterleib erneut verkrampfte, und hielt das Handy so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

			Schweiß lief ihr den Rücken hinunter.

			»Ich komme«, sagte Chris. Wie immer.

			»Wirklich?«, schniefte Faye.

			»Natürlich komme ich, Liebling.«

			Eine halbe Stunde später hallten Chris’ Absätze durch den Krankenhausflur. Sie beugte sich über Faye. Strich ihr mit den sorgfältig manikürten Fingern übers Haar. Wischte ihr mit einem Taschentuch, das sie aus ihrem Sac de Jour von YSL zog, den Schweiß von der Stirn.

			»Es tut mir leid«, flüsterte Faye. »Alles.«

			»Denk nicht daran, Liebling. Es ist, wie es ist. Jetzt geht es nur darum, dass du loswirst, was du da in dir hast, und wir hier wegkommen. Okay?«

			Die Kombination aus Sachlichkeit und Mitgefühl in Chris’ Stimme wirkte beruhigend auf Faye. Das hatte sie immer getan. Erst jetzt merkte Faye, wie sehr sie Chris vermisst hatte.

			Sie sah ihr in die Augen.

			»Ich liebe dich.«

			»Und ich liebe dich«, sagte Chris. »Ich war mit dir hier, als Julienne geboren wurde. Natürlich bin ich jetzt auch da.«

			Faye verzog das Gesicht vor Schmerz und krallte sich an ihre Hand. Die schönste Hand, die sie je gesehen hatte.

			Während ein Leben aus ihr herausrann, drückte sie die Wange an Chris’ Hand.

			Stockholm Februar 2003


			Wir wohnten in einer Dreizimmerwohnung in Bergshamra. Jacks Onkel hatte seine Wohnung wiederhaben wollen, als eins seiner Kinder aus dem Ausland zurückkehrte. Die Wohnung lag zwar an der roten U-Bahn-Linie und nicht weit vom Zentrum entfernt, aber trotzdem fühlten wir uns wie in einer anderen Welt. Die Nachbarn waren eine Mischung aus stinknormalen Schweden und Einwandererfamilien. Freundliche und liebevolle Mütter. Kinder, die in den Innenhöfen herumtobten und krakeelten, aber höflich und wohlerzogen Guten Tag sagten, wenn man ihnen im Treppenhaus begegnete.

			Jack und Henrik waren von der Handelshochschule abgegangen. Henrik mit Spitzennoten, Jack mit durchschnittlichen. Aber keiner von beiden hatte sich um eine Stelle beworben. Stattdessen arbeiteten sie rund um die Uhr an Compare. Die Geschäftsidee der Firma beruhte auf Telefonmarketing, das dank provisionsbasierter Vergütung aggressiver sein würde als alle Vorgänger. Motivation, Motivation, Motivation, pflegte Jack zu predigen. Sein Lieblingszitat lautete: »Hungrige Wölfe jagen am besten«, und das Geschäftsmodell, das ich ihnen nahegelegt hatte, war genau das Richtige für hungrige Wölfe. Vor allem passte es zu zwei so ruhmsüchtigen Männern wie Jack und Henrik.

			Unser Wohnzimmer war ihr Büro. Sie teilten sich einen großen Schreibtisch und arbeiteten Seite an Seite auf zwei Stühlen, die ich auf dem Sperrmüll gefunden hatte. Jack erzählte ich, ich hätte sie von meiner Großmutter geerbt.

			Ich bewunderte ihr Engagement und war sicher, dass sie Erfolg haben würden und auf dem richtigen Weg waren. Deshalb war ich so verwundert, als ich eines Nachmittags nach Hause kam und Jack mit leerem Blick auf dem Sofa vorfand.

			»Was ist los, Liebling?« Ich setzte mich neben ihn.

			»Wir sind pleite. Henrik hat sein Erspartes verbraucht, und ich habe vergeblich Klinken geputzt und um Kapital gebettelt. Es ist mir nicht gelungen, Investoren zu finden. Wir haben es einfach nicht geschafft.«

			Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.

			»Ist ja kein Weltuntergang. Wir werden beide Jobs finden. Henrik würde sowieso gerne nach London ziehen und mit Finanzen arbeiten. Vielleicht wird es Zeit, sich die kindischen Träume aus dem Kopf zu schlagen und wirklich erwachsen zu werden. Am besten sage ich ihm morgen, dass ich aussteige. Ich könnte auch nach London gehen, wo man das große Geld machen kann. Oder nach New York. An die Wall Street. Ja genau. Vielleicht gehe ich an die Wall Street.«

			Mit seinem Wortschwall wollte Jack sich selbst überzeugen, aber ich wusste, dass er kein Wort davon ernst meinte. Seinen Traum aufzugeben war das Letzte, was er wollte. Und ich bekam schon beim Gedanken, er könnte wegziehen und mich allein lassen, Panik. Nie wieder wollte ich allein sein.

			Ein Leben ohne Jack wollte ich mir nicht einmal vorstellen. Ich schluckte die Übelkeit hinunter, legte meine Hand auf seine und sagte so ruhig wie möglich: »Wie kommt das alles? Ich dachte, es lief gut. Ihr wart doch gestern, als wir ins Bett gingen, noch so enthusiastisch. Ich habe euch doch telefonieren gehört.«

			»Wir haben fest an unsere Investoren geglaubt, aber heute haben wir erfahren, dass sie doch kein Interesse haben. Und deshalb sind wir pleite, Liebling. Im Moment bringst du uns mit deiner Studienbeihilfe und dem Job im Café durch, ich habe diesen Monat noch nicht mal meine Handyrechnung bezahlt.«

			Die Hoffnungen mehrerer Generationen lasteten auf seinen Schultern, die Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen. Er war derjenige, der in Ordnung bringen sollte, was sein Vater vermasselt hatte, und die Familienehre wiederherstellen würde. Und trotzdem war er bereit, diesen Kreuzzug abzubrechen.

			Ich umschloss sein Gesicht mit den Händen.

			»Nein. Ich werde nicht zulassen, dass du deinen Traum aufgibst.«

			»Hörst du nicht, was ich sage? Wir brauchen Geld. Ein Einkommen. Und du studierst noch …«

			Er sah mich an. Mit Augen, die so tief und feucht waren wie die eines Welpen. Jack brauchte mich, wie mich noch nie ein Mensch gebraucht hatte.

			»Ich kann ein Jahr pausieren.«

			»Aber du liebst doch die Handelshochschule.«

			Seine blauen Augen bohrten sich in meine, und ich sah bereits das Licht, das in ihnen aufblitzte. Er protestierte nur anstandshalber.

			»Dich liebe ich mehr. Und ich weiß, dass du Erfolg haben wirst, wenn du dein eigenes Ding machen darfst. Du und ich, wir sind ein Team. Jack und Faye. Wir werden die Welt erobern, das haben wir uns doch versprochen. Ich kann meinen Abschluss auch ein Jahr später machen. Was ist schon ein Jahr in Relation zum großen Ganzen?«

			Ich zuckte mit den Schultern.

			»Bist du dir ganz sicher?« Jack zog mich an sich.

			»Natürlich bin ich das.« Ich lachte ihn an.

			Ein Glücksrausch sprudelte in mir wie Limonade. Ich machte ihm ein Geschenk, und er nahm es an, weil er mich liebte.

			»Ich weiß, du hättest das Gleiche für mich getan. Und ich glaube an Compare, ich weiß, dass wir damit Millionäre werden. Und dann zahlst du mir alles zurück!«

			»Und ob. Alles, was mir gehört, gehört dir. Uns!«

			Er küsste mich, hob mich hoch und trug mich ins Schlafzimmer.

			Ein Jahr war nicht dramatisch. Für Compare war es entscheidend. Für mein Studium war es eher nebensächlich. Mir fiel das Lernen so leicht, während Henrik sich für sein Spitzenzeugnis richtig abgerackert hatte. Ich hasste es zwar, Tische abzuwischen, Kaffee auszuschenken und von alten Säcken, die glaubten, die Bedienung wäre im Preis einer Tasse Kaffee und eines Plunderteilchens inbegriffen, in den Po gekniffen zu werden, aber Jack war die Liebe meines Lebens. Mein Seelenverwandter. Wir hielten zusammen. Nächstes Mal würde Jack mich unterstützen.

			Ich teilte der Hochschule meine Entscheidung noch am selben Abend mit und rief meinen Chef im Café Madeleine an. Er war überglücklich. Ich wusste, dass er expandieren wollte, aber im Betrieb unabkömmlich war. Er bot mir ohne Umschweife eine Stelle als Personalchefin an. Das Monatsgehalt erschien mir schwindelerregend hoch. Zwanzigtausend Kronen. Ich sagte Ja.

			Die Einzige, die etwas dagegen hatte, war Chris. Sie kam abends, nachdem ich schon abgeschlossen hatte, im Madeleine vorbei. Ihr Blick war finster.

			»Wir zwei müssen uns unterhalten«, sagte sie.

			Sie zog mich über den verregneten Stureplan und in irgendeine Bar. Zischte dem Barkeeper zu, sie wolle zwei Bier, und drückte mich auf eine Bank.

			»Ich weiß, dass du es nicht hören willst, und vielleicht wirst du auch wütend auf mich werden. Möglicherweise endet unsere Freundschaft hier und jetzt. Aber irgendjemand muss es dir sagen! Du machst einen Fehler.«

			Ich seufzte. Wie sollte Chris es auch verstehen. Was zwischen ihr und Henrik gewesen war, kam nicht annähernd an das heran, was Jack und mich verband.

			»Ich weiß, dass du nur mein Bestes willst. Aber es ist notwendig. Wenn die beiden ihren Traum verwirklichen wollen, muss Jack sich jetzt auf Compare konzentrieren.«

			»Und was ist mit deinem Traum? Scheiße, Faye, wenn Jack und Henrik zusammen auch nur über die Hälfte deiner intellektuellen Fähigkeiten verfügen würden, wären sie mittlerweile Milliardäre.«

			»Solange ich Jack habe, bin ich glücklich. Und seine Träume sind auch meine.«

			»Hast du Angst, dass er dich verlässt, wenn du es nicht tust?«

			»Nein!«

			Ich musste beinahe lachen. Der Gedanke war so absurd. Seine Gerede von London und New York hatte mich natürlich ein wenig beunruhigt, aber mehr nicht. Jack wollte genauso gerne mit mir zusammen sein wie ich mit ihm.

			Chris winkte verärgert dem Barkeeper, damit er uns noch zwei Bier einschenkte.

			»Na dann«, brummte sie. »Warum kann er Compare dann nicht für ein Jahr auf Eis legen und selbst arbeiten? Wieso musst du seinetwegen dein Studium aufgeben?«

			Mit zitternden Händen zündete sich Chris eine Zigarette an.

			Ich griff nach ihrem Päckchen. Jack mochte es nicht, wenn ich rauchte, deshalb nutzte ich die Gelegenheit. Durfte nur nicht vergessen, mir Pfefferminzkaugummis zu kaufen, bevor ich nach Hause fuhr.

			»Ein Jahr, Chris. Dann bin ich wieder da. Bis dahin haben Jack und Henrik Compare in Gang gebracht.«

			Ich blies einen perfekten Rauchring und rahmte damit Chris’ skeptische Miene ein. Sie ließ das Thema fallen, aber ihr Blick machte deutlich, was sie von dem Ganzen hielt.


			Sechs Monate später trat Compare ins Licht der Öffentlichkeit und wurde sofort ein Erfolg. Die Invasion der jungen Telefonverkäufer, die Henrik und Jack engagiert hatten, und deren vollkommen neue Arbeitsweise eroberten Schweden im Sturm. Sie lieferten Ergebnisse wie niemand vor ihnen. Die Hersteller rissen sich darum, ihr Telefonmarketing an Compare abzugeben. Wir schwammen im Geld. Nach gut einem Jahr waren wir Millionäre.

			Weder Jack noch ich sahen noch einen Sinn darin, dass ich mein Studium wieder aufnahm. Wir hatten unser Ziel erreicht. Gemeinsam. Warum sollte ich mich mit Prüfungen an der Universität herumschlagen, wenn es bereits so gut lief?

			Man studierte schließlich, um erfolgreich zu werden, und das waren wir schon jetzt. Die Zukunft war so hell, dass ich eine Sonnenbrille brauchte.

			Die Katastrophe kam immer näher. Natürlich hätte sie die Anzeichen erkennen müssen. Die Augen aufmachen. Es wird behauptet, nichts mache uns Menschen so blind wie die Liebe, aber Faye wusste, dass nichts uns so blind macht wie der Traum von der Liebe.

			Hoffnung ist eine mächtige Droge.

			Sie beschloss, ihre Taktik zu ändern. Anstatt wie ein trauriger Hund zu Hause auf Jack zu warten, würde sie ihm Freiraum und Zeit lassen, sie zu vermissen.

			Bis zu seinem Geburtstagsfest waren es noch zwei Wochen. Die Leute von der Eventfirma hatten ihr einen Zeitpunkt genannt, an dem sie erscheinen sollte, das war alles. Abgesehen davon hatte sie den Dresscode erfahren, er lautete »Anzug«. Sie selbst hatte ein etwas witzigeres Thema ausgewählt, als sie noch glaubte, sie würde die Party ihres Mannes organisieren. »The Great Gatsby« oder »Studio 54«. Aber Jack wollte offensichtlich etwas anderes. Manchmal fragte sie sich, ob sie sich nur eingebildet hatte, ihn zu kennen. Mittlerweile schien sie alles misszuverstehen. Zumindest wenn es um Jack ging.

			Faye klopfte an die Tür seines Turmzimmers und trat ein, nachdem sie ein genervtes »Jaaa« gehört hatte.

			Sie setzte ein Lächeln auf. Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. Jack hatte den Blick sowieso auf den Bildschirm gerichtet.

			»Entschuldige, ich wollte dich nicht stören. Ich wollte nur sagen, dass ich für ein paar Tage mit Julienne verreise.«

			Er sah verwundert auf. Sein schönes Profil spiegelte sich in der Fensterscheibe.

			»Ach, wirklich?«

			»Ja, du hast ja im Moment so viel zu tun. Und ich … ich habe eigentlich Zeit. Ich habe ein Haus in Falsterbo gemietet.«

			Sie machte sich auf Jacks Protest gefasst, denn er war nie sonderlich begeistert gewesen, wenn sie Dinge auf eigene Faust unternehmen wollte. Doch zu ihrem Erstaunen wirkte er geradezu erleichtert.

			»Das ist eine glänzende Idee. Es wird dir guttun, nach dieser, ja, nach dieser Sache, die du durchgemacht hast, mal rauszukommen.«

			Er wich ihrem Blick aus. Als er am Abend nach der Abtreibung spät nach Hause gekommen war, hatte er sich mit einer Krisensituation in der Firma entschuldigt. Mehr nicht. Keine Rosen diesmal. Keine Tränen. Und sie hatte ihre Gefühle wieder einmal hinuntergeschluckt, hatte akzeptiert, was sie ohnehin nicht ändern konnte, auch wenn es einen bitteren Nachgeschmack hinterließ. Beim Zubettgehen hatte sie immer noch Chris’ kühle Hand an ihrer Wange gespürt.

			»Meinst du?«

			Sie sagte es in einem neutralen Ton. Immer nach vorne schauen. Nie zurück. Sie würde das Ruder herumreißen. In ihr steckte mehr Kraft, als Jack ahnte. Sie spielte schon so lange das schwache Geschlecht. Weil es das war, was Jack brauchte. Doch nun begriff sie, dass es an der Zeit war, das Kommando zu übernehmen, ohne dass Jack es merkte. Er war nicht der Typ Mann, der sich gerne lenken ließ.

			»Ja, wirklich.« Jack lächelte sie an.

			Sein Gesicht sah jünger aus, unbeschwerter. Sie entspannte sich. Sie war auf dem richtigen Weg. Sie brauchten einfach beide ein bisschen Zeit für sich.

			»Es ist bestimmt auch schön, wenn Mutter und Tochter mal was zu zweit unternehmen«, sagte Jack. Es klang ein wenig hölzern, aber sie begnügte sich mit den Brotkrumen, die er ihr hinwarf. »Quality time, oder wie man das nennt. Wenn sie erst zur Schule geht, wird so was viel schwieriger.«

			Er spielte mit einem Kugelschreiber und fragte nonchalant: »Wie lange seid ihr weg?«

			»Fünf Nächte, dachte ich.«

			Sie streckte eine Hand nach ihm aus, und er ergriff sie zu ihrem Erstaunen sofort. Und ebenso zu ihrer großen Erleichterung.

			»Hast du wirklich nichts dagegen?«

			»Auf keinen Fall! Auch wenn ich euch natürlich vermissen werde.«

			Sie warf ihm eine Kusshand zu, bevor sie ging.

			»Wir werden dich auch vermissen«, sagte sie.

			Und sie meinte es so, wie sie es sagte. Sie vermisste ihn jetzt schon.



			Auf der E4 war nicht viel los, es waren hauptsächlich Lastwagen unterwegs. Faye genoss es zu fahren, und Julienne schien sich auf ein Abenteuer zu freuen.

			»Können wir baden?«, fragte sie.

			»Das Wasser ist sehr kalt. Mal sehen, was du sagst, wenn du deine Hand reingehalten hast.«

			Die diplomatische Antwort. Sie wusste, dass das Wasser Julienne viel zu kalt sein würde. Bis das Wasser eine auch nur annähernd badefreundliche Temperatur erreichte, würde es noch eine ganze Weile dauern.

			Julienne vertiefte sich in ihr iPad. Faye überholte einen Lastwagen von DHL, dessen Fahrer ihrem Porsche Cayenne einen sehnsüchtigen Blick hinterherwarf, und ordnete sich wieder in der rechten Spur ein.

			Das Telefon klingelte. Es war Jack.

			»Wie geht es euch?«

			Er klang gut gelaunt, und Faye strahlte übers ganze Gesicht. In letzter Zeit hatte er immer in genervtem Ton mit ihr gesprochen.

			»Papa!«, rief Julienne.

			»Hallo, mein Liebling. Geht es dir gut?«

			»Ja, total!«, rief Julienne und wandte sich wieder ihrem iPad zu.

			»Wo seid ihr?«

			»Wir sind gerade an Norrköping vorbeigefahren«, sagte Faye. »Wir machen bestimmt bald eine Pause in dem Restaurant mit den goldenen Bogen …«

			»McDonald’s«, juchzte Julienne.

			Man konnte ihr nichts verheimlichen.

			Jack lachte, und Faye spürte, wie die schlimmen Erinnerungen davonwehten und sich auflösten wie die Pusteblumen, die sie als Kind geliebt hatte.

			Nachdem sie aufgelegt hatten, konzentrierte sie sich aufs Fahren. Sie hatten noch ein gutes Stück vor sich.

			»Mama, mir ist schlecht.«

			Faye warf einen Blick auf Julienne, deren Gesichtsfarbe einen beunruhigend grünlichen Ton angenommen hatte.

			»Kannst du nicht versuchen, aus dem Fenster zu schauen? Ich glaube, dir ist schlecht, weil du die ganze Zeit auf den Bildschirm guckst.«

			Faye löste die rechte Hand vom Lenkrad und legte sie Julienne auf die Stirn. Sie fühlte sich heiß und klebrig an.

			»Hast du Hunger? In der Tüte auf dem Fußboden ist ein Apfel.«

			»Nee. Mir ist schlecht.«

			»Wenn du möchtest, können wir jetzt schon bei McDonald’s halten.«

			Julienne starrte schweigend auf die Straße. Es geht vorbei, dachte Faye.

			Einige Minuten später hustete ihre Tochter, und Faye fuhr mit verzogenem Gesicht an den Straßenrand. Im selben Augenblick kotzte Julienne auf das Handschuhfach.

			Hastig stieg Faye aus und rannte hinüber auf die Beifahrerseite. Sie hob Julienne aus dem Auto, die ein klägliches Wimmern von sich gab und sich noch einmal übergab.

			Als ein Lastwagen vorbeifuhr, erzitterte der Porsche.

			Faye setzte Julienne wieder in ihren Sitz, leerte eine Tüte aus und platzierte sie auf ihrem Schoß. Im Kofferraum fand sie eine Rolle Haushaltspapier, mit dem sie notdürftig das Auto reinigte. Von dem Geruch drehte sich ihr der Magen um, und sie wagte gar nicht, daran zu denken, was Jack sagen würde, wenn er erfuhr, was passiert war. Er würde den Wagen in die Autowäsche bringen, bevor sie blinzeln konnte.

			»Wenn du dich noch mal übergeben musst, versuch bitte, die Tüte zu treffen, Liebling.«

			Faye öffnete das Fenster und atmete durch den Mund. Der Gestank, als sie den Motor anließ, war fürchterlich. Whitney Houston sang, sie würde für immer lieben, und Faye senkte die Lautstärke. Sie bevorzugte die Originalversion von Dolly Parton.

			Nach einigen Kilometern fuhren sie auf einen Rastplatz. Faye setzte Julienne auf einen Stuhl und kaufte Putzmittel und einen Lappen und begann, das Auto zu putzen, während sie sich für die bescheuerte Idee verfluchte, alleine mit dem Auto zu fahren.

			Sie hätten fliegen und dann am Flughafen einen Mietwagen nehmen können. Warum verkomplizierte sie alles? Jack hatte recht. Sie war eine völlige Niete. Als Frau und als Mutter.

			Ihre gute Laune war wie weggeblasen.

			Faye holte Julienne, kaufte sich eine Banane, die sie auf dem Weg zum Auto aß, warf die Schale in einen Mülleimer und stieg mit ihrer Tochter ein.

			»Wie geht es dir, Liebling?«

			»Ich will nach Hause. Können wir bitte nach Hause fahren?«

			»Versuch, ein wenig zu schlafen. Dann wird es besser.«

			Julienne war zu müde für Widerworte. Sie lehnte den Kopf an die Tür und schloss die Augen. Faye legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel und fuhr wieder auf die Autobahn.

			Dreißig Kilometer vor Jönköping hatte sie die Nase voll von Whitney Houston. Ohne den Blick von der Fahrbahn abzuwenden, tastete sie nach ihrem Handy, um einen Podcast einzuschalten, konnte es aber nicht finden. Sie fuhr langsamer, ordnete sich hinter einem roten VW Golf ein und griff nach ihrer Handtasche, die sie auf die Rückbank geworfen hatte, um sie vor dem Erbrochenen zu retten. Sie wühlte darin, und das Auto fuhr Schlangenlinien. Julienne wimmerte, schnalzte schlaftrunken mit der Zunge und schlief wieder ein.

			Faye hielt an. Durchsuchte ihre Taschen, tastete unter den Sitzen. Aber das Handy blieb verschwunden. Sie begriff, dass es überall sein konnte. Am Straßenrand, wo sie angehalten hatte. Auf dem Rastplatz. Sie unterdrückte einen Schrei, um Julienne nicht zu wecken. Schlug frustriert aufs Lenkrad. Sie hatte die Telefonnummer und die Adresse der Nachbarin, die ihnen den Schlüssel für das Haus geben sollte, auf dem Handy.

			Faye wendete in einer Seitenstraße und fuhr zurück nach Stockholm. Als sie jünger gewesen war, hatte sie niemals aufgegeben, aber in den vergangenen Jahren hatte sie sich daran gewöhnt.

			Matilda hatte niemals aufgegeben. Aber Faye kannte sich damit aus.


			Faye hatte Julienne auf dem einen Arm und trug mit der anderen Hand ihre Reisetasche. Die Aufzugtür fiel zu, und sie schloss das Gitter. Im Spiegel betrachtete sie ihr Gesicht: dunkle Ringe unter den Augen, blasse und teigige Haut. Schweißperlen auf der Stirn und auf der Oberlippe. Und ein erschöpfter Blick.

			Julienne schlug die Augen auf.

			»Wo sind wir?«, murmelte sie schlaftrunken.

			»Zu Hause, Liebling. Du bist krank geworden. Wir fahren ein anderes Mal nach Skåne.«

			Julienne lächelte matt. Nickte.

			»Ich bin müde«, flüsterte sie.

			»Ich weiß, meine Süße. Du kannst gleich schlafen.«

			Mit einem Ruck blieb der Fahrstuhl stehen. Faye öffnete das Gitter und schob Julienne auf ihrer Hüfte etwas weiter nach oben. Von dem Gewicht taten ihr bereits die Arme weh. Julienne hatte wie ein Äffchen Arme und Beine um sie geschlungen und protestierte halbherzig, als Faye sie auf den Boden stellte, um nach ihrem Schlüssel zu suchen.

			Jack hasste es, wenn sie ihn störte, indem sie klingelte.

			Schließlich war die Tür offen, und sie schleppten sich in die Wohnung. Mit letzter Kraft zog sie Julienne Jacke und Stiefel aus, trug sie ins Bett und gab ihr einen Gutenachtkuss. Dann ging sie hinauf ins Turmzimmer, um zu schauen, ob Jack noch arbeitete.

			Das Arbeitszimmer war leer und roch stickig. Sie öffnete das Fenster, um zu lüften, und stellte einen Blumentopf in den Spalt, damit das Fenster nicht zufiel.

			Dann ist Jack noch im Büro, dachte sie erleichtert, während sie zum Schlafzimmer ging, um zu duschen und sich umzuziehen. Sie war froh, dass sie genug Zeit hatte, sich frisch zu machen, bevor er nach Hause kam. Sie fühlte sich jämmerlich und wollte nicht, dass er sie sah, wenn sie aussah wie ein ausgewrungener Lappen.

			Faye öffnete die Tür, und plötzlich schien der Raum vor ihr mit Wasser gefüllt zu sein. Alles um sie herum blieb stehen. Sie hörte nur noch ihre eigene oberflächliche Atmung und ein Klingeln in den Ohren, das mit jeder Sekunde lauter wurde.

			Jack stand mit dem Rücken zu ihr am Fußende. Nackt. Faye starrte auf seinen Hintern. Sah das vertraute Muttermal auf seiner rechten Pobacke. Der Leberfleck bewegte sich vor und zurück, während er stöhnend die Hüften bewegte. Vor ihm eine Frau auf allen vieren, die den Po herausstreckte und die Beine weit gespreizt hatte.

			Faye wankte und musste sich am Türrahmen festhalten.

			Alles ging so langsam. Die Geräusche waren gedämpft. Rings um das Bett lagen Kleidungsstücke verstreut, als ob sie es eilig gehabt hätten.

			Sie wusste nicht, wie lange sie dastand, bevor sie entdeckt wurde.

			Vielleicht gab sie einen Schrei von sich, ohne es zu merken. Jack drehte sich um, Ylva Lehndorf sprang auf und versuchte vergeblich, sich mit einem Kissen zu bedecken.

			»Was zum Teufel machst du hier, ich dachte, ihr wärt in Skåne!«, brüllte Jack. »Was willst du hier?«

			Faye rang nach Worten. Wieso war er wütend? Auf sie? Zunächst stand sie schweigend da. Dann strömte ein Wortschwall aus ihr heraus. Sie berichtete von Julienne, dem Handy, der Heimfahrt. Sie rechtfertigte sich. Als Jack die Hand hob, verstummte Faye sofort.

			Jack bedeutete Ylva, dass sie sich anziehen sollte, und schnappte sich einen Bademantel. Er war mit Sicherheit frustriert, weil er nicht gekommen war. Er hasste es, unterbrochen zu werden. Der nicht erfolgte Orgasmus hing dann noch den ganzen Tag in seinem Körper, sagte er.

			Jack setzte sich auf die Bettkante. Sah sie gefasst und kühl an.

			»Ich will mich scheiden lassen«, sagte er.

			Ihr blieb die Luft weg.

			»Nein.« Sie stemmte sich in die Tür. »Nein, Jack. Ich verzeihe dir. Wir brauchen nie wieder darüber zu reden, du hast einfach einen Fehler begangen. Wir kommen darüber hinweg.«

			Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Sprangen zwischen den Gehirnhälften hin und her, prallten ab und fanden keinen Halt. Trotzdem hörte sie sich selbst die Worte sagen. Sie musste sie also ausgesprochen haben. Und sie meinte sie ernst.

			Jack bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen. Hinter ihm hatte Ylva ihre Unterwäsche angezogen und starrte aus dem Fenster.

			Jack sah Faye an, musterte sie von Kopf bis Fuß und fuhr sich nervös durchs Haar. Er wusste genau, wie er aussah. Zog den Gürtel seines Bademantels straffer.

			»Es war kein Fehler. Ich liebe dich nicht mehr, ich will nicht mehr mit dir leben.«

			»Wir kommen darüber hinweg«, wiederholte Faye.

			Die Beine knickten beinahe unter ihr weg. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie merkte selbst, wie verzweifelt sie klang.

			»Hörst du nicht, was ich sage? Ich liebe dich nicht mehr. Ich … ich liebe sie.«

			Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Ylva, die sich umdrehte und Faye ansah. Sie stand immer noch in Unterwäsche da. Graue von La Perla. Ihr straffer Bauch, die perfekten Brüste und die knabenhaften Hüften verhöhnten Faye. Sie verkörperte alles, was Faye nicht mehr war.

			Jack seufzte, und Ylvas wachsamer Blick wich Verachtung, als Faye vor Jack auf die Knie sank. Das Parkett fühlte sich unter ihren Kniescheiben hart an. Sie hatten beim Einzug alle Böden erneuert. Faye hatte das alte Parkett abschleifen und ölen wollen, aber Jack hatte über diesen Vorschlag die Nase gerümpft. Stattdessen hatte sie Böden aus Italien importiert. Für mehrere Tausend Kronen pro Quadratmeter. Doch der teure Fußboden tat ihren Knien genauso weh, wie es das alte Originalparkett getan hätte. Die Erniedrigung war die Gleiche.

			»Bitte«, flehte sie. »Gib mir noch eine Chance. Ich werde mich verändern, ich werde besser werden. Ich weiß, dass es nicht leicht mit mir war, ich war fies … schlecht … dumm. Aber ich werde dich glücklich machen. Bitte, Jack, gib mir eine Chance. Du und Julienne, ihr seid alles, was ich habe. Du bist mein Leben.«

			Faye griff nach Jacks Hand, aber er zog sie weg. Wirkte angewidert. Und sie konnte ihn verstehen. Sie ekelte sich vor sich selbst.

			Er ging zu Ylva hinüber, die ihre langen Beine übereinandergeschlagen hatte. Mit unverhohlenem Besitzerstolz stellte er sich neben sie. Legte ihr eine Hand auf die nackte Schulter. Ylva legte ihre Hand auf seine. Zusammen betrachteten sie Faye, die immer noch auf dem eigens importierten italienischen Parkett kniete.

			Jack schüttelte den Kopf und sagte ohne das geringste Zittern in der Stimme: »Es ist vorbei. Ich möchte, dass du jetzt gehst.«

			Langsam stand Faye auf. Unfähig, den Blick von Jacks Hand auf Ylvas knochiger Schulter loszureißen, ging sie rückwärts aus dem Schlafzimmer. Sie drehte sich nicht um, bevor sie an Juliennes geschlossener Tür vorbeikam. Sie wusste, sie hätte jetzt an ihre Tochter denken und irgendeine Entscheidung fällen sollen, sie mitnehmen oder nicht, etwas sagen oder nichts sagen. Aber der einzige Gedanke, den ihr Gehirn zustande brachte, war, dass sie dort wegmusste. Sofort.

			Mit dem Bild von Jacks nacktem Hintern zwischen Ylvas Beinen vor ihrem inneren Auge stolperte sie aus der Wohnung und ließ die Tür hinter sich zufallen. Erst im Treppenhaus bemerkte sie, dass sie keine Schuhe anhatte.


			Faye saß vor Chris’ Wohnung. Ihr Körper wurde vom Weinen geschüttelt.

			Irgendwie hatte sie es geschafft, ein Taxi anzuhalten, und nachdem er einen Blick auf sie geworfen hatte, hatte der Taxifahrer ihr wortlos die hintere Tür aufgehalten.

			In der vergeblichen Hoffnung, Chris könne sie retten, hatte sie an die Tür gehämmert, doch als niemand aufmachte, war sie auf dem Boden zusammengesackt. Nun wusste sie nicht, ob sie jemals wieder würde aufstehen können.

			»Faye? Oh, mein Gott, was ist denn passiert?«

			Endlich.

			Faye blickte auf und sah Chris vorsichtig näher kommen. Faye streckte die Arme nach ihr aus und weinte nun so hemmungslos, dass sie nichts mehr sah.

			»Hilf mir«, stammelte sie.
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			»Wie können Sie so sicher sein, dass er es wirklich getan hat?«

			»Zum gegenwärtigen Zeitpunkt kann ich noch nichts sagen.« Die Polizistin wich Fayes Blick aus.

			»Bitte, ich habe meine Tochter verloren. Dass Jack so etwas … ja, wir haben unsere Probleme gehabt, aber ich kann trotzdem nicht glauben … Es muss ein Irrtum sein …«

			»Ich wollte wirklich nicht mit Ihnen …«

			Die Polizistin sah sich um. Ihr Kollege war eine Tasse Kaffee für Faye holen gegangen. Leise sagte sie: »Wir haben nicht nur im Auto Blut gefunden. Laut Navi ist Jack mitten in der Nacht zu einem Yachthaften am Vättern gefahren. Dort haben wir auf einem Boot Blutflecken gefunden, die wahrscheinlich von Julienne stammen.«

			Faye nickte und verzog vor Schmerz das Gesicht, die Wunden taten bei der kleinsten Regung weh. Die Vernehmung wurde auf Tonband aufgenommen, und sie wusste, dass man ihr nichts sagen durfte, was noch nicht bekannt gegeben werden sollte. Sie wollten, dass sie Vertrauen und einen persönlichen Bezug zu der Frau entwickelte, die mit verständnisvollem Blick vor ihr saß. Sie wollten sie dazu bringen, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Sie wussten nicht, dass sie keine Spielchen mit ihr zu spielen brauchten. Sie würde kooperieren. Jack würde nicht davonkommen.

			»Gibt es jemanden, den wir anrufen können? Jemanden, den sie gerne hier hätten?«

			Faye schüttelte den Kopf. Wieder atmete sie vor Schmerz zischend ein. Sie war im Krankenhaus verpflastert und mit einigen Stichen genäht worden.

			»Dann machen wir für heute Schluss. Wir haben aber mit Sicherheit noch mehr Fragen an Sie.«

			»Sie haben meine Nummer«, murmelte Faye.

			»Die Pastorin ist schon unterwegs. Wenn Sie möchten, dürfen Sie natürlich nach Hause. Ich weiß allerdings nicht, ob es eine gute Idee ist, jetzt allein zu sein.«

			»Die Pastorin?«

			Faye wusste nicht, wovon die Polizistin sprach. Was sollte sie mit einer Pastorin?

			»Ja, Menschen, die … einen solchen Schicksalsschlag erleben, brauchen Trost. Jemanden zum Reden.«

			Faye hob den Kopf und sah sie an.

			»Sie meinen Menschen, deren Kinder umgebracht wurden?«

			Die Polizistin zögerte einen Moment, aber dann sagte sie schließlich: »Ja.«

		

	
		
			








			Eine Bewegung im Bett. Jemand hatte sich daraufgesetzt. Faye zwang sich, die Augen zu öffnen. Chris sah sie an. Ihr Blick war besorgt und entschieden zugleich.

			»Ich liebe dich, Faye, aber jetzt liegst du seit zwei Wochen in diesem Bett. Sobald man Jack oder Julienne erwähnt, fängst du an zu weinen. So geht es nicht weiter.«

			Sie nickte in Richtung Tür.

			»Wenn du was von mir willst, musst du zu mir kommen. Wenn du Hunger hast, musst du von nun an in die Küche gehen und dir selbst ein Brot schmieren. In dieses Zimmer komme ich nicht noch mal, selbst wenn Denzel Washington nackt und angekettet in deinem Bett läge.«

			Am nächsten Tag taumelte Faye in Unterhose und Nirvana-T-Shirt in die Küche.

			Chris hatte einen Becher Kaffee in der Hand und die Vanity Fair aufgeschlagen vor sich auf dem Tisch. Sie sah Faye über den Rand ihres Kaffeebechers an.

			»Frühstück ist im Kühlschrank. Ich selbst mache immer noch die Lindsay-Lohan-Diät.«

			Faye sackte auf einen Stuhl.

			»Und die besteht woraus?«

			»Kaffee, Zigaretten und die Pille danach.«

			Sie grinste ironisch.

			»Nimm dir was zu essen. Ich muss gleich zur Arbeit. Willst du mitkommen?«

			Faye schüttelte den Kopf.

			»Bleib ruhig zu Hause. Guck einen Film, heul ein bisschen und bemitleide dich selbst. Ich bin froh, dass du aus diesem Zimmer herausgekommen bist. Es hat dort schon gestunken.«

			Faye legte die Hand auf Chris’ Arm und sah ihr in die Augen.

			»Danke«, sagte sie. »Für alles. Und dass du … du weißt schon.«

			»Denk nicht darüber nach. La Casa de Chris steht dir offen, bis du wieder auf den Beinen bist. Solange du regelmäßig duschst. Deal?«

			Faye nickte. Damit konnte sie leben.


			Faye fühlte sich miserabel. Fast verkatert. Als Chris gegangen war, legte sie sich aufs Sofa und rief Jack an. Das hatte sie bisher jeden Tag getan. Natürlich, um mit Julienne zu sprechen, aber vielleicht vor allem, um seine Stimme zu hören. Er klang jedes Mal verärgerter, und die Telefonate wurden immer kürzer. Es war, als würde sie mit einem Fremden sprechen.

			»Ja?«

			»Hallo, ich bin es.«

			»Das sehe ich. Julienne ist nicht da. Sie ist gerade in den Kindergarten gebracht worden.«

			»Von wem?«

			Jack räusperte sich. Im Hintergrund hörte sie Stimmen und Geräusche.

			»Ich habe es heute zeitlich nicht geschafft, sie zu bringen. Zu viel zu tun. Da hat Ylva es übernommen.«

			Faye konnte es nicht glauben. Es waren erst zwei Wochen vergangen, und Ylva und Jack spielten bereits Vater-Mutter-Kind. Faye war ersetzt worden. Ausgetauscht. Wie eine Putzfrau oder ein Kindermädchen.

			Es hatte sie gequält, Julienne nicht zu sehen, aber bis jetzt hatte ihr die Kraft gefehlt. Sie hatte sich eingeredet, für ihre Tochter wäre es das Beste, in der gewohnten Umgebung zu bleiben, und den Zusammenbruch der Mutter mitzuerleben könnte ihr schaden.

			»Hallo?«, sagte Jack.

			»Ich muss ein paar Sachen holen.« Faye bemühte sich, in einem normalen Ton zu sprechen. »Und ich möchte Julienne sehen.«

			»Das ist im Moment ungünstig.«

			»Welches von beidem?«

			»Dass du vorbeikommst und Sachen holst. Hier steht alles Kopf. Wir … wir haben ein Haus gekauft. Wir haben alle Hände voll mit dem Umzug zu tun.«

			Faye schloss die Augen. Konzentrierte sich auf ihre Atmung. Durfte nicht zusammenbrechen.

			»Wo zieht ihr denn hin?«

			»Gåshaga. In die Nähe von Henrik und Alice. Es war nicht geplant, aber wir … tja, und dann ist auf Hemnet ein großartiges Objekt aufgetaucht.«

			Wir. Es gab bereits ein Wir. Jack und Ylva. Seit 2001 waren Jack und Faye dieses Wir gewesen, aber nun war er mit einem vollkommen anderen Menschen ein Wir. Faye musste das Handy weglegen. Konnte es nicht mit anhören. Jahrelang hatte sie ihn bedrängt, mit der Familie in ein Haus umzuziehen, weil es Julienne gutgetan hätte, aber er wollte nicht. Er bevorzugte die Nähe zur Innenstadt und zu seinem Büro. Doch nun hatten Ylva und er offenbar ein »großartiges Objekt auf Hemnet« gefunden. Einfach so.

			»… sims mir eine Liste mit den Dingen, die du brauchst, ich schicke sie per Kurier.«

			»Mach ich«, sagte sie verbissen. »Aber was ist mit Julienne? Ich muss sie sehen.«

			»Eigentlich finde ich, dass das warten kann, bis du eine Wohnung gefunden hast, aber von mir aus. Du kannst nächste Woche vorbeikommen, dann haben wir den Umzug hinter uns«, sagte er großzügig und legte auf.

			Vor ihrem inneren Auge sah Faye, wie Ylva mit Julienne herumalberte, sie verwöhnte, sie hübsch anzog, mit ihr schmuste, Filme sah und ihr die Haare flocht. Sie war mit Sicherheit eine Expertin für französische Zöpfe. Auch den, der von unten geflochten wurde. Um den hatte Julienne immer gebettelt, aber Faye hatte ihn nie hinbekommen.

			Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie Jack und Ylva vor sich. Ylva mit ihren perfekten Lippen und den süßen Brüsten. Stellte sich vor, wie Jack in sie eindrang, ihr sagte, wie schön sie sei, und ihren Namen stöhnte, wenn er kam.

			Die tragische Ironie daran war, dass Ylva Lehndorf alles verkörperte, was Faye hätte sein können, wenn Jack keine Hausfrau gewollt hätte, die für ihn da war, wenn er sie brauchte. Warum hatte er seine Meinung geändert?

			Er war doch derjenige, der sie in eine andere verwandelt hatte? Eine Person, die nicht einmal sie selbst wiedererkannte. Und wer war sie, wenn sie nicht mehr Jack Adelheims Frau war? Im Lauf der Jahre mit Jack hatte sie alles andere abgestreift, Schicht für Schicht. Nichts war mehr übrig.

			Faye hatte sich Chris’ Auto ausgeliehen. Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie kaum das Lenkrad festhalten konnte. Sie würde Julienne wiedersehen. Endlich.

			Auf dem Lidingöväg war kaum Verkehr. Die Sonne schien, und über den blauen Himmel rasten zarte Wolken. Sie hielt sich an die Anweisungen des Navis und blieb vor einem Hügel stehen. Ganz oben lag ein palastartiges Gebäude. Ein großartiges Objekt. Von so einem Haus hatte sie geträumt.

			In der Einfahrt stand Jacks Tesla. Ein paar Männer hievten Umzugskartons aus einem Laster.

			Der glatzköpfige Anführer brüllte ihr zu, sie solle ihren Wagen wegfahren, er sei im Weg. Faye hob entschuldigend die Hand und gehorchte.

			Julienne kam herausgerannt. Hastig schnallte Faye sich ab und sprang aus dem Auto. Drückte die Tochter an sich und atmete ihren Geruch ein. Tränen drängten sich hinter den Lidern, obwohl sie sich geschworen hatte, nicht zu weinen. Sie würde die Zähne zusammenbeißen, koste es, was es wolle.

			Jack kam auf die Stufen vor dem Haus heraus. Er trug eine beige Chino und einen grünen Pullover, unter dem ein hellblauer Hemdkragen hervorschaute. Er sah besser aus als je zuvor.

			»Liebling, ich hatte unglaubliche Sehnsucht nach dir.« Faye küsste Julienne auf die Stirn. »Aber jetzt muss ich kurz mit Papa reden. Geh ein bisschen spielen, ich komme gleich nach.«

			Julienne nickte, gab ihr ein Küsschen auf die Wange und rannte zurück ins Haus.

			Jack lächelte Faye unbekümmert an. Sie suchte sein Gesicht nach einem winzigen Anzeichen von Schuldgefühl ab, konnte aber keins entdecken. Ein Teil von ihr hätte ihm am liebsten die Augen ausgekratzt. Ein anderer wollte sich in seine Arme werfen und die Wange an seinen Pullover schmiegen.

			»Was sagt du?« Er deutete auf die Fassade.

			Es war bizarr. Er tat, als wäre nichts passiert.

			»Wir müssen reden«, sagte sie einsilbig.

			Adrenalin rauschte in ihren Adern, und sie musste auf den Fußsohlen vor und zurück wippen.

			»Worüber?«

			»Über das, was passiert ist. Über … das hier.«

			»Du musst doch gemerkt haben, dass es sich angebahnt hat. Mein Gott, es kann dich doch unmöglich überrascht haben.«

			Er seufzte.

			»Von mir aus. Komm einen Augenblick rein.«

			Er ging vor ihr ins Haus. Im Eingangsbereich stapelten sich Umzugskartons. Zwei Männer schleppten Kisten die Treppe hinauf.

			»Wir setzen uns hierhin.« Er führte sie durch einen riesigen Wohnraum auf eine verglaste Veranda mit Blick aufs Wasser.

			Faye setzte sich auf einen Stuhl, den sie nicht kannte. Ylva musste ihn mitgebracht haben. Oder sie hatten sich alles neu gekauft. Raus mit den alten Sachen. Her mit den neuen. Egal, ob es um Frauen oder Möbel ging.

			»Ich brauche Geld, Jack. Nicht viel. Nur bis ich wieder Boden unter den Füßen habe.«

			Er sah auf seine Hände, nickte.

			»Selbstverständlich. Ich überweise dir ein paar Tausend.«

			Faye schnaubte, und Jack zog verwundert die Augenbrauen hoch.

			Hinter ihm sah sie das klare Wasser. Julienne würde es lieben, einfach hinunterrennen und im Sommer dort baden zu können.

			»Ich muss mir eine Wohnung kaufen. Du willst doch auch, dass Julienne es gut hat, wenn sie bei mir ist.«

			»Mir ist nicht klar, wieso ich dafür verantwortlich sein sollte, dir eine Wohnung zu besorgen. Das Problem musst du selbst lösen. Ich verstehe natürlich, dass meine Tochter einen gewissen Standard benötigt, auch wenn ihre Mutter es vorgezogen hat, zu ihrem eigenen Lebensunterhalt nichts beizutragen. Ich überweise dir ein wenig Geld, damit du eine Wohnung mieten kannst. Aber ich schlage vor, du suchst dir einen Job.«

			Faye biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. Es widerstrebte ihr, ihn anzubetteln. Aber ihr gesamtes Vermögen lief auf Jacks Namen. Sie hatte kein eigenes Sparbuch und keinen Job. Sie musste an Julienne denken. Mutterschaft hatte Vorrang vor Stolz. Sie würde sich eine bezahlbare Unterkunft für den Übergang suchen, bis sie ihre Abfindung bekam. Wie viel es sein würde, wusste sie nicht, aber ihr stand ja wohl ein ordentlicher Anteil von Jacks Vermögen zu. Sie hatte schließlich eine Menge dazu beigetragen. Er hatte gesagt, alles, was ihm gehöre, sei auch ihres, und der Erfolg wäre ihr gemeinsamer Verdienst. Wie hätte Jack das plötzlich vergessen können.

			Sie sah ihn an. Sein Haar war kürzer geschnitten als sonst. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihm zu Beginn ihrer Beziehung in der Wohnung in Bergshamra die Haare geschnitten hatte. Egal, wie reich ich mal werde, die Haare möchte ich mir immer von dir schneiden lassen, es ist so schön, wenn du mich anfasst, hatte er gesagt. Noch eins der vielen Versprechen, die er nicht gehalten hatte. Er ging seit drei Jahren zu Marre, dem coolsten Promifriseur in Stockholm.

			»Wie sollen wir es mit Julienne machen?«, fragte sie.

			»Bis du eine ordentliche Wohnung gefunden hast, wohnt sie hier. Etwas anderes kommt nicht infrage. Ylva und sie sind ganz verschossen ineinander, du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«

			Jack lächelte zufrieden. Vor dem Fenster liefen Gänse am Ufer entlang. Hoffentlich scheißen sie viel, dachte Faye.

			Sie riss sich von den watschelnden Vögeln los.

			»Du hast dich entschieden?«, fragte sie leise.

			»Mich entschieden?«

			»Für sie. Ist es wirklich das, was du willst?«

			Jack kratzte sich an der Stirn. Starrte sie an, als verstünde er die Frage nicht.

			»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte er. »Ich war nicht glücklich mit dir, Faye.«

			Faye spürte einen Stich in der Brust, als hätte er ihr ein Messer zwischen die Rippen geschoben. Sie wollte ihn fragen, wie lange die Affäre mit Ylva Lehndorf schon andauerte, verkniff es sich aber. Sie ertrug nur einen Stich ins Herz auf einmal.

			Abrupt stand sie auf und rief nach Julienne.

			»Dann lieferst du sie heute Abend um sechs wieder hier ab?«

			»Ja.«

			Julienne kam angerannt. Faye nahm sie an der Hand und verließ mit ihr das Haus. Während sie losfuhren, erzählte das Kind begeistert von seinem neuen Zimmer. Offenbar war es »noch schöner als das Barbieschloss«.

			Faye trat aufs Gaspedal.

			Die Wochen vergingen. Verschwammen wie in dichtem Nebel. Jeden Abend lieh sich Faye das Auto von Chris, fuhr nach Lidingö hinaus und stellte sich in einem gewissen Abstand vor die bombastische Villa. Durch die Panoramafenster konnte sie wie in einem Film ihr Leben von außen betrachten, der Unterschied war nur, dass Faye nicht mehr die Hauptrolle spielte. Und dass es nicht mehr ihr Leben war. Jack und Ylva packten die Umzugskartons aus, tranken Wein, küssten sich, aßen zu Abend und lachten. In ihren Zimmern flackerten Kerzen und wahrscheinlich brannten auch Duftkerzen von Bibliothèque. »Nichts aus dem Schlussverkauf, immer nur das Teuerste«, hatte Jack oft im Scherz gesagt, obwohl er es ernst meinte. Manchmal sah sie Julienne. Immer allein. Oder mit dem Kindermädchen, das jetzt eine Vollzeitstelle hatte.

			Gegenüber Chris behauptete sie, sie würde einfach in der Stadt herumfahren, aber die Freundin kannte sie zu gut, als dass sie ihr etwas hätte vormachen können. Noch immer überwältigte sie hin und wieder der Schmerz, aber Faye redete sich ein, es würde vorübergehen. Jack war ihre Droge, und wenn sie den Entzug erst hinter sich hatte, würde sie wieder auf die Beine kommen, und mit der Zeit würde der Schmerz absterben. Genau wie früher.

			Sie erinnerte sich dunkel, dass sie einst die Starke in der Familie gewesen war. Diese Kraft musste doch noch irgendwo in ihr stecken. Die konnte ihr Jack doch nicht auch noch genommen haben.


			Als Jack anrief, saß Faye an Chris’ Küchentisch. Eine Sekunde lang bildete sie sich ein, er würde sagen, das Ganze wäre ein Fehler gewesen, und sie solle bitte wieder nach Hause kommen. Oder dass die letzte Zeit ein einziger Albtraum gewesen wäre. Sie hätte ihn ohne Überlegen zurückgenommen. Hätte sich gefreut wie ein Welpe. Wäre kläffend an ihm hochgesprungen und hätte mit dem Schwanz gewedelt.

			Stattdessen teilte Jack ihr mit, dass sie überhaupt kein Geld bekommen würde.

			»Es gilt der Ehevertrag«, sagte er abschließend. »Den hast du selbst unterschrieben. Ich hatte mir schon gedacht, dass er wasserdicht ist, aber ich wollte es sicherheitshalber erst mit meinem Anwalt checken. Und tatsächlich, der Vertrag ist gültig.«

			Faye behielt ihren Ärger, so gut es ging, für sich, hörte aber selbst, wie angestrengt ihre Stimme klang.

			»Ich habe die Handelshochschule abgebrochen, um dich zu ernähren, während du mit Henrik Compare gegründet hast. Weißt du das noch? Und als ich später arbeiten wollte, sagtest du, es sei nicht nötig und ich brauche mir keine Sorgen zu machen. Du hast mir versprochen, dass der Ehevertrag nur eine Formalität ist. Dem Vorstand zuliebe. Dass ich selbstverständlich meinen Teil bekommen würde. Die ganze Geschäftsidee war doch von mir!«

			Jack antwortete nicht.

			»Das kommt von ihr, oder?«, fragte sie.

			»Ich weiß nicht, was du damit meinst.«

			»Ylva will nicht, dass ich Geld bekomme. Findest du nicht, dass du mich schon genug gedemütigt hast? Ich habe gar nichts mehr, Jack. Mein Leben ist zerstört.«

			»Zieh Ylva da nicht mit hinein. Es ist mein Geld. Ich habe es verdient, während du es dir zu Hause gemütlich gemacht hast. So ein Vermögen baut man nicht auf, indem man sich mit den anderen Mädels im Riche zum Mittagessen trifft.« Jack schnaubte ins Telefon. »Da musst du eben arbeiten wie jeder vernünftige Mensch. Zur Abwechslung mal in der Wirklichkeit leben. Normale Leute können es sich nämlich nicht leisten, jahrelang Urlaub zu machen. Und währenddessen habe ich hart gearbeitet, um die Familie zu ernähren.«

			Faye zwang sich, Ruhe zu bewahren. Atmete ein. Und wieder aus. Weigerte sich, zu glauben, dass er so einfach einen Schlussstrich unter ihre gemeinsamen Jahre zog. Unter alles, was sie gemeinsam erlebt und getan hatten.

			Jack riss sie aus ihren Gedanken.

			»Wenn du weiterhin Streit suchst, zerstöre ich dich. Lass Ylva und mich in Frieden.«

			Nachdem er aufgelegt hatte, blieb Faye mit dem Telefon in der Hand sitzen. Dann fing sie zu ihrer eigenen Verwunderung an zu brüllen. Sie gab einen Urschrei von sich, den sie seit vielen, vielen Jahren nicht gehört hatte. Das letzte Mal war in einem anderen Leben gewesen. Jetzt hallte ein gewaltiges Echo von den Wänden wider.

			Faye verstummte und schnappte nach Luft. Lehnte sich zurück. Genoss den Schmerz, den die harte Rückenlehne verursachte. Hieß die Wut willkommen, die sie durchströmte wie eine Urkraft.

			Sie spürte die vertraute Dunkelheit in jede Pore ihres Körpers einsickern, die Dunkelheit, die sie erfolgreich verdrängt hatte. Die sie verleugnet hatte, als ob sie nie ein Teil von ihr gewesen wäre. Nun erinnerte sie sich allmählich, wer sie war, wer sie gewesen war.

			Der Hass war vertraut und beruhigend. Er wickelte sie in einen warmen Kokon und gab ihr Halt. Dank ihrem Hass hatte sie ein Ziel und ihr Leben hatte einen Sinn. Sie würde es Jack zeigen. Sie würde wieder aufstehen.

			Zum ersten Mal seit vielen Jahren fuhr Faye U-Bahn. Sie stieg am Östermalmstorg ein, fuhr hinaus nach Norsborg und dann zurück. Sie stieg am T-Centralen aus und spazierte über den Sergels Torg, wo, genau wie vor dreizehn Jahren, als sie in Stockholm ankam, der Drogenhandel florierte.

			Stockholm erschien ihr wie eine neue Stadt. Es gab so viel zu sehen und zu erforschen, seit sie keine Rücksicht mehr auf Jacks »das gehört sich nicht« zu nehmen brauchte. Faye war zweiunddreißig Jahre alt, fühlte sich aber wie neugeboren.

			An der Olof-Palme-Gedächtnisplakette ging sie schräg über den Sveaväg.

			An den Tischen vor einer Kneipe neben dem Friedhof beugten sich ein paar tapfere Seelen über ihre Biergläser und rauchten im Frühlingswind. Arm, arbeitslos und ausgestoßen. Abschaum, wie Jack sie nannte.

			Faye öffnete die Tür und trat ein. Der Mann hinterm Tresen zog die Augenbrauen hoch und musterte ihren teuren Mantel. Wenigstens die Kleidung hatte Jack ihr gelassen, als er die Wohnung geräumt hatte.

			Sie bestellte ein Bier und setzte sich in die Ecke. Das Bier schmeckte wässrig. Ihre Gedanken rasten. Wie sehr war sie eigentlich gedemütigt worden? War alles, was Jack gesagt hatte, gelogen gewesen? War Ylva die Einzige gewesen, oder hatte es noch mehr Frauen gegeben? An all diese Dinge hatte sie bislang gar nicht zu denken gewagt. Jetzt weidete sie sich geradezu daran, um ihrer Wut Nahrung zu geben. Natürlich waren es noch mehr gewesen. Sie kannte Jack doch. Im Grunde.

			Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte Alices Nummer.

			»Hast du einen Moment Zeit?«, fragte Faye, als Alice endlich ans Telefon ging.

			Faye merkte, dass sie zögerte.

			»Ich möchte dir ein paar Fragen stellen. Und ich möchte, dass du sie ehrlich beantwortest.«

			»Warte kurz …«

			Das Kindergeschrei im Hintergrund wurde lauter. Alice rief dem Kindermädchen etwas zu, machte eine Tür zu, und der Krach war nur noch entfernt zu hören.

			»Okay, ich höre«, sagte sie.

			»Du weißt, was mit Ylva ist. Ich nehme an, das läuft schon eine ganze Weile. Ich will wissen, wie lange und ob es noch andere gegeben hat.«

			»Faye, ich …«

			»Erspare mir den Scheiß, Alice. Mir ist klar, dass du es die ganze Zeit gewusst hast. Es ist okay. Ich will keinen Streit. Ich will nur die Wahrheit wissen.«

			Alice schwieg lange. Faye wartete ab. Schließlich holte Alice tief Luft.

			»Jack hat dich betrogen, seit ich Henrik kenne. Mit allen, Faye. Jack hat alles gevögelt, was einen Puls hat. Manchmal hätte ich es dir am liebsten um die Ohren gehauen, um dich von deinem hohen Ross herunterzuholen, wenn du über Henrik geurteilt hast. Und über mich. Aber ich habe es nie getan. Ich weiß ja, wie es sich anfühlt.«

			Alice verstummte. Ihr wurde wohl bewusst, dass sie soeben offenbart hatte, wie falsch die Gleichgültigkeit war, die sie bislang eifrig vorgegaukelt hatte. Diese Gleichgültigkeit, die Faye ihr nie abgekauft hatte.

			Faye ließ die Worte auf sich wirken. Sie taten nicht so weh, wie sie erwartet hatte. Eher war sie erleichtert. Denn insgeheim hatte sie es ja gewusst.

			»Es tut mir leid«, sagte Alice verunsichert.

			»Schon okay. Ich habe es geahnt.«

			»Du erzählst Jack doch nichts von diesem Gespräch?«

			»Versprochen.«

			»Danke.«

			»Du solltest Henrik verlassen«, fuhr Faye trocken und sachlich fort. »Wir sind zu gut für diese Scheiße, wir haben es nicht verdient, so verarscht und ausgenutzt zu werden. Eines Tages wirst du es auch verstehen, glaube ich. Bei mir war es zwar nicht freiwillig, aber jetzt bin ich so weit. Wenn man erst einmal die Augen geöffnet hat, fühlt man sich befreit.«

			»Aber ich bin glücklich.«

			»Das war ich auch. Dachte ich. Aber die Zeit holt einen ein, Alice. Früher oder später wirst du da landen, wo ich jetzt bin, und das weißt du auch.«

			Faye legte auf, ohne Alices Antwort abzuwarten. Sie wusste, dass ihre Freundin nichts erwidern konnte. Nichts von dem, was sie gesagt hatte, war neu für Alice, die mit solchen Gedanken sicher mehrmals am Tag zu kämpfen hatte. Aber das war Alices Problem. Und nicht ihres.

			Sie war jetzt bereit für Krieg.

			Faye wusste, dass sie die beste Waffe in ihrem Arsenal hatte – ihre Weiblichkeit. Weil sie eine Frau war, wurde sie von Männern unterschätzt, als bloßes Objekt gesehen und für dumm erklärt. Jack konnte diesen Kampf gar nicht gewinnen. Sie war klüger als er. Das war sie immer gewesen. Sie hatte nur zugelassen, dass er und sie selbst es vergaßen.

			Doch nun würde sie es ihm ins Gedächtnis rufen. Und sich selbst.

			Zu Beginn musste sie ihn in dem Glauben wiegen, es wäre alles wie immer, sie wäre noch die gleiche eingeschüchterte Faye, hoffnungslos verliebt und naiv. Der Teil war einfach. Sie spielte diese Rolle schon so lange, dass sie sie aus dem Effeff beherrschte.

			Heimlich würde sie eine eigene Firma aufbauen, reich werden und Jack schließlich brechen. Bislang wusste sie nicht, wie sie es anstellen würde, und sie musste vorher noch einige praktische Probleme lösen. Zuallererst brauchte sie eine Wohnung. Sie konnte sich nicht länger bei Chris durchschnorren. Die Frage war nur, wo sie hinsollte. Für die Innenstadt war sie zu pleite, aber andererseits wollte sie auch nicht zu weit entfernt von Juliennes Kindergarten wohnen. Außerdem musste sie sich Kapital besorgen, in Form und auf den neuesten Stand kommen, was Finanzen anging, und sich ein Netzwerk aufbauen. Sie hatte tausend Dinge zu tun. Musste tausend Ziele erreichen, bevor sie Jack brechen konnte. Sie war beschwingt.

			»Haben Sie ein Blatt Papier für mich?«, fragte sie den Mann hinter der Theke. »Und einen Stift?«

			Er legte einen Kugelschreiber auf den Tresen und zeigte auf einen Stapel Servietten. Faye schrieb eine Liste der Dinge, die sie erledigen musste. Als sie fertig war, rief sie Jack an, um die Friedensverhandlungen einzuleiten. Es widerstrebte ihr nicht einmal, denn es war nur ein Spiel. Ein erster Schachzug. Sie benötigte eine Feuerpause, um Kraft zu sammeln und ihre Aufstellung zu überdenken.

			Sie sprach mit samtiger und ein wenig fragiler Stimme. Genau so, wie er sie in Erinnerung hatte.

			»Ich war so traurig«, sagte sie. »Deshalb habe ich mich so schlecht benommen. Aber ich habe jetzt wieder einen klaren Kopf und habe begriffen, dass du in vielen Punkten recht hattest. Kannst du mir verzeihen?«

			Sie trank einen Schluck Bier. Das Glas war fast leer, und Faye signalisierte dem Mann am Tresen, dass sie noch eins wollte.

			»Es muss eine harte Zeit für dich gewesen sein«, sagte Jack mit einer Mischung aus Verwunderung und selbstherrlicher Großzügigkeit.

			Faye trank den letzten Schluck in dem Moment, als das neue Glas vor sie hingestellt wurde. Sie malte Ringe in den Schaum. Erinnerte sich an das Herz, das Chris auf das beschlagene Glas gemalt hatte.

			»Ja, das war es wirklich, aber das ist keine Entschuldigung. Ich werde mich von nun an zusammenreißen. Julienne zuliebe. Und dir zuliebe. Die Mutter deiner Tochter sollte genug Würde haben, nicht um Geld zu betteln. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich war … einfach nicht ich selbst.«

			Sie verstummte, weil sie merkte, dass sie möglicherweise zu dick auftrug. Aber Jack hatte nur wahrgenommen, dass sie bestätigt hatte, wovon er die ganze Zeit überzeugt gewesen war. Er hatte recht, und sie war im Unrecht gewesen.

			Jack wollte sich selbst in der Rolle des Helden sehen. Und sie bestärkte ihn darin. So wie alle anderen.

			»Schon okay. Hauptsache, du wirst nicht wieder so … anstrengend«, sagte Jack.

			Nachdem sie aufgelegt hatten, trank Faye ihr Bier aus und bestellte sich noch eins. Niemand würde mehr eine kritische Bemerkung darüber machen. Sie fing an zu kichern und konnte gar nicht mehr aufhören. Berauscht vom Alkohol und ihrer Freiheit.

			Das zweistöckige rote Haus war in den Zwanzigerjahren erbaut worden und lag in einem idyllischen Wohngebiet in Enskede. Faye öffnete eine grün gestrichene Gartenpforte, durchquerte einen gepflegten Garten und klingelte.

			Die Frau, die die Tür öffnete, hatte hohe und markante Wangenknochen, das weiße Haar zum Dutt zusammengebunden und trug eine schwarze Anzughose und ein schwarzes Polohemd. Ihre Haltung war aufrecht, fast militärisch. Sie streckte ihr eine knochige Hand entgegen.

			»Kerstin Tellermark. Kommen Sie rein.« Sie trat einen Schritt zu Seite.

			Faye wurde durch einen kleinen Flur voller Schwarz-Weiß-Fotos in ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer geführt. Gemälde vom Meer und von verschiedenen Landschaftsmotiven schmückten die braune Tapete, an die eine Wand drängte sich eine abgewetzte Sitzgruppe, und in einer Ecke stand ein altes Klavier.

			»Schön haben Sie es hier«, sagte Faye. Sie meinte es ernst.

			»Ein wenig altmodisch«, erwiderte Kerstin entschuldigend, aber Faye sah, dass sie sich über das Kompliment freute. »Wollen Sie Kaffee?«

			Faye schüttelte den Kopf.

			»Na dann. Sie wollen also mit Ihrer Tochter hier einziehen?«

			»Ja, sie heißt Julienne und ist vier Jahre alt.«

			»Scheidung?«

			Faye nickte.

			»Auf die faire Art?«

			»Nein.«

			Kerstin zog die Augenbrauen hoch.

			»Haben Sie Arbeit?«

			»Noch nicht. Aber ich werde welche finden. Ich … ich war auf der Handelshochschule. Ich muss nur erst auf die Beine kommen.«

			Kerstin stand auf und zeigte Faye das Obergeschoss. Dort gab es einen kleinen Wohnraum und zwei Schlafzimmer. Es war perfekt. Genau das, was sie brauchte.

			»Fünftausend Kronen im Monat.«

			»Ich nehme die Zimmer.«


			Zwei Tage später half Chris ihr beim Umzug. Kerstin stand mit verschränkten Armen vor dem Haus und sah zu, während sie die drei Kisten hereinschleppten, die Fayes gesamten Besitz enthielten. Die Kleidungsstücke aus der ehelichen Wohnung hatte sie größtenteils in einem der vornehmeren Secondhand-Läden im Karlaväg verkauft. Um ein bisschen Geld in der Tasche zu haben.

			Sie wollte gar nichts mehr von Jack haben. Sie wollte ihm nur noch etwas wegnehmen. Das würde mehr Spaß machen.

			Als Chris weg war, klopfte Kerstin an die Tür. Faye packte gerade ihre Sachen aus und bat sie herein, aber Kerstin blieb in der Tür stehen.

			»Die Tochter, von der Sie gesprochen haben. Wo ist sie?«

			»Bei ihrem Vater. Sie kommt Ende der Woche.« Faye hielt ein Hemd vor sich hin.

			»Hat er Sie verlassen?«

			»Ja.«

			»Wer war schuld?«

			»Schuld?«

			»Irgendjemand ist immer schuld.«

			»Dann war er es. Er hat jede gevögelt, die ihm über den Weg gelaufen ist, und ich war zu dumm, es zu merken.«

			Faye zuckte zusammen, als ihr bewusst wurde, was sie eben gesagt hatte, aber Kerstin nickte nur.

			Nachdem Faye ihre Sachen in den Schrank gehängt und gestaubsaugt hatte, legte sie sich in ihr frisch bezogenes Bett und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Irgendwie musste sie ihren Lebensunterhalt verdienen. Schnell. Zunächst einmal, um zu überleben. Sie musste die Miete, Essen und alles, was Julienne benötigte, bezahlen. Aber sie brauchte nebenher auch genug Zeit, um einen Businessplan zu entwickeln. Es durfte also kein Job sein, bei dem ihr der Chef ständig über die Schulter guckte.

			Faye stellte sich ans Fenster. Ein Mann um die fünfzig spazierte mit einem großen Rhodesian Ridgeback vorbei, der auf den Namen »Hasse« zu hören schien. Der Hund zog und zerrte an der Leine, und der Mann konnte ihn kaum halten.

			Faye blickte den beiden nachdenklich hinterher.


			Ein paar Stunden später lud Kerstin sie zu einem Willkommensessen ein. Es gab Frikadellen mit Salzkartoffeln und brauner Sauce. Auch Preiselbeeren und Gurkensalat hatte sie auf den runden Esstisch gestellt.

			»Sehr lecker«, sagte Faye.

			»Danke.«

			Kerstin füllte Fayes Teller mit einer zweiten Portion.

			Auf der Fensterbank stand ein Foto von Kerstin als junger Frau. Ihr Haar war braun gewesen, zum Pagenkopf geschnitten, und sie trug ein kurzes weißes Kleid.

			Kerstin sah in dieselbe Richtung.

			»London, späte Sechziger. Ich habe dort als Kindermädchen gearbeitet und war in einen Engländer verliebt, Lord Kensington. Es waren schöne Jahre.«

			»Warum sind Sie nicht dortgeblieben?«

			»Weil die Mutter von Lord Kensington, Lady Ursula, es unpassend fand, dass ihr Sohn mit einem schwedischen Kindermädchen zusammenleben wollte. Einige Jahre später heiratete er eine Mary aus den besseren Kreisen.«

			»Wie schade«, sagte Faye.

			»Es ist, wie es ist. Ich beklage mich nicht.«

			»Waren Sie verheiratet?«

			»O ja. Mit Ragnar.«

			Kerstin wandte sich ab. Zupfte am Kragen ihres Polohemds, ohne es zu merken.

			Faye musterte sie forschend. Sie hatte nirgendwo Bilder von Ragnar gesehen. Oder von Ragnar und Kerstin.

			Das Besteck klirrte, als Kerstin es auf den Teller legte. Sie stand auf, verschwand aus dem Wohnzimmer und kam mit einem Foto zurück. Sie stellte es vor Faye auf den Tisch. Es war ein Mann mit nacktem Oberkörper in einer weißen Shorts im Liegestuhl darauf zu sehen.

			»Ragnar«, sagte sie. »Palma 1981.«

			»Ah«, sagte Faye. »Es muss schwer sein, jemanden zu verlieren, mit dem man so lange zusammengelebt hat. Wann ist er denn von Ihnen gegangen?«

			»Von mir gegangen?« Kerstin riss die Augen auf und sah sie verständnislos an. »Nein, nein. Ragnar lebt. Der Drecksack verrottet in einem Altersheim in Södermalm.«

			»Verstehe ich nicht.«

			»Er hatte vor drei Jahren einen Schlaganfall.«

			»Und jetzt leben Sie allein?«

			Kerstin nickte.

			»Ja. Aber ich fühle mich wohl.« Sie steckte sich ein Stück Kartoffel in den Mund. »Es ist friedlich und schön. Das Einzige, was meinen Seelenfrieden stört, ist die Tatsache, dass er noch atmet.«

			Sie warf einen Blick auf das Bild. Dann legte sie es umgedreht auf den Tisch und sagte: »Nehmen Sie sich noch eine Frikadelle. Gutes Essen ist Balsam für die Seele.«

			Faye nickte. Zum ersten Mal seit langer Zeit schmeckte es ihr.


			Am nächsten Morgen wachte Faye früh auf. Als sie die knarrende Treppe hinunterging, kam ihr der Duft von frischem Kaffee entgegen.

			Kerstin war bereits aufgestanden. Sie las Dagens Nyheter, und vor ihr lag zusammengefaltet Dagens Industri. Das Bild von Ragnar war vom Tisch verschwunden.

			»Guten Morgen«, sagte Kerstin. »Nehmen Sie sich einen Kaffee.«

			Faye setzte sich an den Tisch und griff nach Dagens Industri. Las den Leitartikel und eine Kolumne. Auf der nächsten Seite sah sie in Jacks blaue Augen. Sie zuckte zusammen, überlegte einen Moment, ihn einfach zu überblättern, aber die Überschrift zog ihren Blick magisch an. Zündstoff. Sie brauchte Zündstoff.

			»Adelheim weist Gerüchte über Börsennotierung zurück«, stand da. Kerstin musste gehört haben, dass sie nach Luft geschnappt hatte, denn sie blickte von ihrer Zeitung auf und musterte Faye.

			»Schlechte Nachrichten?«, fragte sie.

			»Nein, nichts. Nur jemand, den ich mal kannte.«

			In dem Artikel teilte Jack in wenigen Worten mit, dass ein Börsengang von Compare nicht zu erwarten war. Er bestätigte jedoch, dass Finanzchefin Ylva Lehndorf das Unternehmen verlassen und stattdessen zum Musikdienst Musify gehen würde. Jack bezeichnete es als einvernehmliche Entscheidung und wünschte Ylva viel Glück für ihre Karriere. Kein Wort darüber, dass er mit ihr zusammenlebte. Die Redaktion wusste es sicherlich, aber Dagens Industri war zu vornehm, um privaten Klatsch in die Wirtschaftsnachrichten zu mischen.

			Er hat bereits mit Ylvas Verwandlung begonnen, dachte Faye. Als Nächstes würde sie wahrscheinlich ganz aufhören zu arbeiten. Faye wusste nicht genau, was sie davon halten sollte. Empfand sie Schadenfreude? Oder Bedauern? In gewisser Weise wäre es leichter für sie gewesen, wenn sie hätte glauben können, dass Ylva besser war als sie. Klüger, stärker. Doch Ylva ordnete sich unter. Dadurch kam sich Faye noch mehr wie Jacks Hure vor. Gekauft von seinem Geld und seinem Charme.

			Faye überflog den Artikel noch einmal, bevor sie weiterblätterte. Sie wusste nicht, wonach sie eigentlich suchte, hatte keinen eindeutigen Plan. Im Moment sammelte sie nur Informationen.

			»Was haben Sie heute vor?«, fragte Kerstin.

			»Ich wollte einen Spaziergang machen. Wissen Sie, ob man hier irgendwo ein paar Flyer ausdrucken kann?«

			»Flyer?«

			»Ich will mich selbstständig machen.«

			»Ach?«

			Kerstin legte die Zeitung auf den Tisch und sah Faye forschend an.

			»Mit einem Hundesitter-Service. In diesem Viertel scheint jeder einen Hund zu haben. Ich könnte tagsüber mit ihnen Gassi gehen und dabei überlegen, was ich tun will. Um auf schnelle und einfache Weise Geld zu verdienen. Was ich danach mache, werden wir ja sehen. So gewinne ich jedenfalls ein bisschen Zeit.«

			Kerstins nachdenklicher Blick ruhte noch eine Weile auf ihrem Gesicht. Dann wandte sie sich wieder ihrer Zeitung zu.

			»Versuchen Sie es in der Bibliothek in Dalen«, sagte sie.


			Faye druckte zwanzig Zettel aus, die sie an strategisch sinnvollen Orten in Enskede aufhängte. Sie dachte daran, was Alice und ihre Freunde dazu gesagt hätten. Erfreulicherweise war es ihr egal. Eine Mitgliedschaft im Fitnessstudio konnte sie sich nicht leisten, aber wenn sie den ganzen Tag mit den Hunden spazieren ging, bekam sie auch genug Bewegung, um abzunehmen. Gleichzeitig würde sie Geld verdienen, und das brauchte sie wirklich, wenn sie weiterkommen wollte.

			Chris hätte ihr, ohne zu zögern, Geld geliehen, wenn sie sie darum gebeten hätte. Aber Chris hatte schon genug für sie getan. Faye musste es jetzt aus eigener Kraft schaffen, um sich selbst und allen anderen zu beweisen, dass sie es konnte. Und zum ersten Mal seit vielen Jahren war sie voller Kampflust. Die Vergangenheit hatte sich schließlich als nützlich erwiesen. Nicht nur als etwas, das sie nachts mit kaltem Schweiß auf der Stirn und Bildern von Sebastian im Kopf hochschrecken ließ. An ihren Vater weigerte sie sich zu denken. So weit hatte sie sich zumindest noch im Griff.

			Sie beschleunigte ihren Schritt, blieb an einem Laternenpfahl vor einer gelben Villa stehen und zog das Klebeband aus der Tasche, das sie bei Ica gekauft hatte.

			Auf einem Trampolin im Garten hüpften zwei Mädchen in Juliennes Alter herum. Sie lachten und kreischten.

			Faye stand lange da und beobachtete sie.

			Wie oft würden sie betrogen werden? Würde man ihre Träume zerstören? Vor ihnen lag eine lange Perlenschnur aus Gemeinheiten, die man ihnen antun würde. Das Gefühl, nur geduldet zu sein, aufgrund seines Äußeren beurteilt zu werden, das ständige Bemühen, sich anzupassen und zu gefallen – diese Erfahrungen vereinten Frauen jeden Alters, Frauen aller Länder und Zeiten.

			Und plötzlich war die Erkenntnis da. Da draußen gab es eine Armee. Die nur darauf wartete anzugreifen. Die meisten Frauen – so reich und erfolgreich sie auch waren – sind von einem Mann betrogen worden. Fast jede von ihnen hat diesen einen Ex, diesen treulosen Drecksack, diesen Lügner, diesen Betrüger, der ihr das Herz gebrochen hat und darauf herumgetrampelt ist. Diesen Chef, der lieber den schlechter qualifizierten und weniger kompetenten Kollegen befördert hat. Die Bemerkungen, die klebrigen Hände auf der Weihnachtsfeier der Firma. Fast jede Frau hat irgendeine Kriegsverletzung.

			Trotzdem haben sie geschwiegen. Die Zähne zusammengebissen. Waren großmütiger. Haben Verständnis gezeigt und verziehen. Die Kinder getröstet, wenn er nicht wie versprochen zum vereinbarten Zeitpunkt auftauchte. Haben besänftigt, wenn er abwertende Dinge gesagt hat. Haben zu den Kindergeburtstagen weiterhin seine Eltern eingeladen, obwohl sie bei der Scheidung Partei für ihn ergriffen hatten und nun gut gelaunt von seiner tollen neuen Frau schwärmten. Denn so machen es Frauen. Sie richten ihren Zorn nach innen. Gegen sich selbst. Sie nehmen keinen Raum ein und fordern keine Gerechtigkeit ein. Liebe Mädchen prügeln sich nicht. Liebe Mädchen werden nicht laut. So was lernen Frauen von Anfang an. Frauen schlucken hinunter, sie bügeln aus, sie übernehmen die Verantwortung für alle Beziehungen, sie geben ihren Stolz auf und verleugnen sich selbst bis an die Grenze der Auflösung.

			Faye war nicht die erste Frau in der Weltgeschichte, die von ihrem Mann gedemütigt, die wie eine Idiotin behandelt und durch eine jüngere Version ersetzt worden war.

			Aber nun ist Schluss damit, dachte Faye. Gemeinsam sind wir stark, und wir werden nicht länger schweigen.

			Faye war gerade erst nach Hause gekommen, als das Telefon klingelte. Im Lauf des Abends riefen vier weitere Hundebesitzer an und fragten, ob sie Zeit habe, mit ihren Hunden Gassi zu gehen. Ihr Bauchgefühl hatte sie nicht getäuscht. Der Bedarf war groß.

			Unten in der Küche klapperten Töpfe. Faye hatte angeboten, abends zu kochen, aber Kerstin bestand darauf, es selbst zu tun. Immerhin war sie mit Fayes Vorschlag einverstanden gewesen, jeden Monat zweitausend Kronen in eine gemeinsame Haushaltskasse einzuzahlen. Mit dieser Lösung waren beide zufrieden.

			Faye klappte ihr Laptop auf, öffnete Excel und legte eine einfache Tabelle ihrer zukünftigen Tätigkeit an. Bereits für den nächsten Tag waren zwei Spaziergänge gebucht. Sie nahm einhundertzwanzig Kronen die Stunde. Als die Tabelle fertig war, meldete sie unter ihrem Namen ein Gewerbe an. Wenn sie diese kleine Firma eines Tages in eine Aktiengesellschaft umwandelte, hatte sie bereits einen Namen.


			Der Regen fiel in Strömen, drang unter ihren Mantel und kam überallhin. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so nass gewesen zu sein. Zorro und Alfred zogen an ihren Leinen, ihnen schien der Regen nichts auszumachen.

			Hätte ihr vor ein paar Monaten jemand gesagt, dass sie ihren Geburtstag im strömenden Regen mit zwei Golden Retrievern feiern würde, hätte sie diese Person für verrückt erklärt.

			Doch das Leben hielt überraschende Wendungen bereit. Gerade sie konnte ein Lied davon singen.

			In den vergangenen Wochen hatte sie sich neue Gewohnheiten zugelegt. Sie stand jeden Morgen um halb sechs auf, duschte, aß zum Frühstück ein Ei mit Kalles Kaviar und ging hinaus. Aus zwei Hundespaziergängen am Tag waren rasch acht geworden, manche Hundebesitzer buchten sie sogar zweimal am Tag. Kerstin hatte nichts dagegen, dass sie an manchen Abenden die Hunde auch zu Hause hütete.

			Faye nieste. Sie sehnte sich danach, nach Hause zu kommen und wie jeden Abend nach dem letzten Spaziergang in die heiße Badewanne zu sinken.

			»Jetzt reicht es, Jungs«, sagte sie, als noch mehr Wasser vom Himmel fiel.

			Nachdem sie die Hunde bei der Besitzerin Frau Lönnberg abgegeben hatte, ging Faye so schnell wie möglich nach Hause. Sie hatte schon lange nicht mehr so müde Beine gehabt.

			Um Kerstin nicht zu stören, die um diese Zeit meistens im Wohnzimmer saß und las, öffnete sie vorsichtig die Tür und ging langsam die Treppe hinauf. Als sie ins Badezimmer kam, stellte sie fest, dass die Badewanne bereits voll war. In einer Vase auf dem Waschbecken stand ein selbst gepflückter Blumenstrauß aus dem Garten.

			Kerstin tauchte hinter ihr auf.

			»Danke«, flüsterte Faye.

			»Ich dachte, Sie könnten es gebrauchen«, sagte sie. »Es … ich habe Ihnen etwas gekauft. Ein kleines Geschenk. Es liegt auf dem Küchentisch.«

			»Woher wussten Sie?«

			»Dass Sie Geburtstag haben? Steht im Mietvertrag. Ich bin alt, aber ich bin nicht blind. Jetzt aber ab in die Wanne.«

			Als Faye aus der Wanne stieg, starb sie fast vor Hunger. Auf Zehenspitzen ging sie die Treppe hinunter, öffnete den Kühlschrank, nahm ein paar gekochte Eier heraus, schnitt sie in Scheiben und drückte bergeweise Kaviarpaste aus der Tube. Dann legte sie ihre Knäckebrote auf einen kleinen Teller, setzte sich an den Küchentisch und öffnete das grüne Paket.

			Es waren schwarze Nikes.

			Faye kamen die Tränen.

			Sie schlüpfte in die Schuhe und spazierte im Wohnzimmer darin herum. Sie fühlten sich weich an und umschlossen ihre Füße perfekt. Vor Kerstins Schlafzimmertür blieb sie stehen. Da durch den Türspalt Licht fiel, klopfte sie an.

			Kerstin lag mit einem Buch im Bett. Faye setzte sich auf die Bettkante und hielt einen Fuß hoch.

			»Sie passen perfekt. Danke.«

			Kerstin schlug ihr Buch zu und legte es sich auf den Bauch.

			»Habe ich Ihnen mal erzählt, wie ich Ragnar kennengelernt habe?«

			Faye schüttelte den Kopf.

			»Ich war seine Sekretärin. Er war verheiratet. Zehn Jahre älter als ich, Firmenchef und Millionär, und wenn er mich anlächelte, fiel ich fast in Ohnmacht. Er lud mich schick zum Mittagessen ein, schenkte mir Blumen und überschüttete mich mit Komplimenten.«

			Sie machte eine Pause. Strich über die Bettdecke.

			»Ich verliebte mich in ihn. Und er sich in mich. Schließlich trennte er sich von seiner Frau, sie nahm die Kinder mit und zog aus der Villa aus. Und ich kleine Maus zog ein. Kündigte meine Stelle. Spielte den lieben langen Tag Tennis, kümmerte mich um den Haushalt und um Ragnar. Im Sommer verreisten wir nach Spanien oder Griechenland. Einmal waren wir sogar in den USA. Vier Jahre vergingen. Fünf. Sechs. Ich bin nicht mal auf die Idee gekommen, mich für das zu schämen, was ich seiner früheren Frau angetan hatte. Hatte nicht den Mumm, ihn zurechtzuweisen, wenn er seine Frau und die gemeinsamen Kinder schlecht behandelte. Im Gegenteil, ich war froh, seine Aufmerksamkeit nicht mit ihnen teilen zu müssen. Ich redete mir ein, es verdient zu haben. Sie hätten ihn nie so geliebt wie ich.«

			Sie befeuchtete die Unterlippe mit der Zunge.

			»Das andere … das andere schlich sich irgendwie ein. Die Dunkelheit. Die Gewalt. Anfangs hielt ich es für Ausrutscher. Er hatte immer eine Rechtfertigung parat. Eine Erklärung. Und ich akzeptierte bereitwillig seine Entschuldigungen. Doch allmählich lief es aus dem Ruder. Und ich konnte mich nicht befreien. Fragen Sie mich nicht, warum, ich weiß es selbst nicht.«

			Kerstin hustete hinter einer geballten Faust.

			»Ich hatte nicht den Mut zu gehen«, fuhr sie fort. Ihre Stimme klang schwach und stark zugleich. »Obwohl ich ihn allmählich mit jeder Faser meines Körpers hasste. Mit seiner Untreue konnte ich leben. Dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu meinem malträtierten Körper. Und dem, was er mir nahm. Wir … ich erwartete ein Kind. Aber er misshandelte mich so brutal, dass ich es verlor. Seitdem wünsche ich ihm den Tod. In jeder wachen Minute träume ich davon, dass er stirbt. Aufhört zu atmen. Als er den Schlaganfall hatte, wollte ich zuerst nicht den Notarzt rufen. Ich saß da und sah zu, während er sich auf dem Boden wand. Seine Augen flehten um Hilfe. Ich freute mich, ihn schwach zu sehen, bedürftig. Eigentlich wollte ich ihn liegen lassen, aber eine Nachbarin hörte sein Geschrei und klingelte. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Tür aufzumachen und schließlich doch einen Krankenwagen zu rufen. Ich spielte die Rolle der geschockten Ehefrau gut, aber als er auf der Trage lag, sah ich in seinem Blick, dass er mich durchschaut hatte. Und dass er mich töten würde, wenn er je wieder gesund würde.«

			Faye wusste nicht, ob Kerstin geglaubt hatte, sie würde entsetzt sein, aber die Grausamkeit von Männern konnte sie nicht mehr überraschen.

			Kerstin strich sich eine weiße Strähne, die sich verirrt hatte, aus dem Gesicht.

			»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte sie. »Und ich kann mir ungefähr vorstellen, was passiert ist. Sie waren mit Jack Adelheim verheiratet.«

			Faye nickte.

			Kerstin zupfte an der Tagesdecke. Dann wandte sie sich Faye zu.

			»Ich habe mitbekommen, dass Sie etwas planen. Ich habe es an Ihren Notizbüchern, Ihren Listen und den Skizzen gesehen, die Sie auf jedes Blatt Papier kritzeln. Sagen Sie mir, was Sie vorhaben, und ich helfe Ihnen.«

			Faye lehnte sich gegen das Kopfteil und sah ihre Vermieterin an. Was Kerstin erzählt hatte, war berührend gewesen, obwohl sie es größtenteils geahnt hatte. Dass Kerstin ebenfalls gelitten hatte, stand außer Zweifel, aber konnte sie sich auf sie verlassen? Faye wusste, dass sie ohnehin auf Unterstützung angewiesen sein würde, und beschloss, auf Schwesterlichkeit zu vertrauen. Es bedeutete nicht, dass man allen Frauen vertrauen konnte. So naiv war sie nicht. Doch der Hass in der Stimme der Frau war von der gleichen Dunkelheit geprägt wie ihr eigener. Deshalb schloss sie die Augen, gab sich einen Ruck und erzählte, wie sie Jack brechen würde.

			Der Plan hatte im Lauf von vielen Hundespaziergängen im Viertel, während derer sie in aller Ruhe ihre Strategie ausarbeiten konnte, Form angenommen.

			Kerstin hörte zu und nickte. Lächelte hin und wieder.

			»Ich kann gut organisieren. Ich wäre eine große Hilfe«, sagte sie.

			Trocken. Sachlich. Dann nahm sie ihr Buch zur Hand und las weiter. Faye nahm es zum Anlass, in ihr eigenes Zimmer zu gehen.

			Die Sache war ins Rollen gekommen. Unwiderruflich. Und sie war nicht mehr allein.

			Mit Kerstins Hilfe vergrößerte Faye den Betrieb. Die Monate vergingen wie im Flug, und die Firma wuchs. Sie stellten zwei Frauen in Teilzeit ein, vergrößerten ihr Einzugsgebiet und bauten den Keller aus, damit auch Hunde bei ihnen übernachten konnten.

			Kerstin half Faye bei der Administration, und was sie nach vielen Jahren als Hausfrau nicht beherrschte, eignete sie sich im Internet an. Sie war ein Wunder an Effektivität, und mit ihrer Hilfe schrieben sie bald schwarze Zahlen. Es dauerte seine Zeit, das Kapital aufzubauen, das Faye brauchte, zweihunderttausend hatte sie sich zum Ziel gesetzt, aber sie zwang sich, nicht die Geduld zu verlieren. Es dauerte so lange, wie es eben dauerte.

			Natürlich konnte Faye das Kapital nicht ausschließlich mit dem Hundesitter-Service erwirtschaften, aber sie investierte jede Krone, die übrig blieb. Sie las Wirtschaftsmagazine und verfolgte auf allen Kanälen die Nachrichten, um auf dem Laufenden zu bleiben und ihre Kenntnisse für die Investitionen zu nutzen. Sie hatte ein Händchen für Ökonomie, ging jedoch keine übertriebenen Risiken ein. Sie beschränkte sich auf einen Rahmen, in dem ihr Kapital langsam, aber sicher größer wurde.

			Seit Jack ihr mitgeteilt hatte, dass er sich scheiden lassen wollte, hatte sie fünfzehn Kilo abgenommen. Nicht, dass es ihr noch etwas bedeutet hätte, aber sie kannte Jacks Schwächen. Die Schwächen von Männern. Dünn zu sein war ein notwendiger Schritt auf dem Weg zu ihrem Ziel.

			Ihre alten Sachen hingen an ihr herunter, und Kerstin hatte einige zusätzliche Löcher in den Gürtel gebohrt, der ihre Jeans oben hielt. Wenn Kerstin sagte, sie sollte sich etwas Neues zum Anziehen gönnen, lachte sie nur. Nie im Leben. Zweihunderttausend. Vorher würde sie keinen Öre für Nebensächlichkeiten ausgeben.

			Seit Faye bei Kerstin eingezogen war, hatte sie Julienne jede zweite Woche bei sich, aber jetzt wurde deutlich, dass Ylva Lehndorf es satthatte, draußen auf der Insel Lidingö Vater-Mutter-Kind zu spielen. Dass Jack kein Interesse daran hatte, Julienne öfter als nötig zu haben, wusste sie bereits. Er hatte ihr den Umgang mit der Tochter nur beschränkt, um ihr das Leben noch schwerer zu machen. Nun rief er immer öfter an und fragte, ob sie sich um Julienne kümmern könne.

			Kerstin war überglücklich, ein Kind im Haus zu haben. Sie erfüllte dem Mädchen jeden Wunsch und übernahm liebend gerne das morgendliche Hinbringen und das Abholen vom Kindergarten.

			Sie und Kerstin teilten sich die Verantwortung für Julienne. Wie eine kleine Familie. Wenn Faye fragte, ob Julienne nicht zu viel ihrer Zeit beanspruchte, sah Kerstin sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

			»Deine Tochter ist das Kind, von dem ich immer geträumt habe. Ich bin froh, nicht mehr allein zu sein.« Sie zeigte aufs Wohnzimmer, wo Julienne auf dem Boden hockte und malte. »Sie ist ein Geschenk für mich, ein Engel, und mir graut jetzt schon vor dem Tag, an dem ihr wieder auszieht.«

			Verwundert stellte Faye fest, dass es ihr genauso ging.


			Die Augustsonne schien, als Faye und Chris mit drei Hunden, einem Zwergschnauzer und zwei Golden Retrievern, am Sportplatz Enskede vorüberspazierten. Zu ihrer beider Erstaunen hielt Chris den Zwergschnauzer namens Ludde an der Leine. Chris hatte Tiere immer gehasst.

			»Ich könnte mir sogar vorstellen, mir auch so einen zuzulegen«, sagte Chris. »Dann kann ich endlich aufhören, den Mann fürs Leben zu suchen.«

			»Keine schlechte Idee. Jetzt, wo ich den Vergleich habe, würde ich Hunde Männern als Lebensgefährten allemal vorziehen.«

			»Apropos Neandertaler. Du siehst aus, als ob es dir unverschämt gut ginge.«

			Faye sah ihr in die Augen.

			»Es geht mir auch gut.«

			»Ich freue mich, dich so zu sehen, auch wenn ich verstehen kann, dass du nicht bis ans Ende deines Lebens Hunde spazieren führen möchtest. Erstaunlich, wie gut dir die Monate ohne diesen Blödmann getan haben.«

			Faye beobachtete, wie einer von Frau Lönnbergs Golden Retrievern an einen Pfosten pinkelte.

			»Ich möchte dir ein Geschäft vorschlagen«, sagte sie. »Eine Investition.«

			»Ach wirklich? Lass hören.«

			»Nicht hier. Nicht einfach so.«

			Sie deutete auf den sabbernden Hund, der eifrig auf dem Zwergschnauzer herumrammelte. Sie zog an der Leine, um die beiden zu trennen.

			»Hast du am Wochenende Zeit für ein Abendessen? Ich würde dir gerne meinen Businessplan zeigen.«

			»Klar. Unter einer Bedingung.«

			»Und die wäre?«

			»Dass wir anschließend zusammen ausgehen. Wein trinken, Spaß haben, reden und baggern. Ich reserviere einen Tisch. Und lade dich ein. Du brauchst nur deinen Businessplan und dieses schöne Lächeln mitzubringen, das ich so vermisst habe. Und pack diesen Körper gerne in was richtig Enges ein. Wenn du nichts hast, leihe ich dir was. Ich schicke dir nachher per Kurier ein paar Klamotten. Es wird Zeit, den Staub abzuschütteln. Sonst braucht der nächste Mann einen Dosenöffner, wenn er zwischen deine Beine will. Du weißt hoffentlich, dass sie zuwachsen kann, wenn man sie lange nicht benutzt.«

			Chris grinste, und Faye lachte übers ganze Gesicht. Gegen einen Abend mit Chris hatte sie nichts einzuwenden. Sie hatte endlich wieder Lust zu leben.

			Als Jack, wie üblich in letzter Minute, anrief, um zu fragen, ob sie Julienne am Wochenende nehmen könnte, sagte Faye zum ersten Mal Nein.

			»Warum nicht?«

			»Weil ich mit Chris ausgehe.«

			»Aber Ylva und ich fahren weg. Wir haben die Suite im Seglarhotell in Sandhamn gebucht.«

			»Zum Glück haben sie dort ein ausgezeichnetes Kinderbuffet.«

			»Aber …«

			»Kein Aber, Jack. Es tut mir leid, aber du kannst nicht am Freitagmorgen anrufen und mich um so was bitten. Viel Spaß in Sandhamn.«

			Bevor er protestieren konnte, legte sie auf.


			Im Theatergrill nickte ihr der Oberkellner freundlich zu und führte sie zu ihrem Tisch. Faye spürte die Blicke im Rücken, als sie durch das Restaurant ging. Sie trug ein kurzes schwarzes Kleid, das in der Taille eng anlag, und hohe Absätze. Beides hatte ihr Chris geliehen. Ihr Haar war offen. So sexy hatte sie sich seit Jahren nicht gefühlt.

			Chris stand auf und applaudierte theatralisch. Die alten Herren mit den doppelreihigen Anzügen und der gedeihenden Leibesfülle glotzten sie an, während sie ihre Hühnerfrikassees mit Austern und Entenleberpastete krönten.

			»Mein Gott, siehst du toll aus.«

			»Du siehst auch nicht übel aus.« Faye strich mit der flachen Hand über ihr silbriges Paillettenkleid.

			»Chanel.« Chris setzte sich. »Da unser Plan war, Geschäft und Vergnügen zu verbinden, schlage ich vor, dass wir gleich loslegen. Denn später möchte ich mich besaufen, ohne von dir in verrückte Ideen verwickelt zu werden. Betrunken habe ich noch nie die weisesten Entscheidungen getroffen. Die witzigsten auf jeden Fall, aber nicht die klügsten.«

			Faye nahm gegenüber von Chris auf der roten Plüschbank Platz.

			Ein Kellner schenkte Fayes Glas voll, während sie das Blatt Papier aus der Tasche zog, auf dem sie ihren Businessplan festgehalten hatte.

			»Hier.« Sie schob das Blatt über den Tisch.

			Chris nahm es in die Hand und las das einzige Wort, das darauf stand: Revenge. Sie lachte aus vollem Hals.

			»Was …?«

			»Weißt du noch, als du mich einstellen wolltest? Du sagtest, ich würde etwas von Frauen verstehen. In den vergangenen Monaten habe ich mich mit der Analyse von weiblichen Bedürfnissen und Wünschen beschäftigt. Und weißt du, was alle wollen? Rache. Wir wollen unsere Schwestern rächen, die von Idioten gebrochen wurden, und wir wollen uns an all den untreuen Ehemännern rächen, die uns für eine Jüngere weggeworfen haben. An allen Jungs und Männern, die uns ausgenutzt, herabgewürdigt und betrogen haben.«

			Chris wirkte höchst amüsiert.

			»Und wie willst du dich rächen?« Sie nippte an ihrem Sekt.

			Sie sah reich und smart aus. Eine lebensgefährliche Kombination.

			»Ich werde Jack beweisen, dass ich klüger bin als er, und ich werde seine Firma übernehmen. Und das werde ich tun, indem ich ein Imperium aufbaue. Zusammen mit anderen Frauen. Hast du schon mal an all die fantastischen Unternehmerinnen gedacht, die wir in diesem Land haben? Ihnen gehören Kaufhäuser, PR-Firmen und Finanzunternehmen. Es sind zwar immer noch viel zu wenige, aber es gibt sie und sie behaupten sich. Ich werde ein Geschäftsmodell erschaffen, bei dem mir einundfünfzig Prozent des Unternehmens gehören und ich die anderen neunundvierzig Prozent an Investorinnen verkaufen kann. Ich werde neunundvierzig Geschäftsfrauen ins Boot holen und ihnen jeweils ein Prozent meines Unternehmens überlassen. Ich werde jede Einzelne besuchen, meine Geschichte erzählen, mir ihre Geschichten anhören – und sie davon überzeugen zu investieren. Das Wichtigste sind jedoch die sozialen Medien. Jedes Instagram-Girl und jede Bloggerin wird meine Revenge-Serie verlinken, ganz einfach, weil sie mir zustimmen werden. Es wird überhaupt kein Problem sein, daraus ein virales Phänomen zu machen.«

			»Was willst du denn verkaufen?«

			Chris winkte dem Kellner, damit er Champagner nachschenkte. Ihr Glas hatte sie mit drei Schlucken leer getrunken. Eine Gruppe von Geschäftsmännern am Nebentisch warf ihnen bereits lüsterne Blicke zu, aber Chris wandte ihnen den Rücken zu.

			»Hautpflegeprodukte und Parfum«, sagte Faye.

			Chris nickte bedächtig, machte aber noch immer ein skeptisches Gesicht.

			»Schwieriger Markt«, sagte sie trocken. »Übersättigt. Die Konkurrenz ist knallhart. Auf diesem Gebiet braucht man unheimlich viele Investitionen und Kapital für Marketing und PR. Das Risiko ist enorm.«

			»Ja. Ich weiß das alles. Vielleicht gehe ich total unter. Aber das glaube ich nicht. Und ich wollte dich fragen, ob du meine erste Ein-Prozent-Investorin sein möchtest.«

			»Was kostet mich das?«

			»Hunderttausend Kronen.«

			»Wo muss ich unterschreiben?«

			Chris hielt dem Kellner ihr Glas hin, und er füllte es bis zum Rand. Faye hielt ihrs ebenfalls hoch. Sie hatte gewusst, dass Chris es verstehen würde. Das erste, leichte Prozent hatte sie geschafft. Nun fehlten nur noch die achtundvierzig schwierigen.

			Nach dem Essen baten sie den Oberkellner, ihnen einen Tisch im Riche zu bestellen. Sie wurden durch die Küche geleitet, eine Abkürzung, von der nur Eingeweihte wussten. Grelles Licht, laute Bestellungen, klirrendes Porzellan, schnelle Schritte.

			Das Riche war wie immer proppenvoll. Chris bestellte sofort eine Flasche Cava. Für Champagner waren sie mittlerweile zu betrunken. Es wäre rausgeschmissenes Geld gewesen, und Faye trank eigentlich sowieso lieber Cava oder Prosecco. In einem Blindtest hätte sie vermutlich nicht einmal einen Unterschied bemerkt.

			An der Bar wogte wie immer eine angeheiterte Menschenmasse. Es wurde geflirtet, was das Zeug hielt. Die meisten waren einige Jahre älter als sie. Hier trafen sich die Geschiedenen mittleren Alters. Leute, für die die Größe der Brieftaschen eine wichtigere Rolle spielte als die Größe des Schwanzes. Frauen mit viel zu viel Botox im Gesicht, die sich verzweifelt an die Illusion klammerten, im richtigen Licht würden sie noch aussehen wie zwanzig.

			Die Flasche wurde in einem Eiskübel serviert, und Faye hielt Chris ihr Glas hin.

			»Auf die Freiheit!« Sie merkte selbst, dass es etwas pathetischer als beabsichtigt klang.

			Der Alkohol hatte ihre Fähigkeit, Banalitäten auszusortieren, merklich eingeschränkt.

			Chris sah ihr jedoch ernst in die Augen.

			»Ja. Du hast nur ein paar Jahre gebraucht, um es zu begreifen«, sagte sie. »Aber jetzt bist du frei. Prost. Auf Jack! Möge sich Gott seiner erbarmen.«

			Sie kicherte.

			»Meinst du, ich werde Erfolg haben?« Faye stellte ihr Glas ab. »Mit Revenge?«

			»Ich glaube, die erste Phase, in der du Investorinnen suchst, wird einfach. Wie du vorhin sagtest, sind wir alle verarscht worden. Auf die eine oder andere Weise. Wir wollen es alle jemandem heimzahlen und können uns mit deiner Botschaft identifizieren. Eine geniale PR- und Marketing-Strategie. Rache sells.«

			Grinsend stellte Chris ihr Glas auf den Tisch. Der Kellner war sofort da und schenkte ihr nach. Hier war man durstige Frauen gewohnt.

			»Es wird Jahre dauern. Ist es geistesgestört? Mich so lange meiner Rache zu widmen?«

			Faye waren Zweifel gekommen.

			»Nein. Nicht, wenn man bedenkt, was er dir angetan hat. Hast du Gewissensbisse?«

			Bevor Faye antworten konnte, fuhr Chris mit erhobenem Glas fort: »Vergiss nicht, dass du Compare mit ihm aufgebaut hast. Ohne dich hätten Jack und Henrik es nie geschafft. Es ist okay, sich zu trennen, so was kommt vor, aber es ist nicht okay, ehemaligen Lebensgefährten und Kindern nicht das Schwarze unterm Nagel zu gönnen. Nicht, nach allem, was du mitgemacht hast. Nach all der Scheiße, die er dir angetan hat. Und damit meine ich nicht nur die Zeit nach eurer Trennung.«

			»Du hast recht. Ich weiß, dass du recht hast.«

			»Ein Mann würde nie so denken wie du. Er würde es einfach machen, ohne sich den Kopf zu zerbrechen.«

			Im selben Moment stellte sich jemand an die Stirnseite des Tisches. Faye blickte auf. Ein junger Mann um die fünfundzwanzig sah ihr in die Augen. Er trug ein enges schwarzes T-Shirt und eine dunkle Hose. Seine Arme waren mit Tätowierungen bedeckt. Rasierter Kopf, volle Lippen. Er sah unerträglich gut aus. Wie Jack in seiner Jugend.

			»Entschuldigen Sie, dass ich störe«, sagte er, »aber meine Freunde und ich haben keine Lust mehr, mit den anderen Losern an der Bar zu stehen. Wir wollten fragen, ob ihr uns an eurem Tisch vielleicht Asyl gewähren würdet. Oder zumindest eine vorläufige Aufenthaltsgenehmigung?«

			Einige Meter hinter ihm winkten noch zwei Jungs.

			»Einen Augenblick«, sagte Chris.

			»Klar, ich warte.« Er gesellte sich wieder zu seinen Freunden.

			Chris lachte.

			»Was meinst du?«, fragte sie.

			Faye zuckte die Achseln.

			»Warum nicht?«

			»Weil es dir noch vor wenigen Monaten peinlich gewesen wäre, hier mit hübschen jungen Männern zu sitzen.«

			»Da war ich noch verheiratet. Außerdem turteln Männer immer gerne mit jüngeren Frauen herum, ohne sich dafür zu schämen. Zeit, dass wir auch endlich damit anfangen …«

			Sie verstummte, weil sie plötzlich Alice in die Augen sah. Sie saß in Begleitung an einem anderen Tisch. Als sie Faye bemerkte, wandte sie sich sofort ab.

			»Sie sollen ruhig kommen, das wird lustig.« Sie trank ihr Glas in einem Zug aus.

			Während ihr nachgeschenkt wurde, spürte sie Alices Blick. An dem anderen Tisch wurde getuschelt.

			Chris bestellte zwei weitere Flaschen Cava und machte Platz für die Jungs. Faye fiel auf, dass Männer dieser Generation anders waren als zu Jacks Zeiten. Erfolgreiche Frauen machten ihnen offenbar keine Angst. Sie behandelten sie mit freundlicher Neugier und erkundigten sich nach Chris’ Unternehmen. Zeigten ungetrübte Bewunderung für das, was sie erreicht hatte.

			Gleichzeitig begriff sie, worin der Reiz bestand, von schönen jungen Menschen umschwärmt zu werden. Es war berauschend.

			Das Gespräch floss mühelos dahin. Blieb an der Oberfläche. Nichts war kompliziert für diese Jungs, die das Leben noch nicht niedergedrückt hatte. Sie flirteten schamlos. Faye bekam rote Wangen, nicht nur vom Wein, sondern auch von ihren Komplimenten. Die ganze Zeit spürte sie, dass Alice und ihre Begleitung sie nicht aus den Augen ließen. Kein Botox auf der Welt hätte das Entsetzen in ihren Gesichtern kaschieren können. Faye fragte sich, ob sie die Augenbrauen jemals wieder hinunterbekommen würden.

			Jack würde sauer sein und sie beschimpfen, aber er konnte ihr nicht schaden. Es ging ihn nichts mehr an, was sie machte. Und mit wem. Dieser Gedanke war noch berauschender als der Cava. Und zum ersten Mal seit vielen Monaten wurde es zwischen ihren Beinen warm. Sie packte den Jungen im schwarzen T-Shirt, zog ihn an sich und küsste ihn. Von seiner Zunge in ihrem Mund und seinen Händen auf ihren Schenkeln wurde sie feucht. Währenddessen sah sie Alice die ganze Zeit an.

			Der Kuss dauerte nur ein paar Sekunden. Als sich ihre Gesichter voneinander lösten, nickte sie Alice zu und hob ihr Glas. Alice starrte sie sekundenlang an, aber dann wandte sie sich demonstrativ ihrer Nachbarin zu.

			»Wie heißt du?« Lachend wandte Faye sich dem Jungen mit dem schwarzen T-Shirt zu.

			Sie sah ihm an, dass er sie begehrte, und als sie ihren Blick unauffällig nach unten schweifen ließ, sah sie die Beule in seinem Schritt. Sie musste sich beherrschen, um nicht sofort darüberzustreichen. Gleich hier unter dem Tisch im Riche. Stattdessen beugte sie sich ein wenig vor, damit er ihr in den Ausschnitt schauen konnte. Sie wusste, dass sich ihre steinharten Brustwarzen deutlich unter dem Stoff abzeichneten. Chris hatte sie wie üblich überredet, den BH wegzulassen.

			»Robin.« Er starrte auf ihre Brüste. »Ich heiße Robin.«

			»Ich heiße Faye. Und ich werde dich heute Abend nach Hause begleiten.«

			Sie küsste ihn noch einmal.


			Faye wachte mit höllischen Kopfschmerzen auf. Während sie sich reckte, flimmerten Erinnerungsfetzen an ihrem inneren Auge vorüber. Ihre Hand stieß an einen tätowierten Arm, hart und muskulös. Faye stand auf und sah aus dem Fenster. Ein Parkplatz und ein paar Hochhäuser. Der Himmel war grau. Hinter ihr bewegte sich der Junge mit dem tätowierten Arm. Robert? Robin?

			»Wie spät ist es?«, brummte er schlaftrunken.

			»Keine Ahnung«, sagte Faye. »Aber es ist wahrscheinlich Zeit für mich zu gehen.«

			Sie fühlte sich unwohl in dieser Einzimmerwohnung in Solna.

			»Wie schade.«

			Er streckte sich auf der schwarzen Bettwäsche aus und sah sie mit Hundeblick an. Wummernd brachte Fayes Kopf weitere Fragmente der vergangenen Nacht hervor. Sie seufzte. Es war wirklich lange her, dass sie Sex in einem schmalen Bett in einem winzigen Zimmer mit den üblichen Junggesellenutensilien – Glastisch, schwarzes Ledersofa, Yuccapalme und die obligatorische Sammlung von Absolut-Vodka-Flaschen im Regal – gehabt hatte. Junge Männer schienen gegen Einrichtungstrends immun zu sein.

			»Ach, findest du?« Sie sah sich nach ihren Sachen um. »Was hast du heute vor?«

			»Eigentlich wollte ich nur chillen. Vielleicht Fußball gucken.«

			»Chillen«, äffte sie ihn nach. Sie konnte es sich einfach nicht verkneifen. »Diese alte Tante hier kann heute leider nicht chillen. Ich muss nach Hause.«

			»Du bist keine alte Tante …« Sein Lächeln war niedlich und sexy zugleich.

			»Tut mir leid, Herzchen. Es hat Spaß gemacht. Aber Männer sind im Moment nichts für mich.«

			Sie merkte selbst, dass sie verbittert klang. Der gestrige Abend war weit weg, der Kater hämmerte an ihre Stirn und ihre Zunge fühlte sich belegt an.

			Er lachte und bewarf sie mit einem Kissen. Sie sprang zur Seite.

			»Du bist unheimlich sexy, weißt du das?«, fragte er.

			Er stand auf. Nackt. Sein Sixpack glänzte förmlich. Sie betrachtete ihn in Ruhe. Sie hatte vergessen, wie schnell junge Männer wieder bereit waren. Die Nacht war im Nebel versunken, aber sie wusste noch, dass sie irgendwann aufgehört hatte zu zählen, wie oft er sie nahm.

			Er kam auf sie zu, und sie wich lächelnd zum Fenster zurück. Das Glas fühlte sich kühl am Po an. Robin küsste sie. Drückte sich an sie. Sie fühlte seinen Ständer an ihrem Oberschenkel. Spürte, wie ihr Körper nach mehr schrie. Sie setzte sich auf die Fensterbank. Sein Mund wanderte über ihren ganzen Körper. Biss, küsste und kitzelte sie. Die Schenkel, die Leisten, den Bauch. Laut stöhnend umfasste sie seinen Kopf und drückte ihn sich zwischen die Beine. Lehnte sich zurück und gab sich dem Genuss hin. Ohne das Gefühl zu haben, irgendetwas für ihn tun zu müssen. Er war glücklich, dass er sie befriedigen durfte. Ihre Erregung machte ihn an. So etwas hatte sie schon lange nicht mehr erlebt.

			Als sie gekommen war, streichelte sie lachend seinen Nacken.

			Es begann eine neue Zeit in ihrem Leben. Jetzt war sie an der Reihe.

			Faye saß am Fenster und beobachtete die Bäume, die daran vorbeisausten. Mit ihren Entwürfen in der Tasche saß sie im Zug nach Västerås. Am Vortag hatte sie den Hunde-Service an Kerstin übergeben, und nun war sie unterwegs zu einer Verpackungsfirma.

			Ihre Produkte mussten gut sein, aber wenn sie wirklich Erfolg haben wollte, war etwas anderes noch wichtiger. Soziale Medien. Alles drehte sich darum, ob man die Leute  erreichte, in den Newsfeeds auch wahrgenommen und viral wurde. Verpackungen waren eine einfache Art, Begierde zu erzeugen und bedeutende Influencer dazu zu bringen, auf Instagram und Facebook für ihre Produkte zu werben. Die Produkte mussten dem Konsumenten das Gefühl geben, besonders zu sein, und sie mussten auf Handyfotos gut aussehen.

			Faye hatte beschlossen, dass die Cremedosen schwarz und die Deckel mit einem verschnörkelten R. in Gold verziert sein sollten. Doch bei der Verpackung ging es nicht nur um das Aussehen der Behälter. Es musste auch eine Story dazu geben. Mittlerweile hatten alle erfolgreichen Produkte eine Geschichte. Wie die Eight Hour Cream von Elizabeth Arden. Es war nicht wichtig, ob sie die Creme tatsächlich benutzt hatte, um innerhalb von acht Stunden eine Wunde am Bein eines verletzten Trabers zu heilen. Von Bedeutung war nur, ob die Kunden die Geschichte glaubten. Eine gute Story liebten alle. Und Faye hatte eine verdammt gute zu erzählen.

			Während der Zug durchs Mälartal fuhr, empfand sie pures Glück. Genau danach hatte sie sich gesehnt: ein Unternehmen von Grund auf aufzubauen. Jack hatte ihr diesen Traum genommen. Und sie hatte sich nicht gewehrt. Wann war er ihr zum ersten Mal untreu gewesen? War er ihr jemals treu gewesen? Wenigstens in der Zeit, als sie sich sicher gewesen war, dass er sie liebte und begehrte?

			Sie hatte sich lange gefragt, warum Jack sie durch die Karrierefrau Ylva ersetzt hatte, nachdem er doch gewollt hatte, dass Faye zu Hause blieb, aber sie hatte allmählich begriffen, dass für Männer wie Jack die Jagd das Interessante war. Sie wollten ständig etwas Neues zum Spielen.

			Ihr war auch klar geworden, dass er seine Macht genossen hatte. Weil es ihm gelang, sie in etwas zu verwandeln, was sie eigentlich nicht war.

			Nie wieder würde sie zulassen, dass ein Mann sie besaß.

			Als sie am Bahnhof Västerås ausstieg, fiel leichter Regen. Sie sprang in ein Taxi und nannte dem Fahrer die Adresse. Västerås war zwar viel größer als Fjällbacka, aber aus irgendeinem Grund erinnerten die Menschen sie an ihren Heimatort. Früher hatte sie die Erinnerungen immer sofort weggewischt, wenn sie auftauchten. Doch nach den Turbulenzen der vergangenen Monate hatte sich etwas verändert. Die Menschen aus ihrer Kindheit und Jugend kamen ihr oft in den Sinn. Der Blick ihres Vaters, wenn ihm etwas missfiel. Sebastians verbissenes Gesicht. Das Unglück, das niemanden im Ort kaltließ. Die blassen Arme ihrer Mutter und das laute Weinen. Die Blicke ihrer Klassenkameraden nach dem, was später passierte. Mitfühlend. Neugierig. Aufdringlich.

			Sie hatte das alles hinter sich gelassen. Aber würde sie ihrer Vergangenheit jemals entkommen?

			Während sie in Erinnerungen versank, war das Auto stehen geblieben. Der Taxifahrer drehte sich zu ihr um. Sein Mund bewegte sich, aber Faye verstand kein Wort.

			»Entschuldigung?«

			»Karte oder bar?«

			»Karte.« Sie kramte in ihrer Handtasche nach dem Portemonnaie.

			Als sie ausstieg, türmte sich das beigefarbene Fabrikgebäude vor ihr auf. Der Regen hatte nachgelassen, aber einzelne kalte Tropfen fielen noch immer vom Himmel. Sie öffnete die Eingangstür und betrat das Entree. Eine Rezeptionistin mit roter Dauerwelle blickte auf.

			»Herzlich willkommen«, sagte sie, aber es klang, als wollte sie sagen: »Hol mich hier raus.« Sie hatte alle Hände voll damit zu tun gehabt, sich die Fingernägel zu feilen, als Faye hereinkam.

			»Danke, ich habe einen Termin mit Louise Widerström Bergh.«

			Die Empfangsdame nickte. Klapperte mit ihrer Tastatur.

			»Sie können dort drüben Platz nehmen.« Sie zeigte auf eine Sitzgruppe am Fenster. »Kaffee?«

			Faye schüttelte den Kopf. Auf der Fensterbank hinter dem Sofa lag ein Stapel Zeitungen. Sie blätterte in einer drei Wochen alten Fernsehzeitschrift. Angeblich hatte John Descentis sich von seiner Freundin getrennt. Faye studierte das Foto. Es war die Frau, mit der er im Riche gewesen war, sie hieß offenbar Suzanne Lund. Dem Artikel zufolge war sie sowohl Model als auch Sängerin.

			»Es ist nicht leicht, mit mir zu leben«, wurde John zitiert. Nein, aber mit wem ist es das schon?, dachte Faye und erinnerte sich an den sinnlosen Verzweiflungssex in dem Kinosaal. Das Schmutzige, Widerliche daran. Damals hatte sie geglaubt, nichts anderes verdient zu haben. Jetzt wünschte sie, sie hätte Jack davon erzählt, hätte es ihm um die Ohren gehauen. Einige Male war sie kurz davor gewesen, aber dann hatte sie es bleiben lassen. Aus Angst, nichts als Gleichgültigkeit zu ernten.

			Im Gang ertönten Schritte. Eine Frau in Bluse und Kostüm kam auf sie zu. Kühle Ausstrahlung und ein Blick, der sie von Kopf bis Fuß musterte.

			»Louise Widerström Bergh.« Sie streckte eine schlaffe und ein wenig feuchte Hand aus.

			»Faye. Faye Adelheim.«

			In dem Moment, als sie das Büro betraten, klingelte Fayes Telefon.

			Es war Jack. Vermutlich wollte er sie anschreien und wegen ihres Auftritts im Riche beschimpfen. Sie drückte den Anruf weg und holte ihre Entwürfe aus der Tasche. Sie selbst konnte nicht zeichnen, aber Chris hatte ihr geholfen, solange sie sich keinen professionellen Grafiker leisten konnten. Louise setzte sich hinter ihren Schreibtisch, während Faye auf den Besucherstuhl sank.

			»Das dürfte kein Problem sein.« Louise setzte sich eine Lesebrille auf die Nase. »Eine nette kleine Nebenbeschäftigung?«

			»Verzeihung?«

			»Na, ich weiß natürlich, wer Sie sind. Ich nehme an, Sie wollen die Produkte auf einer Party verschenken?«

			Faye holte tief Luft.

			»Ich möchte von jeder der drei Verpackungen, die Sie auf diesen Skizzen sehen, dreißigtausend Stück haben. Schaffen Sie das, oder soll ich mir jemand anders suchen?«

			Louise schürzte die Lippen.

			»Dreißigtausend? Hiervon? Ich nehme an, Ihre Abnehmer haben feste Zusagen gemacht? Der Markt für diese Art von Produkten ist bereits überlastet, wissen Sie, und wir können es uns nicht leisten, Geld für etwas auszulegen, das uns hinterher keiner bezahlt. Das verstehen Sie hoffentlich. Wenn Sie noch verheiratet wären, sähe die Sache ganz anders aus. Jack Adelheim ist ein Garant für zuverlässiges Bezahlen, aber jetzt, wo Sie geschieden sind …«

			»Haben Sie mein Konzept nicht gelesen? Das ich Ihnen gemailt habe? Erkennen Sie nicht, dass ich diesem wählerischen Markt etwas Einzigartiges zu bieten habe?«

			Fayes Frustration brannte im Hals.

			Louise Widerström Bergh rümpfte die Nase und nahm die Lesebrille ab. Dann lächelte sie Faye nachsichtig an.

			»Doch, aber wie gesagt, ich dachte, es ginge um eine Art Mottoparty. Ich weiß schließlich, was für ein Leben die Ehefrauen von Östermalm führen, aber für uns normale Menschen ist das nicht die Wirklichkeit. Um ganz ehrlich zu sein, finde ich die Idee, eine Marke auf der Basis von sogenannter Girl Power zu verkaufen, ein wenig versponnen. In der Großstadt können Sie sich solche Dinge vielleicht erlauben, aber hier draußen auf dem Land dürfen Frauen noch Frauen und Männer Männer sein. Nein, ich werde nicht das Risiko eingehen, diese Verpackungen zu produzieren, nur um Ihnen später eine Inkassofirma auf den Hals zu hetzen.«

			Sie begann zu lachen, und Faye stand auf. Ihre Schläfen pochten.

			»Ich habe genug Kapital, um die gesamte Bestellung im Voraus zu bezahlen. Sie hätten das Geld morgen auf dem Konto haben können. Und wenn die Sache so läuft, wie ich vermute, hätte das Produkt eine gute und sichere Einkommensquelle für Ihr Unternehmen werden können. Vielleicht wären ein paar zusätzliche Urlaube für Sie und Ihre Familie dabei herausgesprungen. Oder ein herrliches Sommerhaus am Wasser. Oder wovon auch immer Sie träumen. Aber ich werde jetzt woanders hingehen. Und für jemand anders ein Ferienhaus oder Weihnachtsferien auf den Malediven erwirtschaften. Und glauben Sie mir, ich werde die Leute bitten, Ihnen eine Weihnachtskarte von dort zu schicken.«

			Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging. Louise warf ihr einen bohrenden Blick hinterher.


			Sie hatte zwanzig entgangene Anrufe von Jack auf dem Handy, aber Faye rief ihn erst an, als der Zug in Västerås abgefahren war. Nach einer langen »Was-zum-Teufel-fällt-dir-ein?«-Tirade ließ er sich ausführlich darüber aus, wie unpassend es sei, sich öffentlich mit Sozialhilfeempfängern blicken zu lassen.

			»Was macht dich eigentlich so wütend?«, fragte Faye, als er kurz Luft holte.

			Sie war immer noch frustriert von dem misslungenen Geschäftstermin.

			Draußen rauschte die Landschaft immer schneller vorbei. Jacks Wut ließ sie völlig unberührt. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an die Nacht mit Robin. Wider besseres Wissen hatte sie ihm schließlich ihre Nummer gegeben, und nun waren bereits fünf Textnachrichten auf ihrem Handy, in denen er beschrieb, was er mit ihr machen wollte. Jacks Stimme riss sie aus ihren Fantasien, und sie öffnete irritiert die Augen. Noch immer motzte er mit quengeliger Stimme herum. Wie ein Kind, das sein liebstes Spielzeug verloren hat.

			»Du sitzt im Riche und knutschst mit irgendeinem jungen Kerl, der dein Sohn sein könnte. In der Öffentlichkeit. So was färbt auf mich ab.«

			»Ach, du meinst Robin. Der ist fünfundzwanzig. Ich bin zweiunddreißig. Dann hätte ich sieben gewesen sein müssen, als ich ihn bekam. Du hast doch ein Faible für Zahlen, Jack, also was sagst du dazu: Der Altersunterschied zwischen dir und Ylva Lehndorf ist größer als der zwischen mir und Robin.«

			»Das ist nicht dasselbe, verdammt noch mal!«

			»Warum nicht? Jetzt bin ich aber neugierig.«

			»Ich sitze jedenfalls nicht in der Kneipe, benehme mich wie eine Schlampe und nehme keine Rücksicht auf den Ruf meiner Familie.«

			»Stimmt, du hast sie nur bei uns zu Hause hinter meinem Rücken gevögelt, in unserem Bett. Und, ehrlich gesagt, weiß ich nicht, von welcher Familie du redest, Jack.«

			Er brummte. Ein wenig kleinlauter.

			»Mach so einen Mist nie wieder.«

			»Ich tue, was ich will. Du hast kein Recht, mir vorzuschreiben, wie ich mein Leben zu leben habe, mit wem ich schlafe oder wo ich es tue. Tschüs, Jack.«

			Sie legte auf. Schloss die Augen. Spürte Robins Zunge zwischen ihren Beinen flattern. Ihr Telefon gab ein Ping von sich. Noch eine SMS von Robin. Nach kurzem Zögern schickte sie eine Antwort ab: »Sitze im Zug aus Västerås. Bin in ein paar Stunden bei dir. Wer würde so ein Angebot ablehnen?«

			Faye trank noch einen Schluck Wein. Sie spürte die Blicke einiger Gäste im Sturehof, aber sie machte sich nichts daraus. Sollen sich die Leute doch fragen, was zwischen ihr und Jack vorgefallen war, dachte sie und ließ sie tuscheln. Eines Tages werde ich es allen zeigen.

			Erneut schaute sie auf die Uhr. Sophie Duval verspätete sich ziemlich.

			Um einen neuen Geschäftspartner zu finden, nachdem Louise Widerström Bergh sich geweigert hatte, musste sie Investoren vorweisen können. Investoren, die nicht nur Kapital beisteuerten, sondern auch zum Mythos von Revenge beitrugen.

			Sie hatte Sophie Duval einige Male mit Jack zusammen getroffen. Sie war immer überschwänglich freundlich zu Faye gewesen und würde laut Chris die perfekte Investorin abgeben. Sie hatte sich in der Wirtschaft bereits einen Namen gemacht, war jung, sah gut aus und war daher ein Leckerbissen für die Presse. Sie lieferte Schlagzeilen, weil sie ständig einen neuen Mann an ihrer Seite hatte und dauernd von neuen Investitionen berichten konnte.

			Faye hatte Sophie sympathisch gefunden, aber nun ging es um das Geschäft, und sie war sicher, Sophie von einer Investition in Revenge überzeugen zu können.

			Faye hatte bereits ihr erstes Glas ausgetrunken, als Sophie hereinschwebte.

			»Ein Glas Champagner bitte. Und ich glaube, heute habe ich Lust auf die Meeresfrüchteplatte«, sagte Sophie, ohne den Kellner anzusehen, während sie sich setzte.

			Sie warf ihr dunkles Haar zurück und wandte sich Faye zu.

			»Wie schön, dass du dich mal wieder gemeldet hast! Wir haben uns zuletzt bei Oscars fünfzigstem Geburtstag in Cannes gesehen, oder?«

			Bevor Faye antworten konnte, hatte Sophie sich umgedreht und in die Hände geklatscht, um den Kellner auf sich aufmerksam zu machen.

			»Wieso dauert es so lange, bis ich ein Glas Champagner bekomme?« Sie warf dem Kellner einen genervten Blick zu, und dieser kam mit einem Glas und einer Flasche angerannt. »Es ist zwar eigentlich noch nicht Champagner-Time, aber ich bin gestern aus Hongkong zurückgekommen und lebe noch nach der dortigen Uhr.«

			Faye seufzte innerlich über Sophies schrilles Lachen. Aber solange Sophie investierte, konnte sie so affektiert sein, wie sie wollte.

			Die Meeresfrüchteplatte kam gleichzeitig mit Fayes Saibling.

			»Oh, mein Gooott, ist das lecker.« Genießerisch schlürfte Sophie eine Auster. »Besser als Sex, wenn du mich fragst.«

			Sie trank einen großen Schluck aus ihrem dritten Glas Champagner und sah Faye an.

			»Jetzt erzähl mal, Schätzchen, wie geht es dir? Bist du wieder im Lot? Scheidungen sind nie lustig, davon kann ich ein Liedchen singen. Ich habe Jack und Ylva voriges Wochenende in Båstad getroffen, und die beiden sind wirklich supersüß zusammen. Und sie haben so von eurer Julienne geschwärmt. Ja, sie waren richtig traurig, dass sie die Kleine nicht mitnehmen konnten, aber du hattest ja offenbar etwas anderes mit ihr vor.«

			Sie tupfte sich mit der Stoffserviette den Mund ab.

			»Ich würde dir raten, in solchen Situationen immer daran zu denken, was das Beste für das Kind ist, egal, wie traurig und verletzt man ist.« Sophie legte ihre Hand auf Fayes. »Dass es unseren Kindern gut geht, ist doch das Wichtigste überhaupt.«

			Faye schluckte einige Male, weil sie sich ihre Verärgerung nicht anmerken lassen wollte. Es war Jacks Wochenende gewesen, aber er hatte Faye am Freitag gesimst, Julienne könne leider nicht zu ihm kommen, weil er kurzfristig auf Geschäftsreise müsse.

			Sie lächelte Sophie an. Hauptsache, sie verlor das große Ganze nicht aus den Augen. Sie brauchte Investorinnen und Geld.

			»Danke, Sophie.« Sie beugte sich hinunter, um die Mappe mit ihrem Revenge-Prospekt aus der Tasche zu ziehen.

			Sophie widmete sich ihrem halben Hummer und winkte ab.

			»Lass uns zuerst essen. Um die Geschäfte kümmern wir uns später.«

			Faye steckte die Mappe wieder ein und aß widerwillig einen Bissen von ihrem Saibling. Allmählich verging ihr der Appetit, aber Sophie war vom Essen vollkommen absorbiert. Sie leckte sich geräuschvoll die Finger ab und kreischte hin und wieder ein »Hi, Schätzchen«, wenn sie jemanden entdeckte, den sie kannte.

			Sie hatte noch zwei weitere Gläser Champagner bestellt, bevor sie die Platte leer gegessen hatte. Dann lehnte sie sich zufrieden zurück.

			»Na, was meinst du? Wollen wir jetzt ein wenig übers Geschäft reden?« Faye griff wieder nach der Mappe.

			»Aber sicher, Schätzchen«, sagte Sophie.

			Sie warf einen Blick auf ihre Uhr.

			»Oh, mein Gott, ist es schon so spät? Ich muss zu meinem nächsten Meeting. Schätzchen, es war einfach zu nett mit dir! Wir machen einen neuen Termin! Ruf meine Sekretärin an. Stell dich allerdings darauf ein, dass ich frühestens in vier Wochen Zeit habe. Ich muss nach Paris, London, New York und Dubai! Wahnsinn, mittlerweile wohne ich praktisch in der VIP-Lounge in Arlanda.«

			Noch ein schrilles Lachen, und weg war sie.

			Sprachlos blieb Faye sitzen. Mit einem Betrag auf der Rechnung, der normalerweise für eine Woche reichte.

			Anfangs wusste Faye nicht genau, was diese innere Leere zu bedeuten hatte. Dann begriff sie es. Sie war verzweifelt. Zum ersten Mal im Leben empfand sie tiefe Verzweiflung.

			Julienne schlummerte neben ihr. Ihre Wimpern waren wie Fächer auf ihren Wangen ausgebreitet, ihre Züge wirkten friedlich und entspannt und sie kräuselte nur die Nase ein wenig im Schlaf. Genauso ein Gesicht hatte sie als Baby gemacht, wenn sie in ihrer Wiege schlief. Faye hatte damals über sie gelacht, weil sie fand, dass sie wie ein schnupperndes Kaninchen aussah. Nun konnte sie nur noch kraftlos lächeln. Sie war todmüde, die Treffen mit Louise und Sophie hatten ihr die Kraft geraubt.

			Sie wusste nicht, was sie eigentlich erwartet hatte. Es war schließlich nicht damit zu rechnen, dass jede Frau, nur weil sie eine Frau war, automatisch verstand, was sie vorhatte und was sie damit sagen wollte. Aber obwohl es naiv war, hatte sie es gehofft. Nun wusste sie nicht, woher sie neuen Elan nehmen sollte. Das wichtigste Gespräch stand noch bevor. Was, wenn es auch schiefging? Dann brach alles zusammen. Sie würde nicht in die Tat umsetzen können, was sie sich vorgenommen hatte. Jack würde ungestraft so weitermachen wie bisher. Von dem Gedanken bekam sie Kopfschmerzen.

			Der Lärm, den Kerstin in der Küche veranstaltete, riss sie aus ihren Grübeleien. Kerstin hatte darauf bestanden, heute das Abendessen zu kochen, und Faye war sich sicher, dass sie eins ihrer Lieblingsgerichte zubereitete. Wahrscheinlich Kohlrouladen.

			Julienne hatte vor dem Einschlafen gegessen. Kerstin wollte sich in Ruhe zu zweit mit ihr unterhalten. Schon als Faye am frühen Abend nach Hause gekommen war, hatte Kerstin ihr offenbar angesehen, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. Normalerweise konnte Kerstin sie aufmuntern, aber an diesem Abend war Faye kurz davor aufzugeben. Zweifel klebten an ihr wie zähflüssiger Teer.

			Julienne bewegte sich unruhig im Schlaf. Sie durfte nicht oft in Fayes Bett schlafen, aber heute Nacht wollte Faye ihre Tochter in ihrer Nähe haben. Sie würde mit Kerstin zu Abend essen, besprechen, was passiert war, und dann wieder zu Julienne ins Bett schlüpfen und zum Geräusch ihrer Atemzüge einschlafen. Sie betrachtete ihre Tochter, die in ihrem dünnen Nachthemd mit dem Einhorn drauf dalag, legte ihr behutsam die Hand auf den Brustkorb und fühlte ihren Herzschlag. Bumm. Bumm, bumm. Bumm, bumm, bumm. Langsam passte ihr eigenes Herz sich an und begann im gleichen Rhythmus zu schlagen. Ihr Kopf wurde davon klarer. In der Küche hörte sie Kerstin mit Pfannen und Töpfen scheppern. Essensgeruch breitete sich bis in ihr Zimmer aus, und Faye hörte ihren eigenen Magen knurren. Wieder fühlte sie den gleichmäßigen Herzschlag ihrer Tochter. Bumm. Bumm, bumm. Bumm, bumm, bumm. Die Verzweiflung und die Frustration nach den enttäuschenden Treffen legten sich allmählich. Noch war nicht alles verloren. Das wichtigste Gespräch stand noch bevor. Und diesmal würde sie nicht scheitern.

			Faye marschierte über das Kopfsteinpflaster zum Blasieholm. Merkte, wie nervös sie war. Das Treffen mit Irene Ahrnell war besonders wichtig. Ihre Investmentfirma Ahrnell Invest besaß große Anteile der drei größten schwedischen Warenhausketten. Abgesehen davon, dass sie in Revenge investieren konnte, war sie auch in der Lage, die Produkte in den Handel zu bringen. Faye hatte von Anfang an gewusst, dass Irene es in der Hand hatte, ob Revenge ein Erfolg oder einer von tausend gescheiterten Versuchen werden würde, Hautpflegeprodukte und Parfum zu verkaufen.

			Eigentlich war es wahnsinnig, sich auf diesem Markt positionieren zu wollen. Einen schwierigeren hätte man sich kaum aussuchen können. Vor allem, wenn man wie Faye auf diesem Gebiet weder Erfahrung noch ein Netzwerk hatte.

			Die Treffen mit Louise Widerström Bergh und Sophie Duvall waren zwar Reinfälle gewesen, aber Irene Ahrnell hatte für Fayes Erfolg oder Misserfolg viel mehr Bedeutung. Mit Irene im Boot war alles möglich. Auch international.

			Faye hatte so viele Informationen über Irene Ahrnell zusammengetragen, bis sie alles über sie wusste. Sie war in einem wohlhabenden Elternhaus in Göteborg aufgewachsen und hatte in Yale und Oxford studiert. Spendete großzügig an Frauenorganisationen und unterstützte Unternehmerinnen. Verfügte über ein beeindruckendes Netzwerk, das sich über ganz Europa und bis in die USA erstreckte. Dass Faye überhaupt einen Termin bekommen hatte, lag vermutlich daran, dass Irene nach allem, was die Klatschblätter über die Scheidung von Jack geschrieben hatten, neugierig auf sie war.

			Was auch immer der Grund war, sie würde sich Zeit für sie nehmen. Warum, war Faye herzlich egal. Hauptsache, sie machte etwas daraus.

			Ahrnell Invest residierte im vierten Stock eines schönen Gebäudes aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert. Der Blick aufs Wasser war großartig. Faye bekam einen Kaffee in die Hand gedrückt und wurde in einen kleinen Konferenzraum geführt.

			Um den Tisch standen sechs Stühle. Weil sie nicht wusste, wo sie sich hinsetzen sollte, blieb sie stehen. Sie beabsichtigte einen gewagten Einstieg. Die Frage war nur, wie Irene Ahrnell reagieren würde. Es bestand die Gefahr, dass es einen unprofessionellen Eindruck machen würde. Das Treffen mit Sophie hatte ihr jedoch gezeigt, dass sie es sich nicht erlauben konnte, sich abwimmeln zu lassen. Sie musste mit einem Feuerwerk beginnen und die Aufmerksamkeit, die sie verdiente, einfordern. Nicht höflich warten, bis man sie ihr schenkte.

			Faye spürte, dass sie am unteren Rücken schwitzte. Und fing an, genau das zu tun, was sie jetzt auf keinen Fall durfte. Sie begann zu zweifeln und zu hinterfragen. Sich selbst und die ganze Idee.

			Irene betrat den Raum in einem marineblauen Hosenanzug, unter dem eine cremeweiße Seidenbluse hervorschaute. Faye nahm an, dass die Schluppenbluse von Vesna W war. Sie hätte für ihr Leben gerne auch so eine gehabt, aber bevor sie das Startkapital nicht zusammenhatte, konnte sie sich diesen Luxus nicht leisten. Der Stella-McCartney-Anzug, den sie heute trug, war eine Leihgabe von Chris. Noch vor wenigen Monaten hätte sie die Hose nicht weiter als bis zu den Knien hochziehen können, aber nun saß sie wie angegossen. Sie hatte sich nicht getraut, Chris zu fragen, was der Anzug gekostet hatte.

			Irene stellte eine Kaffeetasse, die genauso aussah wie die, die vor Faye stand, auf den Tisch und gab ihr die Hand.

			»Irene«, sagte sie in neutralem Ton. »Wir haben zehn Minuten.«

			Stuhlbeine scharrten über den Boden, und sie setzten sich einander gegenüber.

			Faye holte tief Luft, um ihre Nervosität in den Griff zu bekommen. Rief sich ins Gedächtnis, warum sie hier war. Erinnerte sich an Jacks Hintern, der sich in ihrem Schlafzimmer, in ihrem Bett zwischen Ylvas Beinen vor- und zurückbewegte.

			»Wie oft sind Sie in Ihrem Leben schon von einem Mann betrogen worden?« Faye zwang sich, Irene unbeirrt in die Augen zu schauen.

			Sie hatte immer noch Jacks Anblick im Kopf. Ihr Herzschlag verlangsamte sich. Die Unsicherheit fiel von ihr ab. Den ersten Schuss hatte sie abgefeuert.

			Irene wirkte zunächst erschrocken, erholte sich aber rasch. Nachdem sie im ersten Moment verwundert gewirkt hatte, war sie jetzt offenkundig pikiert.

			»Die Frage ist mir viel zu privat.«

			Sie schien aufstehen zu wollen.

			Faye fixierte sie. Ließ sich von Irenes spontaner Reaktion nicht abschrecken. Sie hatte die Absicht gehabt, zu schockieren, und nun hatte sie zweifellos die Aufmerksamkeit der Investorin erregt. Sie lehnte sich nach vorn und legte die gefalteten Hände auf den Konferenztisch.

			»Die Antwort auf diese Frage ist die Basis meiner Geschäftsidee«, sagte Faye. »Aber zunächst einmal: Bedenken Sie, dass ich nicht gefragt habe, ob Sie betrogen worden sind. Ich gehe nämlich davon aus, dass es so ist. Und warum ist das für Sie so beschämend, wie ich Ihrer Reaktion entnehme? Sie haben doch nichts falsch gemacht.«

			Irene reckte den Hals und beugte sich nach vorn. Sie wirkte gleichzeitig amüsiert und leicht erschüttert. Jetzt schien sie einen Entschluss zu fassen.

			»Zweimal«, murmelte sie.

			Ihre Gesichtszüge lockerten sich für einen Moment, bevor sie sie wieder unter Kontrolle bekam. Draußen auf dem Strandväg ertönte erbostes Hupen.

			Faye nickte.

			»Und Sie sind bei Weitem nicht die Einzige. Als Frau ist man, unabhängig vom gesellschaftlichen Status, in der Regel mindestens einmal von einem Mann betrogen worden. Und trotzdem sind wir diejenigen, die sich schämen. Die sich fragen, was wir falsch gemacht haben. Warum ist das so?«

			»Ich weiß nicht. Wissen Sie es?«

			Irenes Interesse war definitiv geweckt. Die Tür stand einen Spalt offen, und nun musste Faye einen Fuß hineinbekommen. Und zum Bleiben aufgefordert werden.

			»Ja, ich hatte Grund, mich damit zu befassen«, sagte sie. »Weil es erniedrigend ist, ausrangiert zu werden. Manchmal wollen unsere Männer den Rest ihres Lebens mit einer anderen verbringen, und manchmal war es nur ein schäbiger One-Night-Stand in einem Hotelzimmer auf einer Konferenz in Örebro. Wir haben Liebe, Kinder, Zeit und Arbeit investiert, aber auf einen besoffenen Quickie im Konferenzhotel würden sie deswegen nicht verzichten. Wir sind austauschbar. Und sie scheinen nicht einmal Reue zu empfinden. Geschweige denn den Anstand zu haben, sich zu schämen. Als ob es ihr Recht wäre, auf uns herumzutrampeln. Außerdem haben sie ein unsichtbares Netzwerk, in das sie uns nicht reinlassen. Dort gewähren sie einander Vorteile, die wir nie bekommen. Weil wir als unterlegen betrachtet werden.«

			Irene sagte nichts, als Faye eine Pause machte, um Luft zu holen. Aber ihr verschlossener Gesichtsausdruck war weicher geworden. Sie sah neugierig aus.

			»Haben Sie schon mal davon geträumt, sich an einem Mann zu rächen, der Sie betrogen hat, auf Ihnen herumgetrampelt ist oder Sie schlecht behandelt hat?«

			»Natürlich, das haben wir wohl alle.« Irenes Gesicht wirkte auf einmal nackt und verletzlich.

			Faye vermutete, dass sie Bilder im Kopf hatte. Die Art von Bildern, die man sein Leben lang nicht loswurde, wie Narben von Kriegsverletzungen, die einem nicht in die Haut, sondern ins Herz eingeritzt worden waren.

			»Und, haben Sie es getan?«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			Irene dachte nach.

			»Ich weiß es nicht.«

			»Mein Exmann, der Unternehmer Jack Adelheim, hat mich jahrelang betrogen. Mit wie vielen Frauen er es getrieben hat, weiß ich nicht. Im Frühjahr habe ich ihn in flagranti mit seiner Finanzchefin Ylva erwischt. In unserem Bett. Und das ist nur ein Teil des Betrugs. Eigentlich der kleinere. Ich habe ihm geholfen, sein Imperium aufzubauen. Wenn Sie wollen, erzähle ich Ihnen die ganze Geschichte mal bei ein paar Gläsern Wein. Kurz gesagt, hat er das, was er jetzt hat, zum Großteil mir zu verdanken. Trotzdem hat er mich nicht nur betrogen, sondern mich auch ohne einen Pfennig abserviert. Und wissen Sie was, Irene? Ich habe gebettelt und gefleht, ihm verzeihen zu dürfen, weil ich wieder zum Alltag übergehen wollte. Weil ich so furchtbar gerne meine Familie retten wollte. Obwohl er mir alles genommen hatte. Meine Karriere, mein Zuhause, meine Sicherheit, meine Selbstachtung. Am Ende hatte ich die Nase voll.«

			»Und jetzt?«

			»Jetzt hole ich mir alles zurück. Und ein bisschen mehr.«

			»Wie denn?«

			Die Rollen waren vertauscht. Irene stellte die Fragen. Ein zuverlässiges Zeichen für ihr Interesse. Sie beugte sich nach vorn.

			»Indem ich aufhöre, mich zu schämen.« Faye schob einen Entwurf der Revenge-Verpackung über den Tisch. »Und eine riesige Zielgruppe mitnehme. Ein kluges Marketing, das ein Thema anspricht, das noch niemand angesprochen hat. Persönliches Marketing in seiner reinsten Form. Storytelling in Kombination mit guten Produkten.«

			Irene nahm den Entwurf in die Hand und sah ihn sich genau an.

			»Wofür steht das R?«

			»Revenge.«

			»Verstehe.« Sie lächelte schief. »Wofür brauchen Sie mich?«

			»Für den Vertrieb und Werbekampagnen in den Warenhäusern, deren Teilhaberin Sie sind. Um den Rest kümmere ich mich. Ich werde so viele erfolgreiche Frauen an das Projekt binden, wie ich kann, und ich habe für die Kampagne eine Strategie entwickelt, die anders ist als alles bisher Dagewesene. Vor allem, was diese Art von Produkten angeht. Und ich bitte Sie nicht, mich aus ideologischen Gründen zu unterstützen. Ich lege meine Gedankengänge dar, damit Sie begreifen, was für ein enormes Potenzial in diesem Projekt steckt. Die Zielgruppe unserer Produkte sind nicht einfach nur Frauen, sondern Frauen, die es satt haben, von Männern enttäuscht zu werden.«

			Irenes Augen leuchteten. Nachdenklich betrachtete sie den Entwurf noch einmal.

			Faye schwieg. Ließ ihr Zeit zum Überlegen.

			Sie hatte beschlossen, ihr kein Angebot zu machen, sondern abzuwarten, bis sie von sich aus nachfragte. Irene sollte einen größeren Anteil bekommen als das eine Prozent, das sie den anderen Investorinnen anbieten wollte. Irene würde mehr bekommen. Kerstin gehörten bereits fünf Prozent des Unternehmens. Eigentlich hatte Faye ihr zehn angeboten, aber das hatte Kerstin abgelehnt.

			»Ich will zehn Prozent«, sagte Irene.

			»Sie bekommen fünf«, sagte Faye. Sie spürte ihr Herz im Brustkorb hämmern.

			»Sieben.«

			»Deal.«

			Sie musste sich zusammenreißen, um nicht vor Freude zu schreien und zu tanzen. Stattdessen stand sie auf, und Irene tat das Gleiche. Sie trafen sich in der Mitte des Raumes und gaben sich die Hand.

			Irene angelte ein Kärtchen aus ihrer Handtasche.

			»Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendetwas brauchen. Das ist meine persönliche Telefonnummer. Sie brauchen nicht meine Sekretärin anzurufen.«

			Als Faye wieder auf der Straße stand, vibrierte ihr Handy. Eigentlich wollte sie nicht gestört werden, sondern den Augenblick genießen, aber als sie sah, dass es Chris war, ging sie trotzdem ans Telefon.

			»Sie ist dabei, Chris! Irene fucking Ahrnell ist dabei!«

			»Wundervoll«, sagte Chris begeistert. »Ich nehme an, du bist glücklich?«

			»Glücklich?« Faye ging in Richtung Stureplan. »Ich bin überglücklich. Revenge wird in all ihren Warenhäusern verkauft werden. Und sie hat mir versprochen, ihre internationalen Kontakte mit ins Boot zu holen, wenn die Produkteinführung in Schweden ein Erfolg wird. Ist dir klar, wie großartig das ist?«

			»Ja, das ist mir klar. Aber wir müssen es später feiern. Ich habe hier nämlich zwei Personen, die mit dir sprechen wollen.«

			»Okay«, erwiderte Faye verunsichert.

			»Moment mal, ich schalte auf Lautsprecher.«

			»Hallo, Faye, mein Name ist Paulina Dafman«, sagte eine heisere Stimme. »Ich sitze hier neben meiner Freundin Olga Niklasson. Hast du einen Moment Zeit?«

			Fayes Herz machte einen Sprung. Olga Niklasson und Paulina Dafman waren die beiden größten schwedischen Instagram-Stars. Gemeinsam hatten sie drei Millionen Follower.

			»Ja, habe ich.«

			»Wir sitzen nämlich gerade mit Chris im Grand Hôtel und trinken Cava. Weil wir Chris liiieben! Und nun hat sie uns gerade erzählt, was dieses treulose Arschloch dir angetan hat und was du jetzt vorhast, und wir sind sehr angetan von deiner Geschäftsidee. Könnten wir vielleicht irgendwie mithelfen?«

			»Ihr wollt mitmachen?«

			»Natürlich wollen wir das«, sagten die beiden im Chor. »Und wir können sicher noch mehr schöne Frauen mit Geld an Land ziehen. Wir kennen nämlich jede Frau, die in diesem Land eine wichtige Rolle spielt.«

			»Das tun sie wirklich«, sagte Chris. »Zum Beispiel mich …«

			Faye unterdrückte ein Kichern.

			Nachdem sie aufgelegt hatte, machte sie vor Freude einen Luftsprung. Eine ältere Dame mit einem Dackel im Arm sah sie verwundert an. Faye grinste sie breit an, und die Dame eilte weiter.

			Faye blieb einen Augenblick stehen, betrachtete ihr Spiegelbild im Schaufenster von Svenskt Tenn und wusste, dass sie eine Gewinnerin vor sich hatte.
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			Irgendwo surrte ein viel zu lauter Ventilator, der den luxuriösen Eindruck, den die Kanzlei zu vermitteln versuchte, ein wenig beeinträchtigte.

			Jack hatte darum gebeten, dass sie ihn in der Untersuchungshaft besuchte. Fayes Rechtsbeistand hatte empört den Kopf geschüttelt.

			»Ich begreife nicht, wie er die Frechheit haben kann, so etwas von Ihnen zu verlangen. Wie kommt er nur auf die Idee, Sie könnten ihn besuchen wollen. Nach allem, was er getan hat.«

			Faye antwortete nicht. Rührte bedächtig in ihrer Tasse und betrachtete wie gebannt die Wirbel in dem roten Tee, die wie ein Mahlstrom um einen Mittelpunkt kreisten, der alles zu verschlingen schien.

			Die Anwältin legte ihr teilnehmend eine Hand auf die Schulter.

			»Der Staatsanwalt wird auf lebenslänglich plädieren. In Anbetracht der Beweislage besteht keine Gefahr, dass er mit weniger davonkommt. Nach dem Prozess müssen Sie ihn nie wiedersehen.«

			»Wird man ihm denn etwas nachweisen können? Ohne ihre …« Fayes Stimme versagte.

			»Ohne ihre Leiche?«

			»Es gibt auch so genügend Beweise. Und dann ist da ja auch noch die Körperverletzung Ihnen gegenüber. Glauben Sie mir. Er wird sehr lange sitzen.«

			Faye hörte mit dem Rühren auf. Sie legte den Löffel auf eine weiße Serviette und führte die Tasse vorsichtig an die Lippen. Das heiße Getränk brannte auf der Zunge, aber ihr war der Schmerz willkommen. Mittlerweile war er ihr Freund. Der Schmerz lebte in den trüben Gewässern, in denen sie all ihre Geheimnisse aufbewahrte.

		

	
		
			








			Ingrid Hansson, Reporterin von Dagens Industri, stocherte in ihrem Caesar Salad. Faye begnügte sich mit grünem Tee. Das Diktiergerät war aufgestellt, der Aufnahmeknopf leuchtete.

			»Sie und Revenge haben wirklich eine unglaubliche Reise zurückgelegt«, sagte Ingrid Hansson. »Nach der Scheidung von Jack Adelheim sind Sie von einer Hausfrau zur Geschäftsführerin und Inhaberin einer Firma geworden, die in diesem Jahr anderthalb Milliarden Kronen umgesetzt haben soll. Was ist Ihr Geheimnis?«

			Faye trank einen kleinen Schluck.

			»Harte Arbeit, würde ich sagen. Und kluge und engagierte Investorinnen.«

			»Es hat also alles mit der Scheidung angefangen?«

			Faye nickte.

			»Als Jack und ich uns trennten, wusste ich nicht genau, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Ich eröffnete einen Hundesitter-Service, mit dem ich tagsüber beschäftigt war. Abends feilte ich an meinem Businessplan.«

			»Ihre Firma heißt Revenge. Deutet der Name an, dass es eine schmutzige Scheidung war?«

			Die Frage war neutral formuliert, aber sie ahnte, dass die Reporterin sie in eine Falle locken wollte. Faye kannte sich mittlerweile mit den medialen Spielchen aus. Am schlimmsten waren die Journalistinnen, die sich als Verbündete ausgaben und versuchten, mit Sympathie zu punkten. Die, wenn das Tonbandgerät aus war, gerne noch ein bisschen sitzen bleiben und sich »inoffiziell« unterhalten wollten.

			Dabei gab es den Begriff »inoffiziell« in der Medienwelt gar nicht, und der Satz »Das dürfen Sie aber nicht schreiben« war auch nichts wert. Sie waren rücksichtslos. Doch Faye wusste, wie sie sich Journalisten zunutze machen konnte. Sie schlug ein Bein über das andere und legte die gefalteten Hände auf die Knie. Sie konnte sich jetzt eine teure Garderobe leisten, sie war ihre Uniform, eine Rüstung. Mit ihrer Kleidung signalisierte sie Macht und Erfolg. Heute hatte sie sich für ein Jackett von Isabel Marant und einen Rock von Chanel entschieden. Die Bluse allerdings hatte sie bei Zara entdeckt. Sie mochte es, sich nicht von Kopf bis Fuß in teure Designersachen zu hüllen.

			»Schmutzig? Nein. Aber schwierig. Wie alle Scheidungen.«

			»Wie würden Sie Ihr Verhältnis heute beschreiben?«

			»Wir haben eine gemeinsame Tochter und haben mehr als zehn Jahre unseres Lebens zusammen verbracht. Und da Compare jetzt an die Börse gegangen ist, werde ich wohl ein paar Aktien kaufen.«

			»Ach, wirklich?«

			»Ja. Ich war in den Anfangsjahren dabei. Natürlich möchte ich das Unternehmen unterstützen.«

			Ingrid Hansson tupfte sich den Mund ab.

			»Der Name Revenge hat also nichts mit der Scheidung zu tun?«, fragte sie. »Ich habe von vielen Seiten gehört, wie Sie Ihren Investorinnen die Idee verkauft haben.«

			Faye lachte.

			»Hinter allen guten Produkten steckt eine gute Story. Eine Geschichte, die Flügel bekommt und sich in Windeseile im Netz und vor allem in den sozialen Medien verbreitet. Ich kann nicht behaupten, dass es ein Nachteil gewesen wäre. Einen gemeinsamen Nenner zu finden, der viele Frauen verbindet, ist einfach kluges Business.«

			Ingrid nickte und wandte sich Leistungskennzahlen, dem jüngsten Rechenschaftsbericht, der internationalen Expansion und den angesehenen Preisen zu, die Revenge für die Werbekampagne bekommen hatte. Sie erkundigte sich auch nach Fayes privaten Investitionen, vor allem in Immobilien, die enorm zum Wachstum ihres Vermögens beigetragen hatten. Faye gab gerne Wissen und Erfahrung weiter. Sie hatte nichts zu verbergen. Jedenfalls nichts, was mit ihren Finanzen zusammenhing.

			Eine halbe Stunde später war das Interview vorbei. Ingrid Hansson verließ Fayes Büro in dem altehrwürdigen Gebäude in der Birger Jarlsgata. Faye gönnte sich eine seltene Pause und beobachtete die Journalistin vom Fenster aus.

			Nachdem sich das Karussell zu drehen begonnen hatte, war das Tempo rasant gestiegen. Die drei Jahre seit der Scheidung hatten all ihre Erwartungen übertroffen. Revenge war ein gigantischer Erfolg. Größer gar als in ihren kühnsten Träumen. Sie hatte die Wirkung der Kampagne unterschätzt. Frauen hatten die Geschichte dahinter geliebt, und schon nach sechs Monaten hatten Warenhausketten in Frankreich und Großbritannien Lizenzen erworben, um die heiß begehrten Produkte auch verkaufen zu können. Soeben hatten sie einen Vertrag mit einem der wichtigsten Großhändler in den USA unterschrieben.

			Den großen Durchbruch hatte die Marke Instagram zu verdanken. Der Einfluss, den Paulina Dafman, Olga Niklasson und mit ihnen befreundete Influencerinnen auf eine neue Generation junger Frauen hatte, war noch größer gewesen als erhofft. Hunderttausende Frauen im ganzen Land bewunderten sie. Sie waren die Sophia Loren, die Marilyn Monroe und die Elizabeth Taylor von 2010. Was sie trugen, wollten alle anderen Frauen auch haben. Was sie kauften, kauften andere Frauen auch. Als Botschafterinnen von Revenge hatten sie inspirierende Texte über Girl Power geschrieben und für Produkte geworben, die zu dem feministischen Wind passten, der in Schweden wehte. Revenge hätte zu keinem besseren Zeitpunkt auf den Markt kommen können.

			In zynischen Momenten fragte sich Faye insgeheim, was Bikinifotos von durchtrainierten Pobacken und Reklame für Diättee mit der feministischen Message zu tun hatten. Doch Chris hatte ihr nüchtern erklärt, dass man sich manchmal mit dem bisschen Feminismus zufriedengeben musste, das verfügbar war, und der Weg nicht immer schnurgeradeaus ging. Im Übrigen wimmelte es im Netz von männlichen Influencern, die mit nacktem Oberkörper für Proteinpulver warben. Was war eigentlich der Unterschied?

			Der Webshop, den sie in Kombination mit einem Forum, in dem Frauen erzählen konnten, wie sie sich an ihren Männern gerächt hatten, eröffnet hatte, konnte mit der Nachfrage kaum Schritt halten. Und das Forum quoll über vor Geschichten. Jeden Tag wurden sie von weiteren Berichten überschwemmt, es schien kein Ende zu nehmen. Ein weiteres Werkzeug, das sich als entscheidend herausgestellt hatte, war Facebook. Sie konnten mit ihren Werbeanzeigen genau die Zielgruppe ansprechen, die sie erreichen wollten: reflektierte und gebildete Frauen. Diese Kundschaft hatte genug Geld, um für das Produkt etwas mehr zu bezahlen, sodass sie ihre Gewinnspanne erhöhen konnten.

			Anfangs hatten sie die Waren im Internet vertrieben. Als Irene Ahrnell Revenge dann ins Sortiment ihrer Warenhäuser aufnahm, begriff Faye, dass sie sich etwas einfallen lassen musste, um den Hype und die geheimnisvolle Aura, die online entstanden waren, aufrechtzuerhalten. Sie kontaktierte ein knappes Dutzend Künstlerinnen, Autorinnen und Schauspielerinnen und bat sie, jeweils eine Verpackung zu entwerfen. Sie ließ ihnen jede künstlerische Freiheit. Das Ganze wurde von einer bombastischen Social-Media-Kampagne begleitet. Und dann kam alles mit dem magischen Stempel Limited Edition auf den Markt.

			Junge Frauen standen vor den Kaufhäusern Schlange, um das Revenge-Produkt zu ergattern, auf das die Botschaft von der Schwesterlichkeit gedruckt war, die sich ihr persönliches Idol ausgedacht hatte. Plötzlich erreichten sie neue Zielgruppen. Innerhalb ihres kleinen, begrenzten Forums hatten sie ein Gefühl von Revolution erzeugt.

			Kerstin stand in der Tür und räusperte sich.

			»Du holst Julienne um vier ab.«

			»Bis dahin irgendwelche Termine?«

			»Nein, du wolltest heute Nachmittag freihaben.«

			»Ach ja. Danke.«

			»Wir sehen uns heute Abend zu Hause.« Kerstin machte die Tür zu.

			Sie wirkte noch ein wenig angespannter als sonst, und Faye fragte sich, warum. Dann fiel ihr ein, dass Kerstin in der Mittagspause bei Ragnar gewesen war. Immer wenn sie ihn besuchte, bekam sie schlechte Laune. Als Faye sie einmal fragte, warum sie immer noch hinging, hatte Kerstin geantwortet: »Ich bin trotz allem seine Ehefrau. Ich gehe nur hin, damit mich die Altenpfleger nicht dauernd anrufen und nerven. Außerdem befriedigt es mich, ihn so daliegen zu sehen. Hilflos. Aber ich habe immer die Fantasie, ihm eines Tages ein Kissen auf das Gesicht zu legen, bis er nicht mehr atmet.«

			Faye sah wieder aus dem Fenster. Draußen floss der Verkehr vorüber. Es war nicht mehr lange hin bis Oktober, und dann würde Compare nach jahrelangen Gerüchten darüber an die Börse gehen. Die nächste Phase ihres Plans stand bevor. Nachdem sie einige Jahre hart gearbeitet hatte, hing nun alles davon ab, wie erfolgreich sie in der nächsten Zeit sein würde. Sie nahm ihre Tasche, in der ihr neues Dell-Notebook steckte, und verließ das Büro. In der Sturegalleria fand sie ein Café, das hauptsächlich von schwänzenden Schülern der umliegenden Oberschichtgymnasien bevölkert wurde.

			Zerstreut lauschte sie ihnen. Sie unterhielten sich über eine Gucci-Tasche, die sich jemand zum Geburtstag wünschte, und irgendjemand beklagte sich, weil er über Weihnachten mit der Familie auf die Malediven musste, wo man »niiichts machen kann«. Sie bestellte bei einer gelangweilten Kellnerin einen Kaffee, setzte sich in die Ecke, klappte ihr Laptop auf und loggte sich ins kostenlose WLAN ein. Jack hatte seit Juliennes Geburt dasselbe Passwort. In ihren gemeinsamen Jahren hatte er es nur zweimal geändert. Außerdem war er Nostalgiker.

			Zumindest war er es früher gewesen.

			Die ersten Dokumente von Compare waren als PDF-Dateien unter seiner Gmail-Adresse abgespeichert. Aber ob sie nun wirklich herankam, hing davon ab, dass sein E-Mail-Kennwort immer noch identisch mit dem seines Computers war: Julienne2010. Faye führte die weiße Kaffeetasse zum Mund und trank einen Schluck. Ihre Hand zitterte. Alles, was sie in den vergangenen drei Jahren getan hatte, lief auf diesen Moment hinaus. Nun kam es darauf an, dass Jack tatsächlich der Gewohnheitsmensch war, für den sie ihn hielt und der aus Faulheit nie sein Passwort änderte.

			Sie gab die Buchstaben und Ziffern ein und drückte auf Log-in.

			Falsches Kennwort.

			Sie versuchte es noch einmal.

			Falsches Kennwort.

			Sie unterdrückte einen frustrierten Schrei. Das Arschloch hatte schließlich doch sein Passwort geändert. Sie knallte das Notebook zu und verließ das Café.

			Was sollte sie jetzt machen? Sie musste irgendwie an seine Mails kommen.

			Zehn Minuten später war sie zurück in ihrem Büro. In dem Moment, als sie den Hauseingang betrat, waren die ersten Regentropfen gefallen. Kerstin sah sie erwartungsvoll an.

			Faye schüttelte den Kopf.

			»Hol Nima her«, rief sie, während sie zu ihrem Schreibtisch eilte.

			Nima, ein schlaksiger junger Mann mit blasser Gesichtsfarbe und behaarten Armen war der Computer-Experte von Revenge. Sozial inkompetent, aber wenn es um IT ging, brillant.

			Faye hängte ihren Mantel auf.

			Wenige Minuten später stand er in der Tür.

			»Sie brauchen Hilfe?«

			Faye lächelte.

			»Kommen Sie rein.« Sie deutete auf den Besucherstuhl.

			Er setzte sich. Knetete nervös die Hände.

			»Stimmt was nicht?«

			»Im Gegenteil.« Sie sah ihn beschwichtigend an. »Ich brauche Ihre Hilfe. Die Angelegenheit ist ein wenig peinlich.«

			»Okay?«

			»Es geht um Julienne, meine Tochter. Sie hat einen Computer geschenkt bekommen, und ich befürchte, dass sie auf ungeeigneten Seiten war. Ich möchte im Auge behalten, was sie treibt. Ich bin eine dieser Glucken, die sich ständig Sorgen machen.«

			Nima nickte.

			»Verstehe.«

			»Kann man da was machen?«

			»Was für eine Information brauchen Sie denn?«

			»Ihr Kennwort für Facebook und so. Man weiß ja nie, mit wem die Kinder da chatten, sie sind ja so naiv.«

			Nima runzelte kurz die Stirn.

			»Durchaus möglich. Ich schlage vor, Sie installieren einen Keylogger auf ihrem Computer. Da können Sie alles sehen, auch ohne sich in ihre Social-Media-Accounts einzuloggen.«

			»Wie funktioniert denn ein …?«

			»Keylogger. Den aktivieren Sie auf ihrem Computer. Dann können Sie alles, was auf der Tastatur geschrieben wurde, jederzeit wie eine gewöhnliche Textdatei lesen. Es wird einfach jeder Klick auf die Tastatur registriert. Und Sie brauchen sich nicht in ihr Facebook oder Snapchat einzuloggen.«

			»Und es besteht keine Gefahr, dass sie es bemerkt?«

			»Nein, nicht solange der Keylogger zwischen anderen Dateien versteckt wird. Er ist im Hintergrund aktiv. Und schreibt heimlich alles mit.«

			»Prima. Und wo bekommt man so einen Keylogger?«

			»Einen Augenblick.« Nima stand auf.

			Kurz darauf kehrte er mit einem schwarzen USB-Stick zurück.

			Faye schob ihren Stuhl zur Seite, und er steckte den Stick in einen der Eingänge ihres Computers und zeigte ihr, wie man das Programm installierte.

			»Ich habe auch ein Kind, ich weiß genau, wie das ist«, sagte er.

			Faye sah ihn verwundert an. Sie hatte ihm nicht einmal eine Freundin zugetraut.

			»Davon hatte ich keine Ahnung.«

			»Astrid. Zehn Jahre alt und die ganze Zeit im Netz. Natürlich macht man sich da Sorgen.«

			»Sie müssen unheimlich jung Vater geworden sein.«

			»Mit zwanzig. Merkwürdigerweise war das Kind sogar geplant. Ich war immer schon ein wenig früh dran mit allem.«

			»Und Sie sind immer noch zusammen mit der …?«

			»Johanna.« Er strahlte, als er ihren Namen sagte. »Ja klar, wir sind verheiratet.«

			Faye zog die Augenbrauen hoch. Die Menschen versetzten sie immer wieder in Erstaunen.

			Geld macht etwas mit Menschen. Als Faye noch Frau Adelheim gewesen war, hatten die Eltern der anderen Kindergartenkinder mehr oder weniger jedes Wochenende angerufen, um Julienne zu Geburtstagsfeiern oder Playdates einzuladen. Vor lauter Bemühen, den Anschein zu erwecken, ihre Kinder wollten sich unbedingt mit Julienne treffen, machten sie sich fast in die Hose. In Wirklichkeit wollten sie Kontakt zu ihr und Jack. Oder zu Jack, wenn man es knallhart betrachtete. Sie war vor allem ein Anhängsel gewesen, eine Möglichkeit, an einen erfolgreichen Mann heranzukommen.

			Über Julienne wollten sie sich Zugang zu Abendeinladungen verschaffen und sich in seinem Glanz und der Hoffnung, sein Erfolg würde auf sie abfärben, sonnen.

			Nach der Scheidung wurde sie nicht mehr gegrüßt. Das Telefon klingelte nicht mehr. Enskede hätte, wie die anderen Eltern es sahen, auch Mogadischu oder Bagdad sein können. Ohne Bodyguard und griffbereitem Impfstoff hätten die Eltern von Lidingö ihre Kinder unter keinen Umständen dort hingeschickt. Stattdessen riefen sie Jack an. Und er wiederum verwies sie an Ylva, die nun alle Hände voll damit zu tun hatte, die Feiern und Playdates zu koordinieren, die an den Wochenenden stattfanden, an denen Julienne bei ihnen war. Was allerdings höchstens einmal im Monat vorkam.

			Seit Faye mit Revenge so erfolgreich war, sah alles anders aus.

			Julienne besuchte jetzt die Östermalm-Grundschule. Jack hatte zwar für die Privatschule Carlssons plädiert, auf die auch die Kinder des Königs gegangen waren und die angeblich auch der Fußballer Zlatan Ibrahimović für seine Söhne ins Auge gefasst hatte, aber Faye hatte sich geweigert. Sie wollte nicht, dass Julienne, wenn sie in die Pubertät kam, mit ihren Freundinnen im Café saß und sich lautstark über einen teuren Urlaub beklagte.

			Auf der Östermalm-Grundschule wimmelte es zwar auch nicht gerade von Sozialhilfeempfängern, aber es gab zumindest Kinder, für die es keine Selbstverständlichkeit war, den Sommer in Marbella oder New York zu verbringen, in den Weihnachtsferien auf die Malediven zu fliegen und in den Skiferien ins eigene Chalet in Verbier oder Chamonix zu fahren.

			Und Julienne fühlte sich pudelwohl. Faye war ihre Sonne und Kerstin ihr Mond. Auf die Wochenenden bei Jack freute sie sich, aber wenn sie zurückkam, wirkte sie immer verschlossen. Wie üblich hatte er mehr versprochen, als er halten konnte.

			Faye parkte in der Banérgata. Julienne saß über ihr iPad gebeugt auf einer Bank. Als Faye sich neben sie setzte, bemerkte sie sie gar nicht. Erst als Faye sie in die Seite stupste, hob sie den Kopf.

			Julienne lachte und umarmte Faye.

			»Was spielst du?«

			»Pokémon.« Julienne steckte das iPad in den Rucksack.

			Faye nahm Julienne an der Hand.

			»Hattest du einen schönen Tag?«, fragte sie auf dem Weg zum Auto.

			»Ja.«

			»Du weißt, dass du am Wochenende bei Papa bist?«

			»Hm.«

			Sie öffnete Julienne die Tür und schnallte sie an.

			»Du wirst doch Spaß haben?«

			»Bestimmt.«

			»Bist du etwa nicht gerne dort?«

			»Manchmal nicht so. Sie streiten sich oft, das ist doof. Außerdem ist Papa meistens nicht da, weil er arbeitet.«

			»Erwachsene streiten sich manchmal, Julienne. Papa und ich haben das auch getan. Es hat aber nichts mit dir zu tun, auch wenn ich natürlich verstehen kann, dass es unangenehm sein muss, es mit anzuhören. Und Papa arbeitet dir zuliebe so viel.«

			Sie strich Julienne über die Wange.

			»Soll ich mal mit Papa reden?«

			Julienne schüttelte heftig den Kopf.

			»Sonst wird Papa sauer.«

			»Warum denn das?« Faye nahm sie in den Arm.

			»Ach, nichts«, sagte Julienne leise.

			»Sicher?«

			Julienne nickte stumm an ihrer Brust.


			Als Faye die Tür zur Wohnung öffnete, rannte Julienne voraus.

			Die einhundertsiebzig Quadratmeter große Vierzimmerwohnung gegenüber von Ica Esplanad im Karlaväg hatte fünfzehn Millionen Kronen gekostet. Aber sie gehörte ihr. Ihr und Julienne.

			»Wir sind wieder da, Kerstin!«, rief Julienne, und Faye folgte ihr in die Küche.

			»Hallo, meine Kleine.« Kerstin nahm Julienne auf den Arm.

			Faye lächelte. Sie hatte Kerstin beim Kauf der Nachbarwohnung unterstützt, und nun aßen sie fast jeden Tag gemeinsam zu Abend. Wenn Faye länger arbeiten musste, passte Kerstin liebend gerne auf Julienne auf. Kindermädchen gab es in ihrem und Juliennes Leben nicht mehr.

			Kerstin verwöhnte Julienne zu sehr. Eigentlich gefiel ihr das nicht, aber sie brachte es nicht übers Herz, sie darauf hinzuweisen. Kerstin war ihr Fels in der Brandung.

			Als Faye den Wasserkocher einschaltete und das Geschirr in die Spülmaschine räumte, lief Julienne ins Wohnzimmer.

			»Was ist denn schiefgegangen?«, flüsterte Kerstin.

			»Er hat ein neues Passwort. Ich habe es jetzt anders organisiert, aber es könnte etwas länger dauern, als ich ursprünglich dachte.«

			Im Wohnzimmer wurde der Fernseher eingeschaltet.

			»Es gibt nur ein Problem«, fuhr Faye fort.

			»Und das wäre?«

			»Ich brauche die Hilfe von …«

			Sie nickte in Richtung Wohnzimmer.

			Kerstin riss die Augen auf.

			»Du hast doch wohl nicht erwähnt, dass …?«

			»Natürlich nicht. Sie wird nicht involviert, jedenfalls nicht bewusst.«

			»Weißt du was, Faye, gegen die meisten Dinge, die du tust, habe ich nichts einzuwenden, ich unterstütze und bewundere dich, aber das hier gefällt mir nicht.«

			»Mir auch nicht«, sagte Faye. »Aber ich habe keine andere Möglichkeit, an seinen Computer heranzukommen.«

			Der Wasserkocher gab ein Klicken von sich. Sie stellte zwei Becher auf den Tisch.

			»Es gibt keine Garantie, dass es funktioniert«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht mal, ob die Dokumente noch existieren. Aber es ist unsere größte Chance. Hauptsache, ich mache jetzt keinen Fehler und hinterlasse irgendwelche Spuren, die zu mir zurückverfolgt werden können.«

			»Auf uns.« Kerstin blies auf ihren Tee. »Du bist nicht allein. Ich stehe voll hinter dir, auch wenn mir bei dieser Sache nicht wohl ist.«

			Faye nickte. Auch sie erfüllte es mit Unbehagen, Julienne zu benutzen. Aber sie hatte keine andere Wahl.


			Sie lag in Juliennes Bett und las Die Brüder Löwenherz vor. In der Küche brummte die Spülmaschine.

			Vor dem Zubettgehen hatte sie Julienne den USB-Stick gezeigt.

			»Liebling, ich muss dich um etwas bitten«, hatte sie am Küchentisch gesagt. »Ich plane eine Überraschung für Papa.«

			»Was denn für eine Überraschung?«

			Faye hielt den USB-Stick hoch.

			»Das kann ich dir noch nicht verraten, aber du weißt doch, dass Papa immer den Computer in seinem Arbeitszimmer anlässt, wenn er die Wirtschaftsnachrichten schaut. Ich möchte, dass du diesen Stick hier in den Computer steckst. Und anschließend drückst du bitte auf diesen Knopf hier.«

			Sie zeigte ihn ihr.

			»Das ist alles. Dann kannst du ihn wieder rausziehen.«

			»Warum darf ich Papa nichts davon erzählen? Er hat gesagt, wir sollen keine Geheimnisse voreinander haben. Nur vor dir haben wir Geheimnisse.«

			Faye runzelte die Stirn. Was meinte ihre Tochter damit?

			»Weil es sonst keine Überraschung wäre«, antwortete sie. »Und wenn du es gemacht hast und ich dich wieder abhole, habe ich eine Überraschung für dich.«

			»Was denn für eine?«

			»Etwas, das du dir schon lange wünschst.«

			»Ein Handy?«

			»Du bist nicht blöd. Ja, ein eigenes Mobiltelefon. Damit du dir nicht ständig meins ausleihen musst.«

			»Wann bekomme ich es?«

			»Am Sonntag. Es wartet dann schon auf dich, wenn du mir hilfst.«

			Faye hatte sich mies gefühlt. Aber es ging nicht anders. Sie brauchte diese Dateien.

			Jetzt war Julienne an ihrer Seite eingeschlafen, Faye legte das Buch auf den Nachttisch und küsste ihre Tochter auf den verschwitzten Haaransatz. Ihr Gesicht sah friedlich aus, aber sie hatte sich in letzter Zeit verändert. Hatte sich zurückgezogen und war stiller als sonst. Faye verspürte eine quälende Unruhe und fragte sich unwillkürlich, was Jack und ihre Tochter vor ihr geheim hielten. Vermutlich war es etwas so Banales wie ein Eis zum Frühstück. Doch was, wenn sie etwas Wichtiges vor ihr verbargen?


			Faye lag auf dem Rücken in ihrem Bett. Seit der Brustoperation konnte sie nicht gut auf dem Bauch schlafen. Die Luft im Schlafzimmer war stickig. Sie stand auf, schnappte sich ihren Bademantel und stieß die Balkontür auf. Die Herbstluft fühlte sich gut an. Sie zündete sich eine Zigarette an und sank auf das Rattansofa. Ab und zu fuhr auf dem Karlaväg ein Auto vorüber, ansonsten schlief Stockholm.

			Drei Jahre waren vergangen. Drei fantastische, anstrengende und erfolgreiche Jahre. Wenn sie sich einen Moment Ruhe gönnte und sich ins Gedächtnis rief, was alles passiert war, wurde ihr schwindlig.

			Sie hatte ein erfolgreiches Unternehmen aufgebaut, klug investiert, eine Wohnung für sich und Julienne und eine für Kerstin gekauft und war wieder auf die Beine gekommen. Doch absurderweise fragte sie sich selbst manchmal, ob sie Jack nicht doch vermisste. Oder zumindest den Jack ihrer Träume.

			War ihr Hass deshalb so unersättlich? Verfolgte sie deshalb so unerbittlich den Plan, den sie drei Jahre zuvor ausgearbeitet hatte? Natürlich hatte es in der Zwischenzeit andere Männer gegeben, aber bevor sie Jack nicht ausgelöscht hatte, wagte sie nicht, eine ernsthafte Beziehung einzugehen. Sie durfte ihr Ziel nicht aus den Augen verlieren. Denn dieses Ziel gab ihrem Leben einen Sinn.

			Manchmal fragte sie sich, ob sie sich nicht damit zufriedengeben sollte. Sie hatte doch jetzt alles. Hatte sich den Erfolg zurückerobert. Geld. Status. Julienne. Aber sie wusste, dass es ihr nicht reichte. Er hatte ihr so viel mehr genommen. Er war auf ihr herumgetrampelt, bis sie kaum noch in der Lage war, wieder aufzustehen. Sie konnte ihm nicht verzeihen.

			Außerdem war ihr Hass von alldem genährt worden, was die unzähligen Frauen in den vergangenen Jahren erzählt hatten. Jeden Morgen las sie im Forum des Webshops und auf dem Instagram-Account von Revenge neue Geschichten. Es gab ein so großes Bedürfnis, etwas richtigzustellen und sich vor allem den eigenen Stolz zurückzuerobern, es jemandem heimzuzahlen und sich zu rächen.

			Diese Sehnsucht hatte etwas Primitives an sich. Schon im Alten Testament war von Rache die Rede gewesen. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Gerechtigkeit. Sie war nicht mehr nur von ihrem eigenen Hass getrieben, dieser war von den Stimmen Tausender Frauen verstärkt worden. Sie hatte etwas wachgerufen, was viel zu lange geschlummert hatte.

			Der Zorn dieser Frauen war auch ihr Zorn. Und umgekehrt.

			Faye blies ein wenig Asche weg, die auf ihren Bademantel gefallen war, griff nach ihrem Handy und öffnete Spotify. Schaltete »Alice« von Eldkvarn ein.

			Ihre Mutter hatte Eldkvarn geliebt. Wie oft hatte sie ihr von ihrem ersten Eldkvarn-Konzert erzählt, wo sie das Plektrum des Sängers Plura Jonsson aufgefangen hatte. Das war noch, bevor sie Fayes Vater kennengelernt hatte. Danach war die Musik für sie verstummt.

			Der Song und die Zigaretten warfen Faye dreißig Jahre zurück. Schickten sie auf eine Zeitreise in ihre Kindheit, eine Reise nach Fjällbacka, zurück in das kleine Haus, in dem sie gewohnt hatten. Sie, Sebastian, Mama und Papa.

			Vor sich auf den kleinen Tisch hatte sie den heutigen Poststapel gelegt. Ganz oben auf dem Stapel noch ein Brief von Papa. All die Menschen, die sie mal gekannt hatte, waren weg. Nur ihr Vater war noch da. Als die Zeitungen über Revenge zu berichten begannen, hatte er sie erkannt. Und nach langjähriger Pause waren wieder Briefe gekommen. Zuerst einer in der Woche. Dann zwei. Dann drei. Faye machte sie nie auf.

			Sie hatte ihren Rechtsanwalt gebeten, die juristische Ebene im Auge zu behalten. Er durfte jetzt nicht rauskommen. Sie wusste, wie es in Schweden war, eigentlich gab es keine lebenslänglichen Freiheitsstrafen. Nicht einmal für ihren Vater. Früher oder später würde er auf freien Fuß gesetzt werden. Aber nicht jetzt. Auf gar keinen Fall. Zuerst musste sie in die Tat umsetzen, was sie sich vorgenommen hatte.

			Sie nahm den Brief in die Hand und hielt die Zigarette daran. Die Erleichterung, als er in Flammen aufging, war unbeschreiblich.

			Fjällbacka – damals


			Das Meeresrauschen vor dem Schlafzimmerfenster konnte die Geräusche aus der Küche nicht übertönen. Die Stimmen wurden immer lauter. Die meines Vaters war voller Wut, die meiner Mutter klang flehentlich. Aber immer noch voller Hoffnung, das Unausweichliche verhindern zu können. Der Streit war meine Schuld. Ich hatte vergessen, die Spuren der Zwischenmahlzeit, die ich mir nach der Schule gemacht hatte, wegzuräumen. Wie hatte mir das passieren können? Ich wusste doch, dass Papa es nicht duldete, wenn schmutziges Geschirr herumstand. Außer er hatte selbst davon gegessen. Er hingegen wusch nie seinen Teller ab, aber wir anderen mussten zusehen, dass immer alles klinisch rein und blitzblank geputzt war. Mama, ich und Sebastian.

			Wie immer nahm Mama mein Versäumnis auf ihre Kappe. Ich liebte sie dafür. Und ich wünschte von ganzem Herzen, ich hätte älter, größer und stärker sein können, damit sie nicht mehr für etwas bestraft wurde, was ich angestellt hatte. Doch noch war ich klein, und er wagte nicht, mich zu bestrafen. Er ballte mitunter die Fäuste, wenn ich einen Fehler machte, aber er hatte Angst, mir die zerbrechlichen Knochen zu zerschmettern. So fest zuzuschlagen, dass mich niemand mehr retten konnte. Deshalb musste Mama herhalten. Sie konnte mehr vertragen.

			Dass alle Angst vor meinem Vater hatten, war mir zum ersten Mal klar geworden, als ich ihn im Alter von fünf Jahren zu Ica begleiten durfte. Er hatte das Übliche gekauft: Zigaretten, Schokolade und einen Expressen. Meistens bekamen weder Sebastian noch ich etwas von der Schokolade ab.

			An der Kasse drängelte sich ein Mann vor. Kurz bevor mein Vater sich vor das Band stellen wollte, hatte der Mann seine Lebensmittel darauf geworfen. Seiner Kleidung war anzusehen, dass er ein Tourist war. Die Kassiererin richtete ihren erschrockenen Blick auf mich. Aus Angst vor Papas Wut wandte sie sich an mich.

			Mein Vater duldete es nicht, dass irgend so ein Seglerarsch, wie er sie nannte, sich vordrängelte. Später erfuhr ich, dass der Mann mit zwei gebrochenen Rippen ins Krankenhaus Uddevalla gekommen war.

			Das Mathebuch war noch auf derselben Seite aufgeschlagen wie in dem Moment, als in der Küche zum ersten Mal zugeschlagen wurde. Division. Eigentlich einfach. Ich konnte gut mit Zahlen umgehen. Aber als die Schläge anfingen, ließ ich den Stift fallen und hielt mir die Ohren zu.

			Als ich eine Hand auf der Schulter fühlte, zuckte ich zusammen. Ich ignorierte Sebastian. Ließ die Hände auf den Ohren. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er sich auf mein Bett setzte. Er lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Wand und versuchte, genau wie ich, die Wirklichkeit auszusperren.

			Ich blieb in meiner Blase. Darin war nur Platz für mich.

			Faye hatte sich mit Chris im Grand Hôtel verabredet, um mit ihr zu Abend zu essen und ein paar Drinks zu trinken. Eigentlich hatte sie keine Lust – sie wollte nur, dass das Wochenende vorbei war, damit sie endlich erfuhr, ob Julienne es geschafft hatte. Aber wahrscheinlich war es besser, Zeit mit Chris zu verbringen, sich zu betrinken, jemanden anzubaggern oder angebaggert zu werden, als zu Hause die Wände hochzugehen. Der Oberkellner hatte ihnen einen Tisch auf der Veranda mit Blick aufs Wasser und aufs Schloss reserviert. Überall war leises Gemurmel zu hören, und in der Pianobar am anderen Ende des Raums sang eine schöne weibliche Stimme »Heal the World«.

			Chris bestellte einen Hamburger, während Faye sich mit einem Caesar Salad begnügte. In dem Moment, als ihre Mojitos serviert wurden, kamen zwei junge Mädchen um die zwanzig an ihren Tisch und fragten, ob sie sich mit ihr fotografieren könnten.

			»Wir lieben Sie«, piepsten sie aufgeregt, bevor sie verschwanden. »Sie sind ein krasses Vorbild.«

			»Nächstes Mal werde ich wohl ein Chambre séparée buchen müssen, wenn ich mich in Ruhe mit dir unterhalten möchte.« Amüsiert rührte Chris ihren Mojito um.

			»Du bist auch nicht gerade unbekannt«, sagte Faye.

			Chris grinste schief.

			»Wie ist es so mit den neuen Titten?«

			»Ungewohnt«, sagte Faye einsilbig.

			Sie war eigentlich mehr als zufrieden mit ihren alten gewesen, aber was sein musste, musste sein. Ihr Körper war eins der Werkzeuge auf dem Weg zum Ziel.

			»Hast du sie schon mal unter realen Bedingungen getestet?«

			Faye zog die Augenbrauen hoch.

			»Mit einem Mann, meine ich.«

			»Nein, noch nicht.«

			»Dann lass dich mal wieder flachlegen. Ist gut für die Seele.« Chris spähte ins Restaurant. »Aber hier wird es natürlich schwierig. Die meisten Männer haben wahrscheinlich seit dem Mauerfall keinen hochbekommen.«

			Lachend betrachtete Faye das Klientel. Chris hatte recht. Viel Geld, wenig Haar und ein großer Bedarf an blauen Pillen – so ließ sich die Lage zusammenfassen.

			Chris beugte sich nach vorn.

			»Wie weit sind wir mit Jack? Bis zum Börsengang ist es nicht mehr lang hin.«

			»Nach zwischenzeitlichen Schwierigkeiten sind wir wieder auf einem guten Weg.« Sie erklärte Chris, was ein Keylogger war. »Aber genug von mir. Was ist in deinem Leben los?«

			Chris schlürfte geräuschvoll einen Schluck Mojito.

			»Vor ein paar Monaten habe ich ernsthaft überlegt, in den Ruhestand zu gehen und in den Süden zu ziehen. Die Queen-Gruppe läuft von allein, und mehr Geld brauche ich wirklich nicht. Aber nun bin ich auf andere Gedanken gekommen.«

			»Ach?«

			»Ja.« Chris sah ihr in die Augen.

			»Erzählst du es mir jetzt endlich oder muss ich dich erst schütteln?«

			»Peinlicherweise bin ich verliebt. Ich bin bis über beide Ohren restlos verliebt.«

			Faye blieb beinahe ein Blatt Minze im Hals stecken. Sie musste husten.

			»Verliebt?«, wiederholte sie dämlich. »In wen denn?«

			»Du wirst es nicht glauben. Er heißt Johan und unterrichtet Schwedisch in der Mittelstufe.«

			»Das klingt unheimlich … normal.« Faye hatte eher mit einem tätowierten Teilnehmer der Reality-Show »Paradise Hotel« gerechnet, der einen prallen Bizeps hatte und auf Flügen noch den Rabatt für junge Leute unter sechsundzwanzig bekam.

			»Das ist ja das Merkwürdige«, seufzte Chris.

			»Wo habt ihr euch kennengelernt?«

			»Er kam mit seiner Nichte in unseren Salon in der Sturegalleria. Hatte sogar so ein kauziges Tweedjackett mit Flicken auf den Ellbogen an. Als die Nichte auf dem Stuhl saß, bat sie um einen Irokesenschnitt. Da wurde ich neugierig. Wie würde er reagieren? Aber er nickte nur und sagte: »Cool, einen Iro hätte ich früher auch gerne gehabt.«

			Chris schaute versonnen aus dem Fenster.

			»Schade, dass der Kerl schon vergeben ist, dachte ich, weil ich annahm, sie wäre seine Tochter. Ich blieb aber im Salon, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Beim Bezahlen fragte sie ihn, wann Papa sie abholen würde. Und da verlor ich auch das letzte bisschen Hoffnung, denn ich dachte, er wäre schwul.«

			»Aber?«

			»Das Mädchen wurde vor dem Salon von einem Glatzkopf abgeholt, der rot anlief, als er die Frisur seiner Tochter sah. Sie verabschiedeten sich, und ich … Scheiße, ich sag dir lieber gleich die Wahrheit. Ich habe alle Termine abgesagt und bin ihm gefolgt.«

			»Du hast ihn gestalkt?«

			Faye starrte ihre Freundin belustigt an. Das hier war selbst für Chris eine verrückte Aktion.

			»Ja, jedenfalls eine Weile.«

			»Was heißt das?«

			»Bis nach Farsta.«

			»Sag nicht, du hast ihn bis hinter die Stadtgrenze verfolgt, die hast du doch schon seit …«

			»Seit ewigen Zeiten nicht mehr überschritten, ich weiß. Wie auch immer. Im Zentrum von Farsta hat er sich endlich umgedreht. Ich bin wohl nicht gerade ein James Bond, und daher hatte er schon am Stureplan gemerkt, dass ich ihm auf den Fersen war.«

			»Und was hat er gesagt?«

			»Dass ihm so viel Aufmerksamkeit schmeicheln würde und ich von der Verfolgungsjagd durstig sein müsse. Ich gab zu, dass ich Durst hätte, und da fragte er, ob er mich zum Kaffee einladen dürfe.«

			»Mein Gott, Chris. Ich freue mich so für dich.«

			Chris konnte sich das Lächeln nicht verkneifen.

			»Ich auch.«

			»Und dann?«

			»Dann hat er mich zum Kaffee eingeladen und ich habe mich rettungslos verliebt. Wir fuhren zu ihm nach Hause, und ich blieb zwei Tage.«

			Sie lachte laut auf, und Faye hatte plötzlich ein warmes Gefühl im Bauch.

			»Und jetzt?«

			»Jetzt bin ich immer noch genauso rettungslos verliebt. Er ist es, Faye. Der Mann, auf den ich mein Leben lang gewartet habe.«

			Für den Bruchteil einer Sekunde verzerrte sich ihr lächelndes Gesicht. Jemand, der Chris nicht so lange kannte wie Faye, hätte die Veränderung nicht mal bemerkt.

			Irgendetwas stimmte nicht.

			»Was ist los, Chris?«

			»Was meinst du?«, fragte sie scheinbar ungerührt.

			»Ich kenne dich. Was ist los?«

			Chris hob ihr Glas an und trank einen Schluck. Dann stellte sie den Mojito auf den Tisch.

			»Ich habe Krebs«, sagte sie mit belegter Stimme.

			Die Zeit blieb stehen, die Geräusche ringsherum verstummten, die Konturen verschwammen.

			Chris’ Stimme klang dumpf und fremd.

			Faye ging es nicht in den Kopf. Die lebhafte, energische Chris konnte doch nicht an Krebs erkrankt sein. Aber das war sie. Es war eine seltene Form von Gebärmutterhalskrebs. Was, wie Chris feststellte, offenbar eine Ironie des Schicksals war, nachdem sie so wenig Gebrauch von ihrer Gebärmutter gemacht hatte. Um sie herum klirrten die Gläser. Die Sonne schien, das Wasser am Fähranleger war spiegelblank und auf der gegenüberliegenden Seite türmte sich das Schloss auf, das eher wie ein Gefängnis als wie ein Märchenschloss aussah. Es war ein schöner Herbsttag, der die Stockholmer in Scharen auf die Straßen gelockt hatte. An den Nachbartischen aßen Menschen mit klimperndem Goldschmuck Schnittchen von silbernen Tellern, und Faye fragte sich, wie sie eben noch hatte lachen können, wo ihre eigene Welt doch gerade eingestürzt war.

			»Eigentlich wollte ich es erst erzählen, wenn ich es los bin. So ist das eben.«

			Chris zuckte mit den Schultern. Wenn die Ärzte es nicht schafften, das Wachstum des Tumors zu stoppen, würde sie nicht überleben. Faye suchte ihr Gesicht nach einem Anzeichen für einen Scherz ab und wartete auf Chris’ viel zu lautes, erlösendes Lachen. Aber es kam nicht.

			»Wir müssen hier weg«, sagte sie. Sie bekam kaum Luft. »Ich kann hier nicht sitzen und einen Caesar Salad mümmeln, während du mir erzählst, dass du Krebs hast.«

			Sie bereute sofort, es gesagt zu haben. Begriff, dass Chris Todesangst haben musste und sich nur mit Müh und Not zusammenriss. Es war nicht der richtige Moment, um zu sagen, was sie wollte. Und nicht der Moment für Selbstmitleid.

			»Entschuldige. Es hat mich nur so furchtbar traurig gemacht«, sagte sie.

			Chris lächelte. Diesmal bedrückt. Diesen Gesichtsausdruck hatte Faye bei ihrer geliebten Freundin selten, wenn überhaupt jemals gesehen. Sie zwang sich, ein Stück Hähnchen zu essen. Es schien ihr im Hals stecken zu bleiben. Sie legte das Besteck ab, zog einen vorbeieilenden Kellner am Ärmel und bestellte zwei Gin Tonic.

			»Stark, bitte.«

			Bis die Getränke gebracht wurden, saßen sie schweigend da.

			»Willst du überhaupt darüber reden?«, fragte Faye, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte.

			»Ich weiß nicht. Ich glaube schon. Ich weiß nur nicht, wie man das macht.«

			»Ich auch nicht. Aber du musst wieder gesund werden.«

			»Natürlich werde ich das. Das Timing ist nur so beschissen, mit Johan und so. Da ist man endlich verliebt, und dann nistet sich ein Tumor in der Gebärmutter ein und stellt alles auf den Kopf. Da oben hat jemand Humor.«

			Chris’ Lachen reichte nicht bis zu den Augen.

			Faye nickte. Umschloss den Strohhalm mit den Lippen und trank noch mehr Alkohol. Spürte, wie er sich in ihrem Körper ausbreitete, sie wärmte und ihr das Atmen erleichterte.

			»Hast du etwa Angst, dass er dich verlässt?«

			»Na klar. Es würde mich eher wundern, wenn er es nicht täte. Wir kennen uns erst seit ein paar Wochen, und um diese Krankheit zu besiegen, brauche ich meine ganze Kraft. Ich werde hässlich, unattraktiv und müde sein und keine Lust mehr auf Sex haben. Natürlich mache ich mir Sorgen. Ich liebe ihn wirklich, Faye, ich liebe ihn so sehr.«

			»Hast du Angst vor …?«

			»Zu sterben? Panische Angst. Aber ich werde es nicht tun. Ich will mit Johan zusammen sein, mit ihm reisen und mit ihm alt werden. Ich habe noch nie so intensiv gelebt wie jetzt.«

			Wieder hatte sie kurz das Gesicht verzogen. Faye kam sich hilflos und ungeschickt vor. Schließlich legte sie ihre Hand auf die von Chris. Auf die Hand, die ihr während der Abtreibung Kraft gegeben hatte. Sie zitterte und fühlte sich eiskalt an.

			»Früher oder später musst du es ihm erzählen. Egal, ob er dich verlässt oder nicht.«

			Chris nickte und trank ihren Gin Tonic in einem Zug aus. Faye ließ ihre Hand auf ihrer.

			Als Faye ihre Tochter am Sonntag abholte, sah Julienne sie erwartungsvoll an. Faye hatte vollkommen vergessen, worum sie sie gebeten hatte – Chris’ Krankheit hatte alles auf den Kopf gestellt.

			»Wo ist es?«, fragte Julienne.

			»Was?«

			»Das Handy. Ich habe bei Papa gemacht, was du gesagt hast.«

			»Schön, Liebling. Du bekommst es morgen.«

			Julienne wollte sich beschweren, aber Faye erklärte ihr, sie müsse noch warten. Bockig verschwand Julienne in ihrem Zimmer, aber Faye konnte sich nicht aufraffen, sie zurückzuhalten.

			Sie konnte sich auch nicht darüber freuen, dass sie bald Jacks Passwort haben würde.

			Chris hatte sie gebeten, niemandem von dem Krebs zu erzählen. Sie wollte kein Mitleid und kein Krebskrankenschild auf der Stirn, wie sie es ausdrückte. Sie hatten vereinbart, dass Faye sie zur ersten Behandlung begleiten würde, sie aber bis dahin nicht darüber reden würden.

			Es war jedoch unmöglich, an etwas anderes zu denken.

			Ein Leben ohne Chris? Sie war doch immer da gewesen und hatte ihr Kraft gegeben, wenn Faye sich verstecken wollte. Nun waren die Rollen vertauscht. Nun würde Chris sie brauchen. Ganz und gar.

			Faye hatte Geld. Sie besaß ein erfolgreiches Unternehmen. Sie hatte Jack und dem Rest der Welt gezeigt, dass sie auf eigenen Beinen stehen konnte. Sollte sie diesen Keylogger, der jetzt auf seinem Computer installiert war, alles, was er schrieb, aufzeichnen lassen, ohne etwas damit zu machen? Sollte sie einfach loslassen?

			Es ging nicht. Bei dem Gedanken, ihre Rache nicht zu vollenden, wurde ihr schlecht. Sie konnte nicht loslassen. Wollte es auch nicht. Was war sie eigentlich für ein Mensch? Ihre beste Freundin war krank. Möglicherweise todkrank. Und sie dachte immer noch darüber nach, Jack zu brechen.

			Fjällbacka – damals


			Ich war zwölf Jahre alt, als mein Vater mich zum ersten Mal schlug. Meine Mutter war bei Ica, sie war gerade gegangen. Ich saß am Küchentisch, und er war neben mir in ein Kreuzworträtsel vertieft. Beim Umdrehen stieß ich versehentlich an seine Tasse. In Zeitlupe sah ich sie umfallen, während ich den Zusammenprall noch in der Hand spürte.

			Der Kakao lief über Papas fast fertiges Kreuzworträtsel. Es war, als hätte das Schicksal eingegriffen, als wollte es sagen: Jetzt bist du an der Reihe.

			Mit einem beinahe überheblichen Gesichtsausdruck hob Papa die Hand und traf mich direkt über dem Ohr. Meine Augen tränten vor Schmerz. Ich hörte, wie Sebastian seine Zimmertür schloss, er würde sich erst herauswagen, wenn Mama wieder zu Hause war.

			Der zweite Schlag folgte nahezu sofort. Papa stand auf, und diesmal traf seine Hand mich an der rechten Wange. Ich schloss die Augen und verkroch mich in meinem Inneren, in einer Dunkelheit, die mich freundlich umschloss. So wie wenn ich mich in der Schule vor dem Geschrei und den Rufen verschloss.

			Papas Handfläche prallte auf meine Haut. Ich war fast geschockt, wie gut ich dem Schmerz standhalten konnte.

			Als ich schließlich Mamas Schritte im Flur hörte, wusste ich, dass es vorbei war. Für heute.

			Faye hatte sich mit Chris am Karolinska-Krankenhaus verabredet. Eine Wolkendecke hatte die Stadt eingekapselt. Wie so oft im Herbst, war Stockholm grau und feucht. Das Laub fiel von den Bäumen und bildete auf dem Boden kleine Seen aus braunem Matsch.

			Chris stand bibbernd vor dem Eingang.

			»Das Schlimmste ist, dass ich heute Morgen kaum Appetit hatte, und man sollte vorher eigentlich etwas essen.« Sie warf einen grimmigen Blick auf Fayes 7-Eleven-Becher mit dem miesen Caffè Latte darin. »Mir wird schon schlecht, wenn ich nur an Kaffee denke.«

			Faye warf den Becher in einen grünen Papierkorb.

			»Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte Chris, während sie durch die Schiebetüren gingen.

			»Wir machen das hier zusammen, okay?«

			»Ja.« Chris warf ihr einen skeptischen Blick zu.

			»Wenn ich krank wäre, hättest du mich wahrscheinlich aufgeschnitten und den Tumor persönlich entfernt«, sagte Faye, »aber da ich leider kein Blut sehen kann, muss ich mich damit begnügen, dir Gesellschaft zu leisten und auf beschissenen Kaffee zu verzichten. Das ist wirklich nicht zu viel verlangt, wenn man bedenkt, dass ich dafür mehrere Stunden mit meiner besten Freundin verbringen darf.«

			Sie zog Chris an sich.

			»Wie fühlst du dich?«

			»Wie eine Krebspatientin. Und du …«, flüsterte Chris ihr ins Ohr, »… du hast vor gar nichts Angst. Trotzdem danke, dass du so tust. Mir zuliebe.«

			Faye sagte nichts. Und ob sie Angst hatte. Angst, ihre beste Freundin könnte sterben.

			Als sie das Krankenhaus verließen, war Chris so müde, dass sie sich bei Faye anlehnen musste. Faye war unsicher, ob ihre Erschöpfung körperlich oder mental war. Sie hatte keine Ahnung von Krebs. Oder von Krebsbehandlungen.

			Eigentlich hatte Chris ein Taxi nehmen wollen, aber Faye beschloss, sie nach Hause zu fahren und bei ihr zu übernachten. Sie schickte eine SMS an Kerstin, die zurückschrieb, sie würde mit Julienne ins Kino gehen.

			Chris lehnte mit halb geschlossenen Augen den Kopf an die Scheibe, während draußen die Stadt vorüberzischte.

			»Ist Johan bei dir?«, fragte Faye.

			»Nein, ich habe gesagt … ich habe gesagt, ich hätte das ganze Wochenende Termine und keine Zeit, mich mit ihm zu treffen.«

			»Du musst es ihm erzählen.«

			»Ich weiß.«

			Chris stocherte mit einem rot lackierten Fingernagel am Türgriff herum.

			»Aber vorher sollst du ihn kennenlernen. Falls er …«

			»Falls er was?«

			»Falls er mich verlässt.«

			»Was wäre er denn für ein Mann, wenn er dich verlassen würde?«

			»Der typische Mann.« Chris lächelte müde, ohne die Augen zu öffnen.

			»Wer wüsste das besser als du. Warum sollte Johan anders sein?«

			Faye wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, Tausende von Geschichten aus dem Internetforum hatten sich wie Eissplitter in ihr Herz gebohrt. All dieser Verrat. All die Lügen. All die Gleichgültigkeit und Egozentrik. Sie konnte Chris nicht glaubhaft vermitteln, dass sie sich bestimmt irrte.

			So gerne sie es auch wollte.

			Das kurze Stück vom Parkplatz zum Fahrstuhl kam ihr ewig vor. Als sie endlich in der Wohnung waren, raste Chris zur Toilette und übergab sich. Faye hielt ihr das Haar aus dem Gesicht. So hatten sie seit fünfzehn Jahren nicht dagestanden. Es schien eine Ewigkeit her zu sein.


			Natürlich hatte Faye nach einem kurzen Anfall von Zweifel beschlossen, sich die Informationen, an die sie mithilfe des Keyloggers herankam, zunutze zu machen. Dass dieser jetzt auf Jacks Computer installiert war, brachte sie ein gutes Stück weiter, aber sie musste die Textdateien trotz allem noch irgendwie auf einen USB-Stick kopieren. Anschließend konnte sie nur hoffen, dass Jack noch alles in seinem Gmail-Posteingang gespeichert hatte. Der Jack, den sie kannte, löschte selten etwas. Sicherheitshalber bewahrte er lieber alles auf, denn »man weiß nie, wann man es noch mal gebrauchen kann«.

			Wenn sie Glück hatte, würde sich auf Juliennes Geburtstagsfeier am Wochenende eine Gelegenheit bieten.

			Und dann war da noch Ylva. Auch wenn Jack sie bereits in einen Schatten ihrer selbst verwandelt hatte, konnte Faye den verächtlichen Blick nicht vergessen, den sie ihr zugeworfen hatte. In ihrem eigenen Schlafzimmer. Nackt und soeben gevögelt von Fayes Mann. Schlank, durchtrainiert und mit perfekten Silikontitten.

			Langsam, aber sicher hatte sie Ylvas Territorium erobert, während Ylva sich in einen Abklatsch von Fayes früherem Ich verwandelt hatte. Fayes Körper war schlank und durchtrainiert. Die Brüste neu. Und Jack hatte die Veränderung bemerkt. Jedes Mal, wenn sie Julienne brachten oder abholten, fuhr sein Blick über ihren Körper. Genauso wie am Anfang. Als er nicht genug von ihr bekommen konnte. Obwohl sie ihn hasste, hatte er immer noch eine merkwürdige Wirkung auf sie. Und sie hatte sich nie daran gewöhnt, ihn mit Ylva zusammen zu sehen. Vermutlich würde sie es auch niemals tun.

			Ihr eigenes Liebesleben beschränkte sich auf gelegentliche Treffen mit in der Regel jüngeren Männern, die sie in der Kneipe kennenlernte. Nachdem sie ein paar Male mit ihnen geschlafen hatte, gab sie ihnen den Laufpass. Keiner durfte ihr nahekommen. Keiner durfte bleiben. In schwachen Momenten träumte sie davon, Jack ein für alle Mal zu brechen … Und ihn sich dann zurückzuholen. Noch eins ihrer peinlichen und schmutzigen Geheimnisse. Die dunklen Gewässer füllten sich ständig neu.

			Geiz konnte man Jack wirklich nicht vorwerfen, dachte Faye, als sie vor dem Haus parkte. Julienne wollte ihren siebten Geburtstag wie eine »Gala« feiern, und Jack hatte eine auf Kindergeburtstage spezialisierte Firma beauftragt, die den Garten mit rosa Ballons geschmückt, ein Partyzelt mit Bühne aufgestellt und natürlich einen roten Teppich ausgerollt hatte, der in diesem Fall pink war. Ein professioneller Fotograf sollte die Kinder bei ihrer Ankunft fotografieren und die Bilder an einer Fotowand aufhängen. Im Garten standen Tische, die sich jetzt schon unter Geschenken und Essen bogen. Sogar für Lidingö war das Arrangement verschwenderisch.

			Aber Jack hatte auch ein größeres Bedürfnis nach Selbstdarstellung als jeder andere Vater auf der Insel.

			Julienne gab einen kleinen Schrei von sich, sprang aus dem Auto und rannte zum Haus. Jack und Ylva kamen ihr entgegen. Faye stieg aus und ging den kleinen Hügel hinauf. Sie hatte sich für ein asymmetrisches, kurzärmliges und tief ausgeschnittenes Kleid in Nude von Hervé Léger entschieden und spürte Jacks Blicke. Ylva schienen sie auch aufzufallen. Demonstrativ breitete sie für Julienne die Arme aus. Faye spürte einen Schlag in der Magengrube, als Julienne sie umarmte, bemühte sich aber zu lächeln.

			»Toll hast du das alles organisiert«, sagte sie.

			»Wir wollten ihr heute wirklich etwas Besonderes bieten«, sagte Ylva fröhlich und küsste Faye auf die Wange.

			Sie duftete nach Shampoo und Parfum. Auch sie hatte sich im Umgang mit Faye einen aufgesetzt freundlichen Ton angewöhnt, seit der Erfolg von Revenge so groß geworden war, dass man ihn nicht mehr ignorieren konnte.

			Als sie sich voneinander gelöst hatten, sah Faye Ylva genauer an. Hatte sie nicht den gleichen verbitterten Zug um den Mund, den sie in der Endphase mit Jack an sich selbst bemerkt hatte? Und etwas zu viel Botox in der Stirn?

			»Lauf schnell in dein Zimmer, da haben wir eine erste Überraschung für dich.« Jack tätschelte Julienne die Wange.

			Julienne rannte ins Haus, ihre Füße trappelten die Treppe hinauf. Jack drehte sich zu Faye um.

			»Ylva hat eine Art Stylistin organisiert, wie heißt das noch mal …?«

			»Make-up-Artist«, kam Ylva ihm zu Hilfe. »Übrigens die von Carola.«

			Ein junger Mann kam auf sie zu und stellte sich als Zauberkünstler vor. Er und Jack verschwanden im Haus, während Faye und Ylva im Garten blieben. Zwei Männer schleppten einen Tisch.

			»Ihr habt das wirklich toll organisiert«, wiederholte sie, um das Schweigen zu brechen.

			Es war nicht gelogen. Das Haus war schön und der Garten herrlich. Sie hätten ihrem Gärtner einen Bonus geben sollen. Offenbar hatten sie auch die Gänse in den Griff bekommen, die immer den Uferbereich vollgeschissen hatten. Gerüchten zufolge hatte Jack jemanden beauftragt, sie nachts zu erschießen.

			Ylva lächelte.

			»Möchtest du bleiben? July hat sich zwar gewünscht, dass wir im Hintergrund bleiben, aber es wäre doch nett.«

			Fayes Komplimente schienen einen spontanen Anflug von Großzügigkeit ausgelöst zu haben. Ylva schien zwar sofort zu bereuen, was sie gesagt hatte, aber nun war es zu spät.

			Faye hätte kotzen können, als Ylva ihre Tochter July nannte. Doch anstatt sie darauf hinzuweisen, dass ihre Tochter kein Meerschweinchen war, nickte sie. Zum einen weil sie auf eine Gelegenheit hoffte, an Jacks Computer heranzukommen, zum anderen aber weil sie Ylvas Ärger über die spontane Einladung bemerkt hatte.

			»Gerne.«

			»Schön. Wirklich. Jack hat Sean und Ville engagiert. Sie kommen nachher und singen zwei Songs.«

			Sean und Ville waren eine Boygroup, von der Julienne und ihre Freundinnen besessen waren. Sie konnten alle Lieder auswendig und verpassten keins ihrer täglichen Updates auf YouTube. An manchen Wochenenden zwang Julienne Faye sogar, mit ihr zu ihrem Studio zu fahren und den beiden Nichtsnutzen dort aufzulauern. Die beiden stürzten sich meist ins Taxi, ohne die kleinen Mädchen, die zuerst vor Aufregung kreischten und dann vor Enttäuschung heulten, eines Blickes zu würdigen.

			»Das kann nicht billig gewesen sein«, sagte sie.

			»Nein, ihr Manager hat achttausend Kronen für ein paar Lieder verlangt. Plus Champagner und Schokokugeln mit Kokosraspeln.«

			»Mein Gott.«

			»Jack war sich zuerst nicht ganz sicher, aber ich habe ihn überredet. Ich will wirklich, dass dieser Tag unvergesslich für sie wird. Möchtest du ein Glas Sekt? Du kannst das Auto ja hier stehen lassen und mit dem Taxi nach Hause fahren. Oder wir lassen dich von einem Fahrer in deinem eigenen Wagen nach Hause fahren.«

			»Gerne.«

			»Lass uns reingehen.«

			Im Wohnzimmer stand eine Bar aus Zink. Ylva ging um sie herum und angelte eine Flasche aus dem Kühlschrank.

			»Cava?«, fragte sie. »Finde ich leckerer als Champagner, deswegen habe ich immer ein paar Flaschen zu Hause.«

			»Ja, gerne.«

			Ylva stellte zwei Gläser auf den Tresen, öffnete die Flasche und schenkte Faye ein.

			»Trinkst du nichts?«

			Ylva schüttelte den Kopf.

			»Wir haben nie über … tja, über das gesprochen, was passiert ist«, sagte sie.

			Sie sah beinahe mitfühlend aus. Auf einmal wurde Faye bewusst, wie sehr sie Ylva hasste. Monatelang hatte sie hinter ihrem Rücken mit ihrem Mann geschlafen. Und nun stand sie hier in ihrer beschissenen Villa vor ihr, kühl und schön, wenn auch ein wenig zu aufgespritzt, mimte Verständnis und dachte, ihr würde alles verziehen werden. Es wäre ehrlicher gewesen, so selbstsicher und arrogant aufzutreten wie damals nackt in ihrem Schlafzimmer. Dann hätte Faye sie weniger gehasst.

			Nun sehnte sie sich stattdessen danach, sie kaputtgehen zu sehen.

			Ylva und Jack. Die beiden hatten einander wirklich verdient. Sie verdienten, was sich bereits wie ein leises Grollen am Horizont abzeichnete und ihr perfektes Leben zermalmen würde.

			»Nicht nötig«, sagte sie. »Du und Jack passt gut zusammen. Und es ist doch bei uns dreien gut gelaufen.«

			Sie hob ihr Glas.

			»Ich bin sehr beeindruckt von Revenge.« Ylva ließ sich in einem geblümten Sessel nieder.

			Josef Frank von Svenskt Tenn. Jack hatte die Stoffe immer geliebt, aber Faye fand, dass sie besser zu Rentnern passten.

			»Hm, vielen Dank. Und wie läuft es bei dir? Fühlst du dich wohl bei Musify?«

			»Ich höre da auf. Ich … arbeite schon seit einigen Jahren Teilzeit. Jacks Position erfordert so viel Unterstützung, repräsentative Aufgaben, dieses Haus, Julienne … na, du weißt schon.«

			Ylva machte eine ausladende Geste, sah Faye aber nicht in die Augen. Und Faye fragte sich, wie viele der wenigen Stunden, die sie jeden Monat hier verbrachte, Julienne wohl mit ihr verbringen durfte, sagte aber nur: »Ach, wirklich?«

			»Wir … also, Julienne bekommt ein Geschwisterchen. Und du weißt ja, wie Jack ist, er möchte gerne, dass ich zu Hause bleibe. Ich freue mich darauf, denn eine eigene Familie habe ich ja nicht.«

			Faye starrte sie an. Sie hatte sich immer gefragt, wann dieser Tag kommen würde. Ihr hatte davor gegraut. Doch nichts hatte sie auf den Tritt in den Solarplexus vorbereiten können, den die Nachricht ihr versetzte. Gleichzeitig begriff sie, dass nun Ylvas Ende nahte. Ein Teil von Faye hatte Mitleid mit ihr, ein anderer hätte ihr am liebsten eine geknallt.

			»Wie schön für euch, Glückwunsch.«

			Faye sortierte ihre Gesichtszüge, bis sie etwas zustande brachte, was an ein Lächeln erinnerte, obwohl sie sich vor Bauchkrämpfen hätte krümmen können.

			Ylva führte die Hand zum nicht vorhandenen Babybauch und lächelte sie an. Faye erwiderte das Lächeln und trank einen großen Schluck. Erinnerungen an die Abtreibung kamen ihr in den Sinn. Jacks Kälte und seine Gleichgültigkeit. Juliennes Geburt. Hunderte von Anrufen und Textnachrichten an Jack, während sie panisch vor Angst und Schmerzen ihre gemeinsame Tochter zur Welt brachte.

			Sie sah aus dem Fenster, vor dem sich der Partyservice fieberhaft auf die Ankunft der Gäste vorbereitete.

			»Wann ist es so weit?«, fragte sie.

			»In einem halben Jahr.«

			Ylva strahlte, als Jack hereinkam. Er schenkte sich an der Bar einen Whisky ein und ließ sich nicht neben Ylva, sondern in einem anderen Sessel nieder. Hier hatte er freien Blick auf Fayes Ausschnitt.

			Ylva bemerkte es.

			»Ist alles fertig?«, fragte sie. Ihr Ton war angespannt.

			»Im Großen und Ganzen. Die anderen Kinder kommen in fünfundvierzig Minuten.«

			Er drehte seine Armbanduhr in ihre Richtung. Eine Audemars Piguet für ungefähr eine halbe Million Kronen. Keine Rolex, die in Jacks Augen sicherlich zu Mainstream gewesen wäre. Eine Rolex hatte mittlerweile jeder. Leute, die wirklich etwas darstellten, hatten eine Audemars Piguet. Oder eine Patek Philippe.

			»Die kleinen Popstars kommen um fünfzehn Uhr. Aber sag Julienne nichts davon, sie weiß es noch nicht.«

			Er nickte Faye zu.

			»Wie laufen die Geschäfte?«

			»Ausgezeichnet, vielen Dank. Deine offensichtlich auch. Spannend, der Börsengang.«

			»Viel Arbeit. Aber nach allem, was ich durchgemacht habe, ist es das wert.«

			Faye lächelte ihn und Ylva an.

			»Glückwunsch zu eurem Nachwuchs. Ylva hat es mir erzählt.«

			Sie drehte sich. Setzte sich so hin, dass er ihr noch ein bisschen weiter unter den Rock schauen konnte. Sie trug kein Höschen, weil es sich unter dem hautengen Kleid abgezeichnet hätte.

			Jacks Blick verfolgte ihre Bewegungen.

			Er prostete ihr zu. Seine Hose spannte im Schritt.

			»Hm, echt toll«, sagte er mit belegter Stimme und lächelte gequält. Sein Blick war vernebelt.

			Ylva räusperte sich.

			»Anfangs war Jack ein bisschen skeptisch. In der Firma ist im Moment so viel los, und du weißt ja, wie ernst Jack seine Vaterrolle nimmt.«

			Hatte sie sich auch so angehört? Jack hier und Jack da? Herrgott, sie musste ja unerträglich gewesen sein. Und nun saß Ylva hier, eine jüngere Version ihrer selbst, legte sich albern grinsend die Hände auf den Bauch und himmelte denselben Mann an. Blind vor Liebe und Bewunderung. Und Abhängigkeit.

			Jack wollte seine Frauen so haben, begriff Faye jetzt. Aber Ylva verachtete sie deshalb noch mehr. Hatte sie jemals Gewissensbisse gehabt? Bestimmt hatte sie unzählige Male im Büro, bei ihnen zu Hause oder in ihrer eigenen Wohnung mit Jack geschlafen, während Faye auf ihn wartete. Aber Ylva war ja blind vor Liebe zu Jack gewesen. Und hatte auf seine erbärmliche Frau hinabgeschaut, die keinen eigenen Beruf und keine Ambitionen hatte und nur zu Hause war. Bestimmt hatte sich Ylva mit ihr verglichen und sich überlegen gefühlt. Und war der Meinung gewesen, dass Faye jemanden wie Jack nicht verdient hatte.

			Faye trank den letzten Schluck. Blickte finster in ihr leeres Glas. Sie traute sich nicht, selbst zur Bar zu gehen und sich nachzuschenken.

			»Ich ruhe mich noch ein bisschen aus, bevor es losgeht.« Ylva stand auf und warf Faye einen letzten Blick zu.

			Als sie den Raum verlassen hatte, wurde es still. Nach einer Weile räusperte sich Jack.

			»Du siehst wirklich fantastisch aus«, sagte er leise.

			Er wandte den Blick nicht von ihrem Ausschnitt ab. Sie ließ ihn gucken. Warf das Haar zurück und entblößte Nacken und Schlüsselbeine. Es wäre eine Lüge gewesen, wenn sie behauptet hätte, dass sie seinen Blick nicht genoss, aber dass ihr Körper noch immer auf ihn reagierte, hieß nicht, dass er die Kontrolle über sie hatte.

			Ein Teil von ihr wollte ihm beweisen, dass sie ihn nicht mehr brauchte. Sie musste jedoch der Versuchung widerstehen, ihm ihre Überlegenheit zu zeigen. Zum einen weil sie dafür sorgen musste, dass er sich noch einmal in sie verliebte, was niemals passieren würde, wenn er das Gefühl hatte, sie hätte Macht über ihn. Zum anderen, weil er – so weh er ihr auch getan hatte – trotz allem ihr Jack war. Seine Worte hatten immer noch Bedeutung für sie. Sosehr sie es auch leugnete.

			»Danke«, antwortete sie kühl.

			Sein Blick wanderte wieder zu ihrem Ausschnitt und blieb dort hängen. Sie zog das Handy aus der Tasche und tat, als würde sie eine SMS schreiben.

			»Weißt du, dass ich manchmal von dir träume?« Er stand vom Sessel auf, holte die Flasche Cava und schenkte ihre beiden Gläser noch einmal voll.

			Dann setzte er sich zu ihr aufs Sofa, kam ihr viel zu nah.

			Der Geruch von Jacks Eau de Toilette verwirrte sie einen Moment. Es war derselbe Duft wie damals in Barcelona. Sie rang nach Luft und ermahnte sich selbst, sich jetzt nicht von Erinnerungen berauschen zu lassen, die sich ohnehin als Lügen herausgestellt hatten. Sie musste ihn abweisen, ohne sein Interesse zu ersticken. Eine Gratwanderung. Jack jagte gern. So hatte sie ihn beim ersten Mal erobert, vor langer Zeit in einem anderen Leben. Sie drehte sich zu ihm um und sah direkt in diese blauen Augen, die jetzt nur auf sie gerichtet waren.

			Männer wie Jack wollen immer das, was ihnen nicht gehört. Deshalb hatte er sie betrogen. Und deshalb wusste sie auch, dass er Ylva betrügen würde, falls er es nicht längst getan hatte. Deshalb würde er die Frauen in seinem Leben immer betrügen.

			Hinter ihnen Schritte. Sie und Jack drehten sich gleichzeitig um und sahen Julienne auf sich zukommen. Sie trug ein schönes rosa Kleid. Ihr Gesicht war geschminkt, und die Schminke verlieh ihr ein erwachsenes Aussehen. Faye war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte.

			»Wie schön du bist, Liebling«, sagte sie trotzdem. »Du siehst aus wie eine Prinzessin.«

			Julienne drehte sich einmal um sich selbst.

			»Jessica sagt, ich könnte Model werden«, sagte sie.

			»Jessica?«, echote Faye und durchforstete ihr Gedächtnis nach den Namen von Juliennes Klassenkameradinnen.

			»Die Visagistin«, sagte Jack, als er ihre Verwirrung bemerkte. »Da hat sie vollkommen recht.«

			Er nahm Julienne auf den Schoß, und Faye war einen Augenblick verunsichert. Mit Julienne mit ihnen auf diesem Sofa waren sie für eine Weile wieder eine Familie. Das brachte Faye durcheinander.

			Sie griff nach ihrem Glas und führte es an die Lippen, während Jack sie hungrig ansah.


			Aus dem Garten waren schrille Stimmen zu hören. Allmählich trudelten die Mädchen ein. Ein Luxusauto nach dem anderen bog in die Einfahrt ein, und heraus sprangen festlich gekleidete Sechs- und Siebenjährige. Faye blieb im Hintergrund, während Jack und Ylva mit den Eltern plauderten. Der Geschenkeberg auf dem Geburtstagstisch wurde größer. Die meisten Präsente waren in weißes Papier mit dem schwarzen Logo von Nordiska Kompaniet verpackt. Der Zauberer betrat die Bühne, und die Mädchen jubelten. Kellner servierten den herausgeputzten Mädchen, die wie bei einem richtigen Galadinner an runden Tischen im Partyzelt saßen, Snacks und Limonade. Julienne klatschte glücklich in die Hände. Ein aus dem Kinderprogramm bekannter Fernsehmoderator gab den Conférencier und sagte die einzelnen Programmpunkte an.

			Als zuletzt Sean und Ville auf die Bühne kamen, kannte der Jubel keine Grenzen. Faye begriff, dass dies der geeignete Moment war, die vom Keylogger aufgezeichneten Daten zu kopieren. Die Mädchen sprangen von ihren Plätzen auf und stellten sich vor die Bühne. Ylva und Jack schienen von der Aufregung, die die Mädchenschwärme auslösten, vollkommen absorbiert zu sein. Diskret verließ sie das Zelt, ging ins Haus und stieg die Treppe zum Obergeschoss und Jacks Arbeitszimmer hinauf. Er benutzte immer noch denselben Schreibtisch wie zu ihrer Zeit. Einen Augenblick lang vermisste sie das Turmzimmer. Die majestätische Stille in dem Raum, der über der Stadt zu schweben schien, eine Erinnerung aus einer weit zurückliegenden Zeit. Sie schüttelte das Gefühl ab und ermahnte sich zur Konzentration. Der Moment mit Jack und Julienne auf dem Sofa hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Das konnte sie sich nicht erlauben.

			Sie stellte ihre Handtasche auf den Schreibtisch und beugte sich über den Computer. Neben dem Bildschirm standen zwei gerahmte Fotografien. Ein schwarz-weißes Polaroid von Ylva, das mehrere Jahre alt sein musste. Mit leicht geöffneten Lippen guckte sie in die Kamera. Oder machte die Kamera an, wie Chris gesagt hätte. Auf dem anderen Bild waren Jack, Ylva und Julienne im Restaurant zu sehen. Ylva und Julienne trugen die gleichen Kleider. Sie sahen wie eine glückliche kleine Familie aus. Faye holte tief Luft. Es war nur eine Illusion, eine Fassade, die Jack errichtet hatte. Sonst nichts.

			Mit einer Bewegung der Maus erweckte sie den Computer zum Leben und gab Jacks altes Passwort ein. Hielt den Atem an. Nein. Er hatte es nicht geändert. Ein überdimensioniertes Bild von Jack und Ylva tauchte auf. Sie umarmten sich auf einem Wassermotorrad. Sie musste sich zwingen, das Foto nicht noch länger anzustarren, steckte den USB-Stick, den sie in der Hand hielt, in den Computer und folgte Nimas Anweisungen.

			Sekunden später hatte sie die versteckte Datei mit seinen Aktivitäten gefunden und auf ihrem USB-Stick abgespeichert. Dann klickte sie »Meine Dokumente« an und kopierte auch diese Ordner, obwohl sie bezweifelte, dass sich etwas Interessantes darin finden würde.

			Im Flur hörte sie ein scharrendes Geräusch. Schnell schaltete sie den Computer aus und sah sich verzweifelt nach einem Versteck um, aber bevor sie etwas tun konnte, wurde die Tür aufgerissen. Sie wirbelte herum.

			In der Tür stand Jack. Sein zunächst verwunderter Gesichtsausdruck wurde argwöhnisch.

			Faye überlegte rasch. Sie lächelte Jack an. Unterwürfig. Entschuldigend.

			»Ich … ich wollte nur sehen, wie du dein Arbeitszimmer eingerichtet hast. Du weißt, dass ich diesen Schreibtisch immer geliebt habe. Ich war wohl ein wenig neugierig, ob du ihn behalten hast.«

			Er verarbeitete die Informationen. Schien zu beschließen, dass sie noch dieselbe naive und erbärmliche Person sein musste, die sie immer gewesen war.

			»Warum denn das?«

			»Oh, es war wirklich dumm von mir.« Sie senkte den Kopf. »Entschuldige, ich sollte nicht hier drin sein, es ist ja euer Zuhause, es ist wirklich nicht okay. Ich bin nur ein wenig nostalgisch geworden …«

			Sie ging ein paar Schritte in Richtung Tür, aber als sie an ihm vorbei wollte, packte er sie am Handgelenk. Beinahe hätte sie den USB-Stick fallen gelassen, den sie in der Hand hielt.

			»Warum wolltest du wissen, wie ich mein Arbeitszimmer eingerichtet habe?«, fragte er lächelnd, während er sie an sich zog.

			Wieder roch sie sein vertrautes Eau de Toilette. Sein hartes Geschlecht wurde an ihre Hüfte gedrückt, und sie spürte, wie sie gegen ihren Willen in Erregung geriet.

			»Vermisst du mich etwa? Ist das der eigentliche Grund deiner ›Nostalgie‹?«, flüsterte Jack heiser in ihr Ohr.

			»Hör auf, Jack«, murmelte sie.

			Aber er beachtete ihren Protest gar nicht. Sein Blick wurde stechend. Er mochte es nicht, wenn sie protestierte. Die alte Faye hatte niemals Nein gesagt, hatte eher um seine Berührung und seine Aufmerksamkeit gebettelt.

			Seine Stimme klang jetzt höhnisch, aber er hielt sie immer noch fest.

			»Die kleine Faye hat sich also die Brüste operieren lassen, um sich in der Kneipe ein bisschen Bestätigung zu holen. Hast du es vermisst, von einem richtigen Mann gevögelt zu werden? Kommst du deshalb hierher und flehst mich an, es dir zu besorgen? Ich habe gehört, wie du dich aufführst. Dass du Männer in Kneipen abschleppst. Nein, keine Männer. Jungs. Mit wie vielen hattest du Sex, seit wir uns getrennt haben, Faye? War einer der Schwänze größer als meiner? Ich wette, du hast es auch schon mit mehreren gleichzeitig getrieben.«

			Erregt von seinen eigenen Worten stöhnte er laut, sein Geschlecht an ihrer Hüfte wurde immer härter. Fayes Körper reagierte, und sie ließ es geschehen, um den USB-Stick zu schützen. Sie wehrte sich nicht, als er den Reißverschluss an ihrem Rücken öffnete und ihr das Kleid bis zur Taille hinunterzog. Er zerriss ihren BH. Strich mit den Fingern über ihre Brüste. Kniff fest hinein. Sie waren gut verheilt, aber da die Schnittstellen immer noch taub waren, fühlte sich die Berührung merkwürdig an.

			»Kleine Faye, die so gern gevögelt wird.«

			Jack drehte sie um. Griff nach der Unterkante ihres Kleides und riss es herunter. Knöpfte sich die Hose auf. Drückte sie nach vorn, auf den Schreibtisch, der Ingmar Bergman gehört hatte, und drang in sie ein. Sie keuchte. Fühlte sich okkupiert.

			»Das gefällt dir, oder?«, zischte er. »Von hinten genommen zu werden wie eine sexhungrige Sekretärin. Du bist jetzt Geschäftsführerin, aber du lässt dich immer noch vögeln wie ein Luder. Machen sie das auch mit dir, Faye? Die jungen Kerle? Besorgen sie es dir von hinten?«

			Er atmete noch schwerer, schob ihre Beine mit einem Fußtritt noch weiter auseinander, krallte seine rechte Hand in ihr Haar und presste ihren Kopf auf die Schreibtischplatte.

			Seine Bewegungen wurden härter. Faye klammerte sich mit der Hand, in der sie nicht den USB-Stick hielt, an den Tisch. Stöhnte mädchenhaft, weil ihm das gefiel. Ihre linke Wange lag auf dem Tisch, und sie sah in Ylvas ernstes Gesicht in Schwarz-Weiß.

			Jack kam. Es tat weh, als er noch kräftiger in sie hineinstieß. Er stöhnte ein letztes Mal, zog sich zurück und machte die Hose wieder zu. Sie blieb einige Sekunden in derselben Stellung liegen, bevor sie sich aufrichtete und ihr Kleid glatt strich.

			»Dich zu vögeln war immer schon erstklassig«, sagte Jack. »Ich habe es vermisst.«

			Lächelnd zeigte er auf ihre nackten Brüste mit den großen, geschwollenen und geröteten Brustwarzen.

			»Die sind ja richtig gut geworden. Gefällt mir.«

			Jack wirkte selbstbewusst. Die Ordnung war wiederhergestellt. Er hatte sie genommen, sich zumindest für einen Moment zurückgeholt, was ihm gehörte.

			Ohne den USB-Stick loszulassen, schlüpfte sie in die Ärmel und wand sich in das Oberteil. Dann kehrte sie Jack den Rücken zu und hielt ihr Haar hoch, damit er den Reißverschluss am Rücken schließen konnte. Im nächsten Augenblick war er weg.

			Als Faye ins Zelt kam, sangen die kleinen Mädchen in den teuren Designerkleidern ein Lied für Julienne. Sean und Ville gaben die Chorleiter.

			Ylva warf ihr einen Blick zu und zeigte auf Julienne, die ein glitzerndes Krönchen auf dem Kopf hatte. Sie wirkte misstrauisch, aber kraftlos. Ihr Gesicht hatte in dem überhitzten Zelt eine grünliche Farbe angenommen, und das blonde Haar klebte verschwitzt an der Stirn.

			Als das ganze Zelt Hurra schrie, stellte Jack sich neben Ylva, gab ihr einen Kuss auf die Wange und legte den Arm um sie. Ylva entspannte sich. Faye konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. An der Innenseite ihres Oberschenkels rann langsam Jacks Sperma herunter.

			Fjällbacka – damals


			Mama schluchzte in der Küche, aber ich konnte nicht vom Bett aufstehen, konnte Papa nicht aufhalten, wenn er zuschlug. Stattdessen ließ ich die Dunkelheit meine Angst verkapseln.

			Bald würde der Herbst kommen, und Papa würde Mama immer schlimmere Dinge antun. Mir und Sebastian auch. Die Herbststürme schienen niemals enden zu wollen, und Papa war ein wildes Tier, das mit seiner Beute im Käfig eingesperrt war. Wir kreisten umeinander: eine isolierte kleine Einheit in einem kleinen isolierten Ort.

			Manchmal träumte ich, jemand würde kommen und uns retten. Es wussten doch alle Bescheid. Sie wussten zwar nicht, wie schlimm es wirklich war, aber sie wussten genug. Warum kam niemand und holte uns ab? Befreite uns? Doch alle wandten sich feige ab, blind für unsere blauen Flecken und die Wunden. Kein Lehrer hat jemals etwas gesagt. Kein Arzt im medizinischen Versorgungszentrum kommentierte Mamas Verletzungen. Im letzten Winter musste Mama achtmal ins Krankenhaus. Eine ausgekugelte Schulter. Ein gebrochenes Handgelenk. Eine Kieferfraktur. Niemand hinterfragte die Geschichten von ungeschickten Stürzen auf der Kellertreppe, von Küchenschränken, deren Türen plötzlich aufklappten und zum Angriff übergingen. Alle machten die Augen zu.

			Wie würde es diesen Winter werden?

			Als meine Tür kurz aufging, war Mamas Weinen noch lauter zu hören. Sebastian tapste durchs Zimmer und kroch zu mir ins Bett. Rollte sich neben mir zusammen und schlief ein wie ein Hund, der nach Wärme suchte. Ich hingegen fühlte keine Geborgenheit in seiner Nähe. Niemand brauchte mir zu erklären, dass die Einzige, die mir Sicherheit geben konnte, ich selbst war. Das hatte ich von allein herausgefunden.

			Ich war stärker als sie. Vor allem als Sebastian.

			Sebastians Atemzüge vermischten sich mit der stürmischen See da draußen. Die letzten Sommerurlauber waren abgereist. Keiner von ihnen hatte sich anmerken lassen, dass er die Schreie aus einem der wenigen Häuser gehört hatte, die permanent bewohnt waren. Sie wollten sich sicherlich nicht den Urlaub von unbehaglichen Angelegenheiten verderben lassen. In gewisser Weise verstand ich sie. Aber ich fragte mich, ob sie hin und wieder einen Gedanken an die Kinder im Haus nebenan verschwendeten, wenn sie ihre eigenen Ferienhäuser verrammelt und verriegelt hatten und in ihre feinen Villen in Göteborg zurückgekehrt waren. Wahrscheinlich nicht.

			Nachdem Faye am nächsten Tag ihre Tochter zur Schule gebracht hatte, zog sie sich in ihr Büro zurück, klappte das Notebook auf und ging die Textdatei durch. Zehn Minuten später hatte sie das neue Kennwort seines Gmail-Accounts gefunden: venividivici3848.

			Was in Jacks Arbeitszimmer passiert war, hatte sie niemandem erzählt. Sosehr es ihr auch widerstrebt hatte, die erniedrigende Rolle der bestätigungssüchtigen Faye zu spielen, sie hatte keine andere Wahl gehabt. Jack durfte nicht misstrauisch werden. Sie hatte mitspielen müssen, damit er nicht den USB-Stick entdeckte, der wie Feuer in ihrer Hand brannte. Andererseits konnte sie nicht bestreiten, dass sie es genossen hatte, Jack wieder in sich zu fühlen. Und das beunruhigte sie. Störte sie. Es war ein Riss in ihrem Panzer, den sie sich nicht erlauben konnte.

			Faye loggte sich in seinen Gmail-Account ein, scrollte durch die abgespeicherten Dokumente und fand das Gesuchte. Sie speicherte alles systematisch und sorgfältig ab.

			Alles, was sie brauchte, war da.

			Den restlichen Vormittag verbrachte sie damit, sich seine Aktivitäten auf dem Computer anzuschauen. Er hatte nach Pornos der Kategorien »Young Girl«, »Teen« und »Petite« gesucht, war mit Henrik über eine »dumme Gans« hergezogen, die er im Büro »flachgelegt« hatte, und hatte sich über den Körperumfang einer Angestellten lustig gemacht. Alles konnte irgendwann von Nutzen sein.

			Faye packte ihr Notebook ein und teilte Kerstin mit, dass sie noch einmal wegmusste. Sie setzte sich in die Starbucks-Filiale am Stureplan und widmete sich wieder den Dokumenten. Am Dienstag der kommenden Woche würde Compare an die Börse gehen. Sie hatte also genug Zeit, um sich genau zu überlegen, wie sie ihre Funde verwenden sollte. Wahrscheinlich würde sie den Stein am Freitag ins Rollen bringen. In vier Tagen.

			Ihr Handy gab ein Ping von sich. Es war Jack. »Muss die ganze Zeit daran denken, wie herrlich unser letztes Mal war. Wollen wir uns sehen?«

			Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Es war schneller gegangen, als sie erwartet hatte. Sie musste sein Interesse bis zum nächsten Schritt wachhalten. Sie dachte noch eine Weile nach, dann tippte sie eine kurze Antwort ein und drückte auf »Senden«.


			Chris saß an einem Tisch im Obergeschoss des Sturebads und trank Orangensaft. Die Luft war feucht. In weiße Frotteebademäntel eingewickelte Rentner aßen Salate für zweihundert Kronen, und das Ganze wurde vom Plätschern in den Becken unter ihnen eingerahmt.

			Faye ließ sich auf den Stuhl gegenüber sinken.

			»Warum wolltest du dich hier treffen?«, fragte sie.

			Chris blickte verwundert auf.

			»Hallo, hallo. Ich habe dich nicht gesehen. Keine Ahnung. Die Geräuschkulisse beruhigt mich irgendwie. Es ist wie in einer großen warmen Gebärmutter.«

			Faye musterte ihre Freundin, während sie ihre Jacke über die Rückenlehne hängte. Chris wirkte abwesend.

			»Wie geht es dir?«

			»Heute ist ein guter Tag«, sagte sie. »Aber ich war auch nicht im Krankenhaus. Ich gehe heute Abend mit Johan essen.«

			»Was hat er gesagt, als du es ihm erzählt hast?«

			Chris starrte die Tischplatte an.

			»Ich habe es nicht erzählt. Ich … ich schaffe es nicht. Ich würde es nicht ertragen, ihn zu verlieren.«

			Ihre Augen waren voller Scham. Und Angst. Faye erschrak. Sie hatte noch nie erlebt, dass Chris sich schämte. Hatte sie noch nie in Angst gesehen.

			Sie nahm die Hand ihrer Freundin.

			»Meine geliebte Chris, das verstehe ich. Wäre es leichter für dich, wenn ich dabei wäre? Für den Fall, dass … ja, nur für den Fall.«

			Chris nickte langsam.

			»Würdest du das tun?«

			»Selbstverständlich. Wenn es dir guttut.«

			»Ich will nicht anstrengend sein. Ich fühle mich nur so schwach, so hilflos. Die wenigen Stunden, in denen es mir gelingt, ich selbst zu sein, zehren so an meinen Kräften, dass ich nur noch hier sitzen kann, wenn ich nicht mit Johan zusammen bin. Wer hätte gedacht, dass ich die letzten Tage meines Lebens hier verbringen würde. Im Sturebad.«

			Und plötzlich erschien auf ihrem Gesicht ein echtes Lächeln. Eine Spur der richtigen Chris, dachte Faye und lächelte zurück.


			Das Schulgebäude, in dem Johan arbeitete, war aus rotem Backstein und lag im Valhallaväg. Am Zaun hingen Jungs und Mädchen in Juliennes Alter herum. Sie reckten die Hälse, als Faye und Chris aus dem Taxi stiegen und den Schulhof überquerten.

			Sie kamen in einen langen Gang voller türkisfarbener Schließfächer. Kein Mensch war zu sehen.

			»Weißt du, wo er ist?«, fragte Faye.

			»Nein, aber müsste jetzt nicht Mittagspause sein?«

			Faye sah auf die Uhr. Es war zwölf. Im selben Moment flogen synchron die Türen der Klassenzimmer auf, und die Schüler strömten heraus. Sie schnappte sich einen pickligen Jungen mit Basecap und Daunenjacke und fragte ihn, ob er wisse, wo der Schwedischlehrer Johan sei.

			»Johan Sjölander«, ergänzte Chris.

			Er schüttelte den Kopf und ging.

			Sie drückten sich an die Schränke, um nicht von brüllenden Jungs überrannt zu werden.

			»Ruf ihn an.«

			Chris legte das Handy auf das eine Ohr und hielt sich das andere Ohr mit der freien Hand zu. Als er sich meldete, drehte sie sich weg.

			Der Gang leerte sich. Sich in einem Schulgebäude zu befinden machte etwas mit Faye. Die Größenunterschiede zwischen den Schülern von der ersten bis zur neunten Klasse, die unsicheren Blicke, die Hierarchien. Die Spannungen wurden an der Oberfläche sichtbar und konnten sich jeden Augenblick entladen. Matilda hatte versucht, so unbemerkt wie möglich durch solche Gänge zu gelangen, aber es hatte nie funktioniert. Jeder wusste, wer sie war. Jeder wusste, was passiert war.

			Chris klopfte ihr auf die Schulter.

			»Wir treffen ihn draußen.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Er hat sich nur gewundert, dass ich hier bin. Und gefreut.«

			Sie wirkte nervös und heiter zugleich. Sie ließen sich im Strom der Schüler durch die Glastür, die Treppe hinunter und wieder auf den Schulhof treiben und entdeckten vor einigen Büschen eine leere Bank.

			»Wie fühlst du dich?«

			»Aufgeregt.«

			»Es wird alles gut. Richtig gut.«

			Chris nickte, wirkte aber nicht überzeugt. Eine Tür ging auf, und ein großer, schlanker Mann in Jeans und kariertem Hemd kam heraus. Sein blondes Haar war zerzaust. Als er sie erblickte, kam er mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen auf sie zu. Er hatte etwas Offenes und Gutes an sich, und Faye mochte ihn sofort. Mit den anderen Männern, die Faye im Lauf der Jahre an Chris’ Seite erlebt hatte, schien er nichts gemein zu haben. Was in ihren Augen ein Plus war. Bei Männern hatte Chris nie ein gutes Händchen gehabt, aber Johan war anders, das spürte Faye.

			»Chris«, sagte er gut gelaunt. »Ich freue mich so, dich zu sehen. Was machst du … was macht ihr hier?«

			Chris sprang auf und umarmte ihn. Als sie sich voneinander gelöst hatten, wandte er sich an Faye.

			»Du musst die berühmte Faye sein. Schön, dich endlich kennenzulernen. Allmählich dachte ich schon, Chris hätte dich erfunden.«

			Sie schüttelte seine ausgestreckte Hand. Er musste gemerkt haben, dass der Grund ihres Kommens nicht so erfreulich war, wie er anfangs geglaubt hatte, denn sein Blick wurde unsicher.

			»Alles okay?«, fragte er.

			»Wir sollten uns lieber setzen.« Faye deutete auf die Bank.

			Chris ließ sich in der Mitte nieder. Sie holte tief Luft und zögerte, aber Faye stieß ihr den Ellbogen in die Seite. Chris warf ihr einen genervten Blick zu, dann griff sie nach Johans Hand.

			»Johan, ich muss dir etwas erzählen …«, begann sie. Faye nickte ihr aufmunternd zu. »Ich bin krank. Ich habe Krebs. Die Art von Krebs, die schwer zu behandeln ist.«

			Die Worte kamen schnell, fast undeutlich heraus. Doch Johans Gesicht war anzusehen, dass er sie verstanden hatte. er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, machte ihn jedoch wieder zu. Er holte tief Luft und nickte.

			»Ich weiß«, sagte er.

			»Was?«, fragten Faye und Chris im Chor.

			»Ich habe einen Brief vom Krankenhaus bei dir liegen gesehen.«

			»Warum hast du nichts gesagt?«

			»Weil ich … dachte, dass es deine Sache ist, ob du es mir erzählst oder nicht. Ich nahm an, du würdest es schon tun, wenn du so weit bist.«

			Chris schlang die Arme um ihn.

			»Und willst du … wirst du mich verlassen? Ich könnte es verstehen.«

			In ihren Augen spiegelte sich ein derartiges Grauen, dass Faye der Schweiß ausbrach.

			Johan schüttelte lachend den Kopf. Sein Lachen war nicht ungetrübt, aber es war echt.

			»Mein Gott, Liebling. Nur weil du Krebs hast, verlasse ich dich doch nicht. Ich war noch nie mit jemandem zusammen, der mich so glücklich gemacht hat wie du.«

			»Aber vielleicht sterbe ich. Es ist wahrscheinlicher, dass ich sterbe, als dass ich überlebe.«

			Johan nickte nachdenklich.

			»Ja, vielleicht tust du das. Und wenn, dann wird mein hässliches Gesicht das Letzte sein, was du siehst.«

			Rings um sie herum lärmten Kinder, die das ganze Leben noch vor sich hatten, die lichten sowie die dunklen Momente. Triumphe und Irrtümer. Chris hatte hoffentlich auch noch viele Irrtümer vor sich, denn Fehler machte niemand so gut wie sie. Sie hatte immer behauptet, es wären die falschen Entscheidungen, die das Leben lebenswert machten.

			Faye wandte sich ab, damit Chris ihre Tränen nicht sah. Aus dem Augenwinkel bekam sie mit, dass Chris sich an Johan lehnte, während sie ihm die Lage schilderte. Trotz des grauenvollen Inhalts war es das schönste Gespräch, das Faye je mit angehört hatte. Und Chris lächelte wie ein Kind, sobald Johan den Mund öffnete. Einen Augenblick lang stellte Faye sich vor, wie Jack reagiert hätte, wenn sie ihm so etwas mitgeteilt hätte. Jack mochte Krankheiten nicht. Oder Schwäche. Er hätte sich nach dem ersten Satz aus dem Staub gemacht.

			Faye stand auf, damit die beiden ihre Ruhe hatten, aber Johan bat sie zu bleiben. Er sah Chris an.

			»Jetzt, wo du es mir gesagt hast, will ich dir auch etwas sagen, was ich vor mir hergeschoben habe. Und es ist gar nicht schlecht, wenn Faye dabei ist, denn vielleicht verlässt du mich danach, und dann brauche ich jemanden, der mich in den Arm nimmt.«

			Chris machte ein ängstliches Gesicht, und Faye wurde wütend. Dies war wirklich nicht der richtige Moment, um einen Seitensprung zu gestehen, oder was immer er vorhatte. Sie war kurz davor, Chris wegzuzerren.

			Doch Johan steckte die Hand in die Tasche, um etwas herauszuholen, dann kniete er sich vor Chris hin und umfasste ihre Hände. Zwischen seinen Fingern schimmerte etwas, und Faye bekam Herzklopfen. Sie warf Chris einen Blick von der Seite zu, doch die schien gar nichts zu begreifen. Ihre Wut legte sich so schnell, wie sie aufgeflammt war, und Faye hatte plötzlich am ganzen Körper eine Gänsehaut. Während Johan auf dem asphaltierten Schulhof kniete, hatte er nur Augen für Chris. Wie Hunde, die ein Leckerli erschnüffeln, schienen einige Schüler zu begreifen, dass hier etwas Besonderes passierte, und blieben in Grüppchen stehen.

			Doch in Johans Welt gab es nur ihn und Chris. Er räusperte sich.

			»Chris, du bist der wunderbarste Mensch, der mir je begegnet ist, du bist die liebste und klügste Person, die je in meine Nähe gekommen ist. Ich liebe dich unheimlich. Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Hättest du mich nicht bis nach Farsta verfolgt, wäre ich am nächsten Tag in den Salon gekommen, um mir einen Iro oder sonst was schneiden zu lassen. Diesen Ring …«, er hielt einen funkelnden Verlobungsring in die Höhe, »habe ich gekauft, als wir uns vier Tage kannten. Seitdem trage ich ihn mit mir rum. Ich wollte nicht wie ein Idiot dastehen, indem ich ihn zu früh hervorhole, aber mir ist mit dir noch nie etwas zu früh gewesen. Stattdessen schleppe ich ihn nun schon viel zu lange mit mir herum. Und deswegen frage ich dich, ob du dir vorstellen könntest, ihn zu tragen. Und eigentlich will ich dich fragen, ob du … mich heiraten willst.«

			Die Schüler fingen an zu johlen. Einige pfiffen. Ein Mädchen kreischte: »Los, mach schon, sag Ja! Johan ist super. Der beste Lehrer überhaupt!«

			Chris legte sich die Hände vor den Mund, und auf einmal wirkte Johan nervös. Chris schluckte und streckte die Hand aus. Tränen liefen ihr über die Wangen.

			»Natürlich will ich das«, flüsterte sie. Die Schüler jubelten.

			Johan streckte grinsend den Daumen in die Höhe und erntete damit noch mehr Hurrarufe und Applaus. Während die Schüler sich zerstreuten, schob er Chris den Ring auf den Finger.

			»Ich liebe dich«, murmelte sie, zog ihn hoch und küsste ihn.

			Faye fand ein gemütliches Café namens Muggen am Götgatsbacken, klappte ihr Notebook auf und loggte sich ins WLAN ein. Sie hatte einen VPN-Client heruntergeladen, der dafür sorgte, dass ihre IP-Adresse verborgen blieb und sie im Internet keine Spuren hinterließ, die zurückverfolgt werden konnten. Sie schloss den USB-Stick an, auf dem sie den gesamten Inhalt von Jacks Gmail-Account systematisch abgespeichert hatte, und überflog das Material. Sie hatte die Dateien fein säuberlich geordnet, ein gefundenes Fressen für jeden Wirtschaftsjournalisten.

			Faye hatte sich für eine junge Dagens-Industri-Reporterin namens Magdalena Jonsson entschieden, die sie schon länger im Auge hatte. Sie war scharfsinnig und genau und schrieb gut.

			»Falls Sie interessiert sind, habe ich noch mehr.« Sie drückte auf »Senden«.

			So einfach. Sie wollte gerade aufstehen und gehen, als ihr Posteingang ein Ping von sich gab.

			»Können wir uns treffen?«

			Faye dachte nach. Sie wusste, dass Journalisten ihre Informanten schützten und der Quellenschutz ihnen heilig war. Andererseits waren sie auch nur Menschen. Im Rausch rutschte mal ein Wort heraus, ein Handy wurde gestohlen oder jemand vertraute sich seinem Liebsten an. Schon kam alles ans Licht. Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Noch nicht.

			»Nein. Sagen Sie mir nur, ob Sie mehr Material wollen.«

			Sie bekam sofort eine Antwort.

			»Okay, vielen Dank! Ich muss zuerst unsere Experten beauftragen, die Echtheit zu überprüfen, und das kann einige Tage dauern, aber es ist ja unglaublich – falls das stimmt …«

			»Es stimmt«, schrieb sie, klappte das Notebook zu und verließ das Café.


			Dagens Industri schrieb auf der ersten Seite: »Compare-Geschäftsführer Jack Adelheim animiert seine Angestellten, die Alten und Schwachen abzuzocken.« Unter der Überschrift war eine Bilderserie aus dem Video abgedruckt, das Faye an Magdalena Jonsson geschickt hatte.

			Faye stand an der Kücheninsel und trank einen Schluck Kaffee. Die Geschichte von Jack Adelheim, Geschäftsführer des kürzlich an die Börse gegangenen Unternehmens Compare, der seine Angestellten dazu ermunterte, ältere Menschen zu belügen, um ihnen das Geld aus der Tasche zu ziehen, wurde auf vier Seiten behandelt. Alle brisanten E-Mails, die Faye aus Jacks Posteingang herausgefiltert und an Magdalena Jonsson weitergeleitet hatte, waren in Schlagzeilen verwandelt worden. Am gravierendsten war ein Handyvideo aus der Anfangszeit von Compares Aufstieg. Auf einer internen Vertriebskonferenz hatte Jack seine Angestellten in aller Deutlichkeit dazu aufgefordert, »den Alten« alles anzudrehen, was sie zu bieten hätten, jedes Mittel sei recht. Nur auf den Gewinn käme es an. Ergebnisse seien das Einzige, was zählte. Der Film dauerte zehn Minuten, und diese zehn Minuten zerschossen Jacks Ehre und seinen Ruf als moralischer Geschäftsmann. Das Video war der Brandsatz, den Faye in Jacks Gmail-Account zu finden gehofft hatte. Der Rest war nur ein Sahnehäubchen. Der Film hätte gereicht, um Jack zu demontieren. Und Compare schwer zu beschädigen. Sie kannte den Film und hatte damit gerechnet, dass Jack arrogant genug war, um ihn nicht zu löschen.

			Nun blieb nur noch abzuwarten, wie groß der Schaden war, den sie angerichtet hatte. Sie befürchtete immer noch, dass es nicht ausreichen würde. Die Welt war zynisch. Die Medien, die Allgemeinheit und die Welt der Finanzen waren launische Gebilde. Und alle Prozesse wurden vom Eigennutz gesteuert. Sie hatte nur die Voraussetzungen geschaffen.

			Faye las weiter. Hungrig, lüstern, schadenfroh. Zu wissen, dass Jack jetzt der Gejagte und Verwundbare war, löste einen kleinen Glücksschauer in ihr aus.

			Die Medien waren zu ihrer Erleichterung schonungslos. Dagens Industri nahm einen eindeutigen Standpunkt ein. In dem Artikel äußerten sich Politiker, Kommunalräte und Angehörige von älteren Menschen, die reingelegt worden waren. Der Kolumnist des Blatts bezeichnete den Fall als den größten Skandal der letzten zehn Jahre und äußerte die Ansicht, Jack Adelheim könne seinen Posten auf keinen Fall behalten. Faye blätterte fieberhaft weiter. Nachdem sie alles gelesen hatte, sah sie auch Aftonbladet, Expressen und Dagens Nyheter durch. Alle brachten den Skandal auf den ersten Seiten und zitierten den Film. Aftonbladet widmete sich sogar in seiner Morgensendung der Frage, was die Enthüllungen für Compare und die Aktie bedeuten würden. Die drei Zeitungen konkurrierten um die schärfsten Verurteilungen der gewichtigsten Personen. Und die Öffentlichkeit fiel ein. Wie konnte Jack nur? Wie konnte Compare so etwas tun?

			Faye versuchte, sich Jack vorzustellen. Wie verhielt er sich? Wie würde er reagieren? Würde er den dringenden Rat der Kommentatoren beherzigen, sich zurückzuziehen, um Compare zu retten und zu verhindern, dass die Aktie noch mehr an Wert verlor?

			Vielleicht. Wenn er panisch und angeschlagen genug war. Aufgrund seiner persönlichen Geschichte scheute er öffentliche Demütigung wie der Teufel das Weihwasser. Die schwere, nasse Wolldecke aus Scham, die ihm aus seiner Kindheit vertraut war, konnte ihn dazu veranlassen, alles hinzuwerfen und einfach wegzulaufen. Das durfte nicht passieren. Es würde all ihre Pläne durchkreuzen. Sie musste ihn zum Kampf herausfordern und ihn dazu bringen, seine Position mit Klauen und Zähnen zu verteidigen. Sie musste sein Ego kitzeln, indem sie sagte, niemand sei besser als er geeignet, um Compare zu retten. Sie glaubte nicht, dass es sonderlich schwer werden würde. Sie wusste genau, welche Knöpfe sie drücken musste.

			Sie rief Kerstin an, die schon früh ins Büro gefahren war.

			»Hast du es gesehen?«

			»Ich lese es gerade. Ist ja unglaublich. Sie fassen ihn wirklich nicht mit Samthandschuhen an. Besser als erwartet.«

			»Ich weiß. Was … was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun?«

			»Halt dich zurück. Er wird von sich aus auf dich zukommen.«

			»Glaubst du?«

			»Nein, Herzchen, ich weiß es. In Krisenzeiten wenden wir uns an die Menschen, die uns bestätigen. Wenn Jack Bestätigung braucht, kommt er zu dir. Er wird dich um Rat fragen. Er hat dich immer gebraucht. Er hat es nur nicht begriffen.«

			»Wie steht denn die Aktie?«

			Faye hörte, dass Kerstin auf ihrer Tastatur tippte.

			»Sie ist seit Eröffnung der Börse heute Morgen von siebenundneunzig Kronen auf zweiundachtzig gesunken.«

			Sie musste husten. Das war nicht wenig, aber noch viel zu weit von ihrem Ziel entfernt. Wenn die Aktie unter fünfzig Kronen fiel, würde sie ihrem Vermögensverwalter auf der Isle of Man den Auftrag erteilen, jede Compare-Aktie zu kaufen, die auf dem Markt zu haben war. Vermutlich würde es für die Mehrheit reichen.

			Jack und Henrik gehörten vierzig Prozent von Compare. Am Anfang hatten sie viele Investoren gebraucht, und diese hatten Unternehmensanteile gekauft. Jack und Henrik hatten eine große Sache daraus gemacht, dass ihre Aktionäre in Bezug auf das Unternehmen die gleiche Vision wie sie selbst hatten. Aber dass sie keine Mehrheit hatten, machte sie verletzbar. Worauf Faye sie auch wieder und wieder hingewiesen hatte. Vergeblich.

			»Es ist noch nicht so weit«, sagte sie.

			»Mach dir keine Sorgen. Es wird klappen. Möglicherweise dauert es noch ein paar Tage, aber je lauter die Kritik an Jack wird, je ungeschickter er mit der Sache umgeht, desto tiefer wird die Aktie in den Keller gehen. Du musst ihn nur dazu bringen, sich an seinen Posten zu klammern.«

			»Ich weiß«, sagte Faye.

			Eine Weile war es still.

			»Wann kommst du ins Büro?«, fragte Kerstin.

			»Heute wahrscheinlich gar nicht. Chris braucht mich.«

			»Fahr zu Chris«, sagte Kerstin. »Ich halte hier die Stellung.«


			Die Klingel schrillte durchs Treppenhaus. Faye hatte sich nicht angekündigt. Das tat sie ohnehin selten. Chris’ Tür stand ihr immer offen, sie hatte sogar noch einen Schlüssel. Sie wartete und lauschte. Nach einer Weile waren in der Wohnung schleppende Schritte zu hören, dann klickte es im Schloss und die Tür ging auf.

			Chris sah erschöpft aus. Ihr Gesicht war grau, und unter den Augen hatte sie große dunkle Tränensäcke. Als sie sah, dass es Faye war, formte sie mit ihren Lippen ein müdes Lächeln.

			»Ach, du bist es. Ich dachte schon, es wäre ein Einbrecher.«

			»Und dann machst du die Tür auf?«

			»An irgendjemandem muss ich mich ja abreagieren.« Chris beugte sich hinunter, um das weiße Gitter aufzuschließen.

			»Arme Einbrecher. Hier hätten sie keine Chance. Hast du was gegessen?«

			»Seit gestern nicht. Ich habe keinen Appetit und nicht mal mehr Lust auf Schampus. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schlimm es ist. Wollte mal im Krankenhaus anrufen und fragen, ob man es auch intravenös bekommen kann.«

			Chris legte sich aufs Sofa, während Faye Kaffee kochte und Kühlschrank und Vorratskammer nach etwas Essbarem durchsuchte. Es kamen zwei Knäckebrote mit Kaviarpaste dabei heraus. Chris biss ein paar Mal davon ab und schob den Teller dann angewidert von sich.

			»Der Kaviar ist von Johan. Ich mag das Zeug noch nicht mal, wenn ich gesund bin.«

			Sie wischte sich den Mund mit einem Papiertaschentuch ab.

			»Warum hast du das nicht gesagt?«, fragte Faye. »Wenn ich gewusst hätte, dass du keinen Kaviar magst, hätte ich dir was anderes gemacht.«

			Chris zuckte die Achseln.

			»Das Zellgift scheint meine Geschmacksknospen abgetötet zu haben. Da dachte ich, ich könnte vielleicht sogar diese fiese Paste herunterbekommen. Aber dazu ist offenbar noch nicht mal dieses Gift imstande. Ich habe schon versucht, Johan begreiflich zu machen, dass dieses Nahrungsmittel des Teufels ist, aber er hört nicht auf mich.«

			»Was sagen die Ärzte?«, fragte Faye vorsichtig, während sie den Teller mit den Knäckebroten abräumte.

			»Müssen wir darüber reden?«

			»Nein. Aber ich mache mir Sorgen.«

			Chris holte tief Luft.

			»Es sieht nicht gut aus, Faye. Gar nicht gut, übrigens.«

			Faye stellten sich die Nackenhaare auf.

			»Wie meinst du das?«

			»So wie ich es sage. Bislang zeigt die Behandlung keine Wirkung. Abgesehen davon, dass ich dauernd kotzen muss und mir die Haare ausfallen. Aber hey, ich bin zumindest dünn und muss nicht ins Fitnessstudio.«

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			Chris winkte ab.

			»Können wir nicht über was anderes reden? Sei einfach wie immer. Gibt’s was Neues?«

			»Liest du keine Zeitungen mehr?«

			Chris schüttelte müde den Kopf. Faye ging in den Flur und holte die achtlos zusammengefaltete Dagens Industri aus ihrer Handtasche. Sie legte Chris die Zeitung auf den Bauch.

			Nachdem sie Faye einen Blick zugeworfen hatte, schlug Chris sie auf und blätterte bis zu dem Artikel. Während Chris las, aß Faye die Knäckebrote auf. Im Gegensatz zu ihrer Freundin hatte sie nichts gegen Kaviar.

			»Das ist ja unglaublich.« Chris faltete die Zeitung zusammen. »Hast du damit gerechnet, dass sie so viel schreiben würden?«

			»Nein, und das Beste daran ist, dass Dagens Nyheter und die Boulevardpresse auf den Zug aufgesprungen sind. Genau wie das Internet, Facebook und die sozialen Medien im Allgemeinen.«

			»Du musst überglücklich sein.«

			»Ich traue mich nicht, mich zu früh zu freuen.«

			»Du bist ja langweiliger als ich, dabei bin ich doch die Sterbende. Wie lange es wohl dauern würde, einen Tropf voll Cava zu organisieren?«

			»Nicht nötig, Chris. Wir feiern später, wenn es vorbei ist. Wenn du wieder gesund bist.«

			Sie zwang sich zu einem Lächeln.

			»Wie ist das Leben als Frischverlobte denn so?«

			»Herrlich. Jedenfalls so herrlich, wie es eben sein kann, wenn man sich dreimal in der Stunde übergeben muss. Johan bringt mir jeden Morgen das Frühstück ans Bett.«

			»Aber du isst doch nichts.«

			»Das weiß er aber nicht. Und ich bringe es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass ich das Ganze eine halbe Stunde später wieder auskotzen würde, wenn ich von seinen wunderschönen Frühstückstabletts essen würde.«

			»Wann ist die Hochzeit?«

			»Das ist das Problem. Johan will unbedingt innerhalb des kommenden Jahres heiraten. Ich weiß nicht, was mit den jungen Leuten los ist, die sind heutzutage ungeheuer konservativ. Ich glaube nicht, dass ich dafür genug Kraft habe.«

			Faye verkniff sich die Bemerkung, dass Johan, der nur fünf Jahre jünger als Chris war, wohl kaum zu den jungen Leuten gerechnet werden konnte. Stattdessen sah sie Chris ernst an.

			»Du musst ihm sagen, dass es dir zu anstrengend ist«, sagte sie strenger als beabsichtigt.

			Sie wollte nicht, dass Johan ihre Freundin unter Druck setzte. Chris hatte schließlich noch Zeit. Sie musste noch Zeit haben.

			»Das Problem ist, dass sonst vielleicht gar nichts daraus wird. Ich habe leider ein paar ungebetene Tumore, die da auch ein Wörtchen mitreden wollen.«

			»Die Behandlung wird anschlagen. Das muss sie einfach.«

			»Wir werden ja sehen.« Chris drehte sich weg. Kurz darauf war sie eingeschlafen.

			Faye deckte sie mit einer Wolldecke zu und streichelte ihre Knie, als sie die fest darin einwickelte. Dann schlich sie sich leise aus der Wohnung und schloss mit ihrem eigenen Schlüssel ab.

			Bedrückt ging sie die Treppen hinunter. Chris hatte nie ihren Humor verloren, aber nun schien sie sich fast auf den Tod einzustellen.

			Die Wirtschaftsnachrichten von Sveriges Television veranschaulichten den Kursverfall der Aktie anhand einer Kurve. Bilder vom Hauseingang des Unternehmenssitzes auf Blasieholm wechselten sich mit Szenen vor dem Zaun der Villa auf Lidingö ab. Aber Jack war nicht zu erreichen.

			»Wo steckt er bloß?«, murmelte Kerstin, die vornübergebeugt neben Faye auf dem Sofa saß und mit zusammengekniffenen Augen auf den Fernseher starrte.

			»Der sitzt in Meetings mit PR-Beratern, die ihm jetzt stirnrunzelnd verklickern, wie er das den Leuten erklären soll«, antwortete sie.

			»Wird das helfen?«

			»Vermutlich nicht. Aber die PR-Berater können für die verschwendete Zeit ein paar Tausender in Rechnung stellen.«

			Sie wandte sich Kerstin zu.

			»Du warst doch heute bei Ragnar. Wie war es?«

			Kerstin schüttelte den Kopf.

			»Du weißt, dass ich nicht über ihn reden will.«

			Faye nickte und hielt sich daran. Zumindest diesmal.

			Mit jeder Stunde, in der Jack nicht an die Öffentlichkeit trat, schien die Frustration der Journalisten zuzunehmen. Als Julienne ins Wohnzimmer kam, schaltete Faye diskret um. Sie stellte sich darauf ein, sie ins Bett zu bringen, aber Kerstin bot an, es zu übernehmen. Zwischen Faye und Kerstin hatte sich eine ganz besondere Verbindung entwickelt, und Julienne war der Kitt. Ihre eigene Wohnung nutzte Kerstin im Prinzip nur noch zum Schlafen, und Faye wollte es nicht anders.

			Jetzt ertönte in Juliennes Zimmer Gelächter, und Faye musste lächeln. Sie hatte Julienne und Kerstin, konnte sie sich nicht damit zufriedengeben? Musste sie Jack wirklich brechen? Julienne hatte ihren Vater immer vergöttert, und Kinder brauchten beide Eltern. Auch wenn Jack nicht immer Zeit für seine Tochter hatte, auch wenn Julienne inzwischen manchmal weinte, wenn sie zu ihm sollte. Faye wusste, dass dieser Schmerz bei Scheidungskindern normal war. Die ewige Trennungsangst.

			Ob Jack Julienne liebte, wusste sie eigentlich nicht. Er hatte sie immer wie eine Prinzessin behandelt, aber manchmal kam es ihr vor, als wäre sie für ihn nur ein hübsches Accessoire, das er gerne vorzeigte. Die Liebe eines Vaters war nie selbstverständlich, das wusste sie aus eigener Erfahrung.

			Faye erlaubte sich Momente des Zweifels, wusste aber, dass es keine Alternative gab. Jack hatte sie kleingemacht, erniedrigt und betrogen. Hatte die Familie aufgegeben, für die sie alles andere aufgegeben hatte. Männer hatten ihr Leben lang Macht über sie gehabt. Sie konnte Jack nicht davonkommen lassen.

			Sie beschloss, sich den Rest der Nachrichten zu schenken, und ging in die Küche, um sich ein Glas Wein zu holen. Als sie zurück ins Wohnzimmer kam und nach dem iPod greifen wollte, erhielt sie eine Nachricht von Jack.

			»Ich muss Dich sehen«, schrieb er.

			»Wo?«, antwortete sie.

			Eine Minute später machte das Handy wieder Ping.

			»Da wo wir uns zum ersten Mal gesehen haben.«


			Als Faye aus dem Taxi stieg und gebückt in die Bar hinüberrannte, regnete es in Strömen. An einem Tisch saßen drei junge Kerle um die zwanzig, alle hatten ein Bier vor sich.

			Jack saß ganz hinten. In derselben Ecke wie Chris und sie vor sechzehn Jahren.

			Jack ließ den Kopf über einem halb ausgetrunkenen Glas Bier hängen.

			Der Barkeeper nickte ihr zu.

			»Zwei Bier, bitte.« Sie nahm an, dass Jacks Glas bald leer sein würde.

			Der Barkeeper reichte ihr zwei Bier über die Theke, und sie nahm sie mit zu Jack an den Tisch.

			Er blickte auf, und sie schob ihm das eine Glas hinüber.

			»Hallo.« Er lächelte traurig.

			Er sah verletzlich aus. Klein.

			Sein dunkles Haar hatte er sich aus dem Gesicht gestrichen, aber eine verlorene nasse Strähne hing ihm über die Wange. Seine Haut war bleich und schwammig. Die Augen rotunterlaufen. Noch nie hatte er so verzagt ausgesehen. Faye musste sich beherrschen, um ihn nicht in den Arm zu nehmen, ihn zu trösten und ihm zu versprechen, alles werde wieder gut.

			»Wie geht es dir?«

			Langsam schüttelte er den Kopf.

			»Diese Geschichte hier … ist das Schlimmste, was ich je erlebt habe.«

			Das letzte bisschen Sympathie verflüchtigte sich, als sie sah, wie sehr er sich selbst bemitleidete. Die Opferrolle war offenbar bequem für ihn. Er war das Opfer – wer sonst? Er kam gar nicht auf die Idee, sich zu fragen, wie es für sie gewesen sein musste, alles zu verlieren. Plötzlich eine Ausgestoßene zu sein, abgewiesen und ohne eine Öre in der Tasche. Sie hatte all das erlebt, was er jetzt durchmachte. Und noch mehr. Damals hatte er nicht das geringste Mitleid mit ihr gehabt. Warum sollte sie es jetzt mit ihm haben?

			Doch um zu bekommen, was sie wollte, musste sie ihm geben, was er wollte.

			»Was hast du vor?« Sie ließ ihre Stimme weich klingen.

			»Ich weiß nicht«, sagte er leise.

			Sie überlegte, wie sie es formulieren sollte. Er durfte nicht zurücktreten, denn sonst wäre alles vergebens gewesen. Er wäre nur ein weiterer Unternehmer gewesen, der sich als habgierig erwies. Von der Sorte gab es auf der Welt mehr als genug. Jacks Abgang musste spektakulärer sein.

			Sie musste ihn vom Bleiben überzeugen. Er sollte an Fallhöhe gewinnen. Und anscheinend weckte allein ihre Nähe seine Kampflust. Er sah sie mit neuem Blitzen in den Augen an. Im Hintergrund lief »Coming around again« von Carly Simon. Dieses Lied hatte sie immer geliebt. Vor allem die Zeilen »So don’t mind if I fall apart, there’s more room in a broken heart«. Auch wenn ihr eigenes Herz sich kleiner anfühlte, seit Jack es gebrochen hatte. Als ob es geschrumpft wäre.

			»Das war vor zehn Jahren«, sagte Jack. »Wie kann es heute überhaupt eine Nachricht wert sein? Ich war damals jung und hungrig. Man tut, was nötig ist, so läuft das Business. Die Leute interessieren sich nur für die Ergebnisse. Wie man sie erreicht, interessiert doch keine Sau. Warum jetzt? Es muss Neid dahinterstecken. Die Leute hassen erfolgreiche Menschen. Menschen wie du und ich werden gehasst, Faye. Weil wir klüger sind als sie.«

			Faye antwortete nicht. Plötzlich gab es wieder ein »Wir«. Und nach all den Jahren, in denen er ihr erklärt hatte, wie beschränkt sie angeblich wäre, hob er nun ihre Intelligenz hervor. Wut wallte in ihr auf, sie griff nach ihrem Bierglas. Jack setzte seine Tirade fort. Seine Stimme klang weinerlich, und am Hals hatte er rote Flecken. Die hatte sie noch nie gesehen.

			»Wenn man in diesem beschissenen Land reich werden will, muss man den eigenen Vorteil im Auge haben. Unsere Methoden waren vielleicht krass, aber gesetzeswidrig waren sie nicht. Auch Rentner müssen ihre Kröten zusammenhalten, wir sprechen doch von erwachsenen Menschen. Die für sich selbst verantwortlich sind. In diesem beschissenen Land ist immer jemand anders schuld, jemand anders muss die Suppe auslöffeln und wird an den Pranger gestellt. Dann beginnt die Hetzjagd, obwohl man sich nichts hat zuschulden kommen lassen, außer eine erfolgreiche Firma aufzubauen, die verdammt vielen Leuten einen Arbeitsplatz bietet und zum schwedischen Bruttosozialprodukt beiträgt.«

			Er schüttelte frustriert den Kopf.

			»Man hat nur den Fehler gemacht, ein paar Kronen aus eigener Kraft zu verdienen, und das ist den Leuten ein Dorn im Auge. Kommunisten! Ich werde nicht zulassen, dass diese Arschlöcher alles kaputt machen, was ich aufgebaut habe.«

			Er trank den letzten Schluck aus dem Bierglas, das Faye ihm mitgebracht hatte, und winkte dem Barkeeper damit. Faye betrachtete ihn, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Er verhielt sich wie ein quengeliges Kind, das sein Lieblingsspielzeug verloren hat. Wenn er mit dieser Attitüde an die Öffentlichkeit trat, würde er sich nicht lange halten.

			Sie musste ihn beruhigen. Er sollte langsam geröstet werden. Er durfte nicht so schnell abbrennen wie eine Wunderkerze.

			»Jack«, sagte sie sanft. Dann legte sie ihre Hand auf seine. »Ich gebe dir in allem recht. Aber du musst demütiger auftreten. Erkläre den Leuten, dass du jung warst und es heute besser weißt. Vielleicht gehst du mal für einen Tag in eins der Altenheime, die Compare betreibt, und arbeitest dort unentgeltlich. Lad die Medien ein. Gewinn das Vertrauen der Menschen zurück.«

			Sie sah vor sich, wie Jack ein Altersheim besuchte. Sein Einsatz dort würde alles noch viel schlimmer machen, weil Journalisten ihn natürlich durchschauten. Und dann würden sie ihn schlachten.

			Schön langsam.

			»Ja, vielleicht.«

			Jack sah nachdenklich aus. Die roten Flecken am Hals verblassten allmählich.

			»Denk wenigstens mal darüber nach. Was sagt denn der Vorstand? Und Henrik?«

			»Sie sind natürlich beunruhigt. Aber ich habe ihnen gesagt, dass dieser Sturm sich legen wird. Niemand will, dass ich zurücktrete. Es gibt für den Posten keinen Besseren als mich.«

			Er streckte sich. War immer noch überzeugt von der eigenen Überlegenheit und Vortrefflichkeit. Sie unterdrückte den Impuls, ihre Jimmy-Choo-Absätze genüsslich in seine in Gucci gehüllten Füße zu bohren. Hässliche Gucci-Schuhe im Übrigen. Als sie ihn noch beraten hatte, war er schicker angezogen gewesen. Ylva wollte offenbar, dass Jack sich wie ein russischer Ölmillionär kleidete. Sein Stil war von Jahr zu Jahr protziger und logolastiger geworden.

			»Natürlich«, sagte Faye sanft. »Schön, dass sie es auch so sehen.«

			Er sah ihr in die Augen.

			»Ich … ich bin so froh, dass du Zeit hattest. Ich weiß, dass es nicht immer leicht war, mit mir zu leben. Was mit Ylva passiert ist … solche Dinge passieren einfach, und man kann irgendwie gar nichts dagegen tun …«

			Er war schon ein wenig angetrunken und hatte Schwierigkeiten, den Blick fest auf sie zu richten.

			»Sie versteht mich nicht so gut wie du. Niemand kann das. Niemand hat es je getan. Ich begreife nicht, was in mich gefahren ist …«

			Faye blickte auf ihre ineinander verflochtenen Hände.

			»Ich bin erwachsen geworden, Faye, reifer. Ich war noch so unfertig. Aber jetzt weiß ich, dass ich einen Fehler gemacht habe. Es hatte eigentlich gar nichts zu bedeuten. Ich wollte nur … alles haben.«

			Seine Stimme klang jämmerlich und flehend. Er lallte ein wenig. Aber sein Daumen strich über ihren Handrücken, und Faye musste ihre gesamte Selbstkontrolle einsetzen, um ihre Hand nicht wegzuziehen. Vor Zorn fiepte es in ihren Ohren. Warum war ihr früher nicht aufgefallen, wie schwach er war? Hatte sie absichtlich die Augen davor verschlossen? Nur gesehen, was sie sehen wollte? Die Lücken selbst ausgefüllt? Als ob Jack ein gigantisches Ausmalbild wäre?

			»Denk nicht darüber nach«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Es ist, wie es ist. Hauptsache, du kommst da wieder raus.«

			Er sah sich um.

			»Hier sieht es noch genauso aus wie bei unserer ersten Begegnung. Weißt du noch?«

			Sein Gesicht hellte sich auf.

			»Na klar. Ich saß dort, wo du jetzt sitzt, Chris saß hier.«

			Jack nickte.

			»Stell dir vor, wir hätten gewusst, was alles vor uns lag und wie alles werden würde. Ich war wirklich verrückt nach dir. Mann, waren das Zeiten. Es war alles so …«

			»… unkompliziert«, ergänzte sie.

			In ihren Ohren fiepte es noch immer vor Zorn. Ein Rauschen schottete sie von Jacks schmierigen Sentimentalitäten ab.

			»Ja. Genau. Unkompliziert.«

			Eine Weile war es still, dann räusperte sie sich.

			»Was wirst du tun?«

			»Kämpfen«, sagte Jack. »Ich komme da wieder raus.«

			Er drückte ihre Hand ein letztes Mal.

			»Danke.«

			»Gern geschehen«, sagte Faye. Und hoffte, dass Jack den bitteren Unterton nicht gehört hatte.

			Drei Tage waren vergangen, und der Aktienkurs von Compare war nun auf dreiundsiebzig Kronen gefallen. Mehrere Wirtschaftsspitzen hatten öffentlich geäußert, Jacks Situation werde langsam unhaltbar. Die Aktionäre verkauften ihre Anteile. Jacks Vorträge auf zwei Seminaren wurden abgesagt. Er hatte ein Interview gegeben, aber nicht in Dagens Industri – der Zeitung, die das Video als Erste veröffentlicht hatte –, sondern im Svenska Dagbladet. Hatte über seine Wertschätzung für die ältere Generation gesprochen. Darüber, dass das Ganze im Grunde ein Missverständnis gewesen wäre, die Filmsequenz sei aus dem Zusammenhang gerissen, völlig veraltet, ein Patzer, und offenbar wolle da jemand einem erfolgreichen Unternehmen Knüppel zwischen die Beine werfen.

			Ausreden, Ausreden, Ausreden.

			Die Allgemeinheit hasste ihn dafür. Nach Ansicht der schwedischen Rentnerorganisation SRO war es unbegreiflich, dass Jack nicht die Verantwortung übernahm und das Unternehmen verließ.

			Doch der Vorstand hatte angeblich Vertrauen zu ihm. Auch wenn man der Zukunft mit Jack als Geschäftsführer sorgenvoll entgegensah, hatte man noch mehr Angst vor einer Unternehmensspitze ohne ihn. Jack war Compare. Und genau das würde ihm zum Verhängnis werden. Damit hatte Faye immer gerechnet.

			Während Chris ihre Chemo bekam, rief Faye ihren Bankberater auf der Isle of Man an und bat ihn, Compare-Aktien im Wert von zehn Millionen Kronen zu kaufen. Der Aktienkurs hatte sich ein wenig stabilisiert, offenbar hatten noch nicht alle Investoren die Hoffnung aufgegeben. Indem sie sich ein kleines Stück vom Compare-Kuchen gekauft hatte, schenkte sie Jack gleichzeitig eine kleine Atempause. Ruhe vor dem Sturm.

			Fjällbacka – damals


			Als Sebastian aus meinem Bett aufstand, stellte ich mich schlafend. Er drehte sich vorsichtig auf die Seite und stellte die Füße auf den Boden. Dann zog er seine Sachen an, die auf einem Haufen lagen. Ich hielt die Augen immer noch geschlossen.

			Ich hörte Sebastian den Kühlschrank und den Küchenschrank öffnen, er schob einen Stuhl davor, der über die Dielen scharrte. Ein plötzliches Scheppern ließ mich zusammenzucken. Ich öffnete die Augen. Ihm musste eine Schüssel hinuntergefallen sein. Ich sah die Scherben und den Joghurt auf dem Holzfußboden vor mir. Stellte mir Sebastians Entsetzen vor.

			Wissend, was passieren würde, setzte ich mich im Bett auf. Papa hatte einen leichten Schlaf. Es war Samstag, und er wollte nicht geweckt werden. Das Schlafzimmer unserer Eltern war im Erdgeschoss, neben Sebastians Zimmer. Sie hatten sich bis spät in die Nacht gestritten, und Papa war sicher völlig fertig. Ich hatte wach gelegen und die Schreie und das dumpfe Knallen mit angehört, während Sebastian mit seinem Arm auf meiner Brust tief und fest geschlafen hatte.

			Papa kam brüllend in die Küche. Ich zog die Knie an und legte die Arme darum. In mir regte sich Dunkelheit. Ich hörte Sebastians schrille Schreie, dann Mamas flehentliche Stimme. Ich wusste jedoch, dass sie ihn nicht aufhalten konnte. Er musste seine Wut ausleben, musste etwas zerfetzen, brauchte das befriedigende Gefühl, dass etwas zerriss.

			Als die Schreie verstummten, legte ich mich wieder hin und zog die Decke über mich. Die Seite, auf der Sebastian gelegen hatte, war noch warm.

			Faye brachte Chris ins Bett und ließ sich für eine Weile auf ihrem Sofa nieder. Sie wollte Chris noch nicht alleine lassen. Sie zog ihr Laptop aus der Tasche und ging die neuesten Firmenmails durch. Es war schwer, sich zu konzentrieren, während Chris im Raum nebenan so schwer atmete. Mit anzuhören, wie sehr ihre Freundin sich quälte, tat weh. Als sie den halben Posteingang erledigt hatte, vibrierte ihr Handy. Eine Eilmeldung von Dagens Industri: »Jack Adelheim meldet sich zu Wort!«

			Mit pulsierenden Schläfen öffnete Faye das Interview. Es war länger, als sie befürchtet hatte, einschmeichelnd und so vorteilhaft formuliert wie eine Werbung. Jacks Deutungshoheit wurde nicht infrage gestellt, und er wurde nur mit Superlativen beschrieben. Die Fragen spielten ihm die Bälle zu.

			Faye scrollte hinunter zum Namen der Person, die das Interview geführt hatte. Maria Westerberg. Auf dem dazugehörigen Foto stand sie im Foyer eines der besseren Stockholmer Hotels eng neben Jack. Beide grinsten breit in die Kamera. Faye sah sich das Bild genauer an. Jack und Maria standen vor einer verspiegelten Wand, und der Bildredaktion war offenbar ein Detail entgangen. Jack hatte seine Hand auf Marias Hintern gelegt.

			Faye schnaubte. Sie würde nicht zulassen, dass Jack den Kopf wieder über Wasser bekam, nur weil er eine Journalistin verführt hatte. Sie wählte Jacks Nummer. Er meldete sich mit neuer Frische und Enthusiasmus in der Stimme.

			»Der Kurs steigt wieder. Die Leute kaufen Compare-Aktien«, juchzte er. »Ich wusste, dass es so kommen würde.«

			Sein Ton klang triumphierend. Es hatte sich wieder ein wenig Selbstsicherheit eingeschlichen.

			»Wie schön für dich, Jack. Auch wenn ich daran nie gezweifelt habe«, flüsterte sie. »Ich bin stolz auf dich.«

			Sie verdrehte die Augen, während sie Chris’ Wohnzimmer verließ. Johan würde gleich kommen.

			»Hast du vielleicht Lust, das mit mir zu feiern?« Es machte ihr Spaß, ihre schauspielerischen Fähigkeiten einzusetzen. Um zu zerstören, was er sich durch den Sex mit Maria Westerberg zurückerobert hatte, brauchte sie neue Munition.

			»Unbedingt«, sagte Jack. »Ich bin im Büro, aber wenn du Zeit hast, kann ich mich davonschleichen.«

			Faye ging ins Badezimmer, öffnete den Schrank, in dem ihre Freundin ihre Schlaftabletten aufbewahrte, und nahm einen Blister Stilnox heraus. Chris würde nicht merken, dass ein paar Tabletten fehlten.

			»Bist du noch dran?«, fragte Jack. »Hallo? Hast du Empfang?«

			»Doch, ich bin noch da. Wie schön, dass es klappt. Wir treffen uns im Grand Hôtel.«

			»An der Bar?«

			»Nein. In der Suite.«


			Faye hatte eine SMS an Kerstin geschickt, die versprach, sich um Julienne zu kümmern. Sie wollten zusammen Minecraft spielen, was sie jeden Abend machten. Kerstin war mittlerweile eine Meisterin darin, und Faye hatte sie sogar schon im Büro beim Computerspielen erwischt.

			Für die Rache an Jack war kein Preis zu hoch, hatte Faye sich auf dem Weg zum Hotel gesagt. Und nun lag sie im großen Doppelbett und betrachtete ihren Exmann, der sich an seinem frisch erstarkten Selbstvertrauen berauschte.

			»Ich kann nicht genug von dir bekommen«, keuchte Jack und blickte auf Faye hinunter. Er stand an der Bettkante, leckte an ihren Brüsten, schnappte danach und biss hinein. Und sie genoss es – nicht den Sex, sondern dass er offenbar glaubte, er wäre derjenige, der sie ausnutzte.

			Sie fühlte nicht mehr das gleiche Begehren wie in seinem Arbeitszimmer, als er sie auf Ingmar Bergmans Schreibtisch gevögelt hatte. Es war nur die Fantasie von etwas gewesen, das wahrscheinlich nie existiert hatte.

			Als er sie küsste, wurde ihr von seinem Mundgeruch schlecht. Er färbte sich mittlerweile das Haar, um die grauen Strähnen zu kaschieren, und sah deswegen immer mehr aus, als ob er eine Mütze trüge. Außerdem hatte sie den Verdacht, dass er sich Botox spritzen ließ.

			Von dem Gedanken wurde sie knochentrocken zwischen den Beinen. Jack grunzte nur, feuchtete die Hand mit der Zunge an und machte sie nass genug, damit er weitermachen konnte, bis er kam. Halbherzig gab Faye ein Stöhnen von sich, und er ließ sich bereitwillig etwas vormachen. Er war nicht der Typ Mann, dem es wichtig war, dass die Frau einen Orgasmus hatte. Ihr Orgasmus war höchstens für sein Ego von Bedeutung. Als er aufstand und nackt durchs Zimmer stolzierte, blieb sie liegen.

			Sie ertappte sich dabei, wie sie seinen Körper mit den Männern verglich, mit denen sie seit der Trennung geschlafen hatte. Obwohl er, wie sie wusste, fünfmal in der Woche ins Fitnessstudio ging, konnte nicht einmal Jack Adelheim den Lauf der Zeit aufhalten. Sein Hintern war nicht mehr so fest wie früher, und hatte er nicht einen Ansatz von Männerbrüsten? Es war, als hätte sie eine Brille aufgesetzt, nachdem sie jahrelang kurzsichtig herumgelaufen war.

			War es sein Selbstbild gewesen, das sich vor die Realität geschoben hatte? Sie vermisste plötzlich Robins festen Körper. Oder den von Mike. Oder Vincents. Oder den von dem jungen Kerl im Nirvana-T-Shirt, den sie am vergangenen Wochenende in der Spybar abgeschleppt hatte. Irgendeinen dieser Männer, die Jack im Bett ersetzt hatten.

			Jack ging pfeifend ins Badezimmer. Hastig stand Faye auf und schlüpfte in Höschen und BH. Griff nach ihrer schwarzen Boy Bag von Chanel. Darin hatte sie das Pulver, das sie hergestellt hatte, indem sie bei Chris drei Stilnox-Tabletten mit dem Mörser zerstoßen hatte. Während Jack duschte, bestellte sie ihm einen großen Whisky und sich selbst eine kleine Flasche Cava. Im Badezimmer sang er »Love me tender«. Sie schüttete das Pulver in sein Glas. Als er fertig geduscht hatte, ließ sie sich ein Bad ein.

			»Mein Gott, ich bin völlig am Ende.« Wie eine schnurrende Katze streckte er sich auf dem Bett aus.

			»Nach allem, was passiert ist, löst sich jetzt die Anspannung.« Sie machte die Badezimmertür zu.

			Dann versank sie im heißen Wasser und wartete ab. Trank zwei Gläser Cava.

			»Jack?«, rief sie.

			Keine Antwort. Sie stand auf und öffnete behutsam die Tür. Jack schlief mit offenem Mund, splitternackt. In nicht erigiertem Zustand sah sein Penis geradezu lächerlich aus. Wie eine weiße Made schmiegte er sich an den Oberschenkel. Faye kicherte. Jacks lautes Schnarchen jagte ihr einen Schreck ein. Doch er drehte sich nur auf die Seite und versank noch tiefer im Kissen.

			Sie zog sich einen Bademantel an, holte sein Notebook heraus, setzte sich an den Schreibtisch, gab das Kennwort ein und loggte sich ins WLAN ein. Wie lange hatte sie auf eine derartige Gelegenheit gewartet, hatte den Grundstein dafür gelegt, indem sie Jack Schritt für Schritt angelockt hatte. Indem sie sich wieder in jemanden verwandelt hatte, den Jack haben wollte. Sie hatte ihn dazu bringen wollen, das Visier fallen zu lassen, sie an sich heranzulassen und ihr zu vertrauen. Heute Abend war ihre Chance gekommen. Und sie würde das Beste daraus machen.

			Sie las die letzten Mails, die er verschickt hatte, fand aber abgesehen von der Tatsache, dass er offenbar eine Affäre mit einer jungen Studentin der Handelshochschule hatte, nichts Interessantes.

			Faye gab ihren Namen bei Facebook ein und stellte fest, dass sie zwanzig Jahre alt war. Faye studierte die Fotos. Sie war blond und sah hübsch, aber langweilig aus. Würden sich die Zeitungsredaktionen dafür interessieren? Nein, so etwas würden sie niemals drucken. Im Schlafzimmer vibrierte ein Mobiltelefon. Sie sprang auf. Schlich auf Zehenspitzen zu Jack und warf einen Blick auf das Handy neben ihm. Doch dort war keine SMS eingetroffen. Jack musste zwei Mobiltelefone haben. Natürlich. Das geheime benutzte er für seine Frauenkontakte. Sie schob die Hand in seine Jackentasche und fand ein weißes iPhone.

			Um es zu entsperren, brauchte sie ein Kennwort. Oder seinen Fingerabdruck. Vorsichtig nahm sie Jacks Zeigefinger in die Hand und legte ihn auf das Display. Eine Sekunde später war sie drin. Sicherheitshalber überprüfte sie, ob sie nicht versehentlich den Ton eingeschaltet hatte.

			Die Nachricht war von Henrik.

			Wo bist du?

			Sie machte sich nicht die Mühe, eine Antwort zu schreiben, und las stattdessen die älteren Nachrichten. Jack war offensichtlich vollkommen gestört und höchstwahrscheinlich sexsüchtig. Sie bekam den Mund kaum wieder zu. An manchen Tagen hatte er zwei oder drei Verabredungen zum Sex gehabt. Sie begriff nicht, wie er die Zeit gefunden hatte, ein Unternehmen zu führen. Frauen schickten ihm Nacktfotos und Videos, auf denen sie duschten oder sich selbst befriedigten. Jack antwortete mit Bildern von seinem Penis. Obwohl einige Nachrichten und Fotos mehr als drei Jahre alt waren und eindeutig aus der Zeit stammten, als sie noch verheiratet waren, empfand sie eine seltsame Gleichgültigkeit. Die Abscheu, die sie für ihn empfand, war ohnehin nicht mehr steigerungsfähig. Enttäuscht war sie trotzdem. Denn nichts, was sie auf dem Handy fand, half ihr weiter. Schwedische Zeitungen berichteten nicht über Seitensprünge, als ob sie ein Skandal wären, der die nationale Sicherheit gefährdete. In England dagegen hätten Jacks Penisfotos jede Titelseite geziert. Zur Sicherheit nahm sie ihr eigenes Mobiltelefon zur Hand und filmte, während sie die Fotos durchblätterte. Sie filmte auch die Nachrichten in seinem Posteingang und sorgte dafür, dass die Absender zu erkennen waren. Zwischen seinen Penisfotos fanden sich auch einige Selfies.

			Unter Notizen waren nur kurze, kryptische Aufzeichnungen. Treffpunkte und Zeiten. Sie verglich sie mit einigen der Nachrichten, aber sie stimmten nicht überein. Was waren das für Verabredungen? Wahrscheinlich geschäftliche Termine. Aber warum standen sie dann nicht in seinem Kalender? Sie wollte das iPhone gerade weglegen, als ihr Blick auf die Sprachmemos fiel. Ohne hohe Erwartungen drückte sie das Symbol an und stellte fest, dass er etwa fünfunddreißig Tonaufnahmen gespeichert hatte. Als sie eine davon anklickte, dachte sie zuerst, es habe etwas mit Sex zu tun, aber zu ihrem Erstaunen hörte sie zwei Männer miteinander sprechen. Sie schienen in einem parkenden Auto zu sitzen. Die Tonqualität war ausgezeichnet. Sie unterhielten sich so entspannt, als ob sie gute Freunde wären.

			Schlief Jack auch mit Männern? Mittlerweile hätte sie gar nichts mehr gewundert.

			Nein, das hier war etwas anderes. Schlimmer als das Video, das bereits Compares Aktienkurs ins Straucheln gebracht hatte. Sie hätte am liebsten laut gelacht, beherrschte sich aber. Sie durfte Jack nicht wecken, bevor sie alles abgespeichert hatte.

			Um keine elektronischen Spuren zu hinterlassen, spielte sie die Tonaufnahme laut ab und nahm sie mit ihrem eigenen Handy auf. Als sie die Aufnahmequalität überprüfte, hörte sie Jack im Hintergrund schnarchen. Eine Stunde später war sie auch seinen Computer durchgegangen, hatte aber sonst nichts entdeckt. Trotzdem war sie zufrieden.

			Der Sex war erstaunlich schlecht gewesen. Insgeheim fragte sie sich, ob er immer so ein miserabler Liebhaber gewesen war. Ob dies nur ein weiteres der vielen Gebiete gewesen war, auf denen sie sich etwas vorgemacht hatte. Oder sie hatte einfach noch keinen Vergleich gehabt. Sie dachte an den Typen mit dem Nirvana-T-Shirt und wurde sofort feucht. Er hatte sie dreimal zum Orgasmus gebracht. Hintereinander.

			Routiniert gab Faye vor Chris’ Haus den Türcode ein. Dass Chris ihr Besuch so wichtig war, machte sie nervös.

			Sie stieg in den Fahrstuhl und versuchte, nicht an Chris zu denken.

			Die Sprachmemos hatte sie an dieselbe Journalistin geschickt wie die erste Nachricht. Es ging daraus hervor, dass der Geschäftsführer von Compare gewusst und sogar zu verschleiern versucht hatte, dass es in einem der Altenheime aufgrund von Vernachlässigung zu zwei Todesfällen gekommen war. Die Enthüllung hatte Schweden einen Schock versetzt, dessen Wirkung weit über die engsten Wirtschaftskreise hinausging.

			Der Aktienkurs raste in den Keller wie ein Stein. Sowohl die Wirtschaftspresse als auch die Boulevardzeitungen zitierten Politiker, Wirtschaftsgrößen und anonyme Stimmen aus dem Vorstand von Compare, die Jacks Rücktritt für unumgänglich hielten.

			Heute lag der Kurswert bei dreiundsechzig Kronen.

			Der Fahrstuhl blieb stehen, und Faye zwang sich, die Tür zu öffnen. Da Johan Urlaub genommen hatte, um rund um die Uhr für Chris da zu sein, kam Faye nur noch sporadisch zu Besuch. Sie hatte Angst, aufdringlich zu sein, Angst, sie zu stören, während sie das letzte bisschen Zweisamkeit genossen. Denn allmählich war ihr klar geworden, dass Chris’ Zeit zu Ende ging. Und außerdem konnte sie es manchmal gar nicht aushalten. Jedes Mal, wenn sie Chris so krank sah, schien auch ein Teil von ihr selbst zu sterben. Wenn es um Chris ging, war sie nicht mutig. Dann war sie ein kleines feiges Arschloch, das vor der Wahrheit und der Wirklichkeit davonlaufen wollte.

			Johan öffnete die Tür.

			»Wie läuft’s?«, fragte Faye.

			Er zuckte die Achseln.

			»Es ist … was soll ich sagen?«

			»Willst du nicht einen Spaziergang machen, damit du mal hier rauskommst?«

			»Ja, vielleicht. Chris wollte sowieso ungestört mit dir reden.«

			Vor Angst zog sich ihr Magen zusammen.

			Als Faye ins Schlafzimmer kam, musste sie sich zusammenreißen, um nicht laut aufzuschreien. Chris bestand nur noch aus Haut und Knochen. Die Rippen traten hervor, an Schultern und Schlüsselbeinen spannte die Haut. Die Augen waren in den Höhlen versunken, die Haut wirkte schwammig, trocken und grau.

			Draußen ging das Leben normal weiter, Busse fuhren hin und her, Menschen stritten sich, schliefen miteinander, rasten im Auto durch die Gegend, heirateten und trennten sich, aber hier oben in der Dachgeschosswohnung in der Nybrogata lag Chris und verkümmerte allmählich.

			Faye setzte sich ans Bett und nahm behutsam ihre Hand.

			»Mit mir ist es aus«, sagte Chris.

			»Sag das nicht.«

			»Doch, irgendjemand muss es ja tun. Und sowohl du als auch Johan solltet eure Tage mit schöneren Dingen verbringen, als mich zu pflegen. Ich werde sterben.«

			Faye drückte ihre Hand fester.

			»Und die Ärzte …?«

			»Ach, die haben die Behandlung abgebrochen.«

			Der Krebs, sagten sie, hatte gestreut. Chris’ Körper war voller Tumore, die sich von der Chemo nicht vertreiben ließen. Im Gegenteil. Sie vermehrten sich.

			Man konnte nichts mehr tun, außer die Schmerzen zu lindern. Sie hatten ein Hospiz vorgeschlagen. Aber da wollte Chris nicht hin, erzählte sie Faye mit rauer Stimme.

			»Weiß Johan es?«, fragte Faye vorsichtig.

			»Nein, noch nicht. Ich kann es nicht … Deswegen habe ich dich gebeten zu kommen. Ich wollte dich fragen, ob du es ihm sagen kannst. Ich schaffe es nicht, ihm ins Gesicht zu schauen. Ich weiß, es ist feige, aber …«

			»Ich mache das«, sagte Faye schnell. Sie würde dieses Gespräch keine Sekunde länger ertragen.

			Besänftigend tätschelte sie Chris die Hand, aber dann raste sie ins Badezimmer. Unfähig, ihre Gefühle im Zaum zu halten, weinte sie still und zusammengekauert auf dem Fußboden und lehnte die Stirn an die kühlen Kacheln.

			Sie wusste selbst nicht, wie lange sie dort liegen blieb. Erst als sie Johan die Wohnungstür öffnen hörte, stand sie auf.


			Schweigend spazierten Faye und Johan die Nybrogata entlang. Faye brauchte Luft und Bewegung, um dem Gespräch mit Johan gewachsen zu sein.

			Sie bogen in den Karlaväg ein. Sie zeigte auf The Londoner.

			»Ich glaube, wir könnten beide was Hochprozentiges gebrauchen.«

			Sie bestellte zwei doppelte Wodka und trank den ersten Schluck schon auf dem Weg zum Tisch, wo Johan sie erwartete. Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Sein Gesicht wirkte verbissen.

			Sie musste sich jetzt zusammenreißen und die Starke sein.

			»Es ist … ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, Johan. Die Chemo schlägt nicht an, die Tumore breiten sich aus. Die Ärzte haben die Behandlung abgebrochen.«

			Er nickte langsam.

			»Ich weiß.«

			»Du weißt es?«

			»Mein jüngerer Bruder ist Arzt. Onkologe in Göteborg. Chris hatte eine Kopie ihrer Krankenakte in der Tasche. Ich habe sie mit dem Handy abfotografiert und ihm geschickt. Er hat mir geholfen, zu entschlüsseln, was drinsteht. Ich weiß, es klingt bestimmt schrecklich, dass ich in ihren Sachen geschnüffelt habe, und ich weiß, dass sie selbst entscheiden kann, mir zu erzählen, was sie will und wann sie es will. Aber ich … ich habe es nicht mehr ausgehalten, es nicht zu wissen … wenn es um Chris geht, kann ich irgendwie nicht anders. Sie schließt mich aus, obwohl es gar nicht nötig wäre.«

			Faye nickte. Legte ihre Hand auf seine. Sie wusste genau, was er meinte.

			Er sah sie an.

			»Ich will sie trotzdem heiraten. Ich habe in zwei Wochen einen Termin für eine kirchliche Hochzeit gebucht. Es sollte eine Überraschung sein.«

			Faye lehnte sich zurück. Auf einmal empfand sie Unbehagen. Sie hatte geglaubt, Johan inzwischen zu kennen, sie mochte ihn, und er schien auch gar nicht so ein Typ zu sein, aber da sich ihre eigene Verbitterung mit der Trauer um Chris vermischte, konnte sie es sich nicht verkneifen.

			»Wenn du sie nur wegen des Geldes heiratest«, sie beugte sich nach vorn, »dann bringe ich dich um.«

			Er zuckte zusammen. Sah aus, als wüsste er nicht, ob sie einen Scherz gemacht hatte.

			»Hast du mich verstanden? Ich werde dich eigenhändig töten.«

			Sie offenbarte einen Hauch der Dunkelheit, die sie in ihrem Innern verbarg, ließ sie für einen Augenblick hervorblitzen.

			»Warum sollte ich …?«

			Johan wirkte geschockt.

			»Weil Chris mehr als hundert Millionen besitzt, und weil ich weiß, was Geld mit Leuten machen kann. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Und ich habe am eigenen Leib erlebt, wozu Männer fähig sind. Wie rücksichtslos sie sein können. Ich mag dich, Johan, das tue ich wirklich, du scheinst ein guter Mann zu sein. Aber meine beste Freundin wird sterben. Der einzige Mensch außer Kerstin, den ich so nah an mich herangelassen habe. Und ich werde nicht zulassen, dass jemand sie auf ihrem Sterbebett hinters Licht führt oder ausnutzt. Solltest du also ein finanzielles Motiv haben, sie zu heiraten, bevor … bevor sie stirbt … würde ich dir zuliebe vorschlagen, dass du dir die Hochzeit aus dem Kopf schlägst und weiterhin den liebevollen Verlobten spielst, bis …«

			Faye schluckte ihre Tränen hinunter und trank einen Schluck Wodka.

			»Aber wenn du ehrliche Absichten hast, helfe ich dir, die praktischen Dinge zu organisieren. Und ich werde den Unterschied erkennen. Mach nicht den Fehler, meine Urteilskraft zu unterschätzen!«

			Johan sah ihr in die Augen, ohne sich von der Dunkelheit in ihr abschrecken zu lassen. Das beruhigte sie. Johan war echt. Er hatte keine Angst vor ihr.

			Er drehte sein Glas und sagte schließlich: »Ich mag dich. Und ich weiß es zu schätzen, dass du dich um sie sorgst. Ich liebe Chris mehr als alle anderen Menschen, die mir je begegnet sind. Andere Motive habe ich nicht. Ich will, dass sie meine Frau wird.«

			Sie schauten sich an.

			»Gut.« Faye trank einen großen Schluck Wodka und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Dann bereiten wir jetzt die Hochzeit des Jahrhunderts vor.«

			Sie stießen miteinander an. Doch beide zuckten zusammen, als sie das Geräusch hörten. Für einen Moment klang es nach Beerdigungsglocken.

			Fjällbacka – damals


			Am Tag, als Sebastian beerdigt werden sollte, bekam die ganze Schule schulfrei. Ich war in der Schule zum ersten Mal eine Zeit lang in Ruhe gelassen worden. Zu viel war in zu kurzer Zeit passiert. Der Schock lag wie eine dicke Wolldecke über dem Schulhof, den Klassenräumen und den Schließfächern mit ihren hässlichen und sinnlosen Kritzeleien.

			Die Kirche platzte aus allen Nähten. Sebastian, der mit niemandem richtig befreundet gewesen war, hatte plötzlich eine Kirche gefüllt. Einige Mädchen in seinem Alter weinten und schnäuzten sich lautstark in die eigens mitgebrachten Papiertaschentücher. Ich fragte mich, ob sie je mit Sebastian gesprochen hatten.

			Mama hatte einen weißen Sarg ausgesucht. Und gelbe Rosen. Die Rosen waren eigentlich sinnlos. Sebastian waren solche Dinge völlig egal gewesen. Ich nahm jedoch an, dass all das für die Zurückgebliebenen gedacht war. Sebastian lag schließlich kalt und tot in dem Sarg. Was ging ihn das alles an?

			Es war Papa gewesen, der ihn gefunden hatte, an einem Gürtel von der Kleiderstange in seinem Schrank hängend. Er hatte nach Mama gerufen und Sebastian dann von der Stange gerissen. Hatte ihm den Gürtel vom Hals gezerrt. Ihn geschüttelt und ihn angebrüllt, während Mama den Notarzt rief.

			Es dauerte lange, bis der Krankenwagen kam, aber ich wusste, dass es keine Rolle spielte, ob sie sich beeilten. Sebastian hatte blaue Lippen, und seine Haut war weiß. Ich wusste, dass er tot war.

			Vorne in der ersten Kirchenbank spürte ich all die Blicke im Rücken. Papas Arm im Anzugärmel vibrierte neben meinem. Vor Wut. Denn der Tod war das Einzige, was er nicht kontrollieren konnte. Den Tod konnte er nicht einschüchtern, bis er sich verängstigt unterwarf.

			Der Tod ignorierte ihn einfach, und das trieb ihn in den Wahnsinn, als er in der Kirche saß und Sebastians weißen Sarg mit den gelben Rosen, die Mama ausgesucht hatte, anstarrte.

			Es gab kein Kaffeetrinken hinterher. Wen hätten wir einladen sollen? Die Leute, die die Kirche bis auf den letzten Platz gefüllt hatten, waren alle nicht unsere Freunde. Es waren Geier, die sich an unserer Trauer labten.

			Mama und ich wussten beide, dass Papa zu Hause Dampf ablassen würde. Wir spürten den Zorn seit Wochen in ihm gären. Mama schickte mich nach oben in mein Zimmer. Ich gehorchte zunächst und ging die Treppe hinauf, blieb aber auf der obersten Stufe sitzen. Ich lehnte die Wange an den Pfosten des Geländers und fühlte das kühle weiße Holz an meiner Haut. Von dort aus konnte ich in die Küche schauen. Wenn sie sich umgedreht hätten, hätten sie mich gesehen, aber sie kreisten nur umeinander wie Tiger in einem Käfig. Papa reckte den Kopf nach vorn und ballte immer wieder die Fäuste. Mama hielt sich aufrecht und beobachtete wachsam und genau jede seiner Bewegungen. Sie war bereit.

			Als der erste Schlag kam, wich sie nicht aus. Sie duckte sich nicht. Papas Faust traf sie direkt am Kinn, woraufhin ihr Kopf nach hinten knallte und wieder nach vorn klappte. Papa schlug erneut zu. Aus ihrem Mund floss Blut und spritzte wie ein abstraktes Gemälde auf die weißen Küchenfronten. Ihr fiel etwas aus dem Mund und prallte mit einem leisen Klicken auf den Fußboden. Ein Zahn.

			Sie fiel zu Boden, aber er schlug weiter. Wieder und wieder.

			Ich begriff, dass Mama jetzt, wo Sebastian tot war, nicht mehr lange in diesem Haus überleben würde.

			Zwei Tage später hatte die Compare-Aktie ein neues Tief erreicht. Faye saß mit der Sängerin und potenziellen Kooperationspartnerin Viola Gad beim Mittagessen, die kürzlich ihren Mann mit einer Achtzehnjährigen im Bett erwischt hatte, als Kerstin simste.

			»49,95 Kronen. Jetzt.«

			Sie legte das Besteck ab, entschuldigte sich bei Viola und ihrer Managerin und ging auf die Toilette.

			Sie schloss die Tür ab und setzte sich auf den Toilettendeckel. Alles, wofür sie gekämpft hatte, war plötzlich in Reichweite. Sie hatte genug Kapital, um einundfünfzig Prozent der Aktien zu kaufen, die Kontrolle über den Vorstand zu übernehmen und dafür zu sorgen, dass Jack rausflog. Es war schwindelerregend. Am liebsten hätte sie laut geschrien. Sie rief ihren britischen Börsenmakler Steven an und bat ihn, jede auf dem Markt verfügbare Compare-Aktie aufzukaufen. Falls er mehr Geld bräuchte, sollte er sich melden, dann würde sie noch ein paar Millionen zuschießen.

			»No problem, boss. It will be yours before nightfall«, antwortete er.

			Sie blieb noch eine Minute in der Toilettenkabine, dann schüttelte sie sich und ging zurück an den Tisch. Ihr Puls raste, doch als sie vor Viola Gad und der Lachsrogenpizza der Taverna Brillo saß, war ihr der innere Aufruhr nicht anzumerken.


			Faye spazierte über den Stureplan, wo die Mittagshektik vorüber war und die Leute zu ihren Arbeitsplätzen zurückkehrten. Die Luft war erstaunlich warm. Sie setzte sich auf eine Bank und überlegte, wie sie den Rest des Tages verbringen sollte. Zum Kauf von Compare konnte sie nicht sonderlich viel beitragen. Sie rief Chris an, aber die ging nicht ans Telefon. Vermutlich ruhte sie sich aus. Johan wollte sich allein um die Hochzeitsvorbereitungen kümmern, hatte aber versprochen, sich zu melden, falls er Hilfe brauchte.

			Ihre Gedanken wanderten zum Aktienkauf zurück. Ein Mann hätte seinen Erfolg gefeiert und wäre stolz auf die harte Arbeit gewesen, ohne sich zu schämen oder um Entschuldigung zu bitten. Sie beschloss, das Gleiche zu tun, schrieb eine Nachricht an Robin, mit dem sie eigentlich schon abgeschlossen hatte, und fragte ihn, ob er sich bei Starbucks mit ihr treffen wolle.

			Er war in der Nähe, und sie verabredeten sich in einer Viertelstunde. Kein falscher männlicher Stolz. Er wusste, was er wollte, und nahm es nicht persönlich, dass sie sich so lange nicht gemeldet hatte.

			Als sie in die Starbucks-Filiale hineinkam, hatte er bereits für sie beide bestellt.

			»Schön, dich zu sehen. Ich wusste nicht, ob du Milch nimmst.« Er zeigte auf den Becher.

			»Wir trinken keinen Kaffee.«

			Er lachte. Sein schönes Gesicht war offen und fröhlich, und sie entspannte sich in seiner Gegenwart sofort. Er verlangte keine Erklärungen, keine Spielchen, keine komplizierten Gesprächsthemen und keine Umwege. Er brauchte im Leben nur Sport, Nahrung, Wasser und Sex.

			»Keinen Kaffee?« Sein Lächeln verriet, dass er wusste, was sie meinte.

			»Nein, ich will keinen Kaffee trinken, ich will Sex.«

			»Ach so«, sagte er schelmisch und stand sofort auf. Wie ein gut erzogenes Hündchen.

			»Ich habe ein Zimmer im Nobis reserviert.«

			Er zog die Augenbrauen hoch.

			»Gönnen wir uns heute was?« Er zog sich die Jacke an.

			»Ich habe gerade für mehrere Millionen eine Firma gekauft. Ich kann mir heute alles erlauben.«

			»Ich mag dich, weißt du das?«

			Robin hielt ihr die Tür auf.

			»Gut. Das wird es dir leichter machen, das zu tun, worum ich dich gleich bitten werde.«

			»Ich bin heute dein Sklave.«

			»Das bist du immer.« Faye lächelte.

			Robin widersprach nicht.

			Faye und Johan saßen rechts und links von Chris’ Bett. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, ihre Gesichtsfarbe war aschgrau und die Haut spannte sich straff über den Schädel. Sie war so klein, war so schnell verkümmert.

			Johan zeigte auf die Tür. Im Flur lehnte er sich an die Wand.

			»Ich weiß nicht, was ich machen soll. Sie kann nicht mehr gehen. Wir müssen die Hochzeit absagen.«

			»Kommt nicht infrage.«

			»Nein?«

			»Wir machen es hier bei ihr zu Hause. Wenn es sein muss, im Schlafzimmer. Chris wird heiraten.«

			»Aber wie …?«

			»Wir holen eine Pastorin, einen Visagisten und ein Hochzeitskleid hierher. Auf Gäste scheißen wir, abgesehen von den engsten Angehörigen. Chris mag sowieso keine Menschen.«

			Sie drückte die Gefühle mit Macht weg. Erstickte die Trauerstürme, die in ihr wüteten. Chris war so lange stark gewesen. Seit Faye in Stockholm war, hatte sie sich wie eine fürsorgliche große Schwester um sie gekümmert. Nun war es an der Zeit, dass Faye für sie da war. Wofür hatte man schließlich eine Schwester. Sie würde ihre Hochzeit und ihren Johan bekommen.

			»Morgen um vierzehn Uhr?«, fragte sie.

			Johan schluckte.

			»Ich rufe alle Leute und den Pastor an. Das Hochzeitskleid …«

			»Besorge ich heute Abend auf dem Heimweg. Und einen Visagisten organisiere ich auch.«

			»Und das Essen?«

			»Darum kümmere ich mich. Sorg du einfach dafür, dass Chris und du für die Hochzeit bereit seid. Ich komme morgen früh und helfe ihr, sich schön zu machen.«


			Am nächsten Morgen stand Faye mit Kerstin vor der Tür. Sie holte tief Luft, bevor sie klingelte. Johan machte auf, nahm beide in den Arm und trat zur Seite.

			»Es ist alles fertig«, sagte er. »Alle haben sich freigenommen. Sie wissen, dass es nicht anders geht, wenn wir es noch schaffen wollen.«

			»Wie ist es für dich?«

			»Mir ist es egal, ob es eine kleine oder eine große Hochzeit ist. Ich will sie nur heiraten, bevor sie … geht.«

			»Gut. Das kriegen wir hin.«

			Er führte die beiden ins große Schlafzimmer.

			Chris saß mit einigen Kissen im Rücken aufrecht im Bett. Auf einem Tablett hatte sie Kaffee, Orangensaft und Toast vor sich.

			»Wie geht es der schönsten Braut der Welt?«, fragte Faye und setzte sich zu ihr auf die Bettkante.

			»Ich wollte ja bei meiner Hochzeit dünn sein, aber so krass hatte ich mir das nicht vorgestellt.«

			Faye schaffte es nicht, über den Scherz zu lachen.

			Chris blickte zu Kerstin und Johan auf.

			»Könnt ihr uns einen Moment in Ruhe lassen?«, fragte sie. »Ich muss mal kurz mit meiner Brautjungfer reden.«

			Als sie die Tür hinter sich zugemacht hatten, griff Faye vorsichtig nach Chris’ Hand. Sie war so klein und zerbrechlich, kaum größer als die Hand von Julienne.

			»Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte«, sagte Chris sanft.

			»Denk nicht darüber nach, eine Hochzeit vorzubereiten macht immer Spaß, ganz egal, unter welchen Umständen.«

			»Ich meine nicht nur das, sondern alles. All die Jahre, die hinter uns liegen, alles, was wir zusammen gemacht haben. All die Scheiße, die wir gemeinsam durchgestanden haben. Natürlich hast du mir manchmal den letzten Nerv geraubt mit deinem Jack und so, aber die meiste Zeit warst du die beste Freundin, die man sich wünschen kann.«

			Tränen liefen ihr übers Gesicht, Faye konnte nichts dagegen tun.

			»Müssen wir … müssen wir jetzt darüber reden? Du heiratest gleich.«

			»Ja, müssen wir. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Und ich will dir das alles sagen, solange ich noch klar im Kopf bin.«

			Faye nickte.

			»Ich hätte mir in meinem Leben keine bessere Freundin vorstellen können als dich«, fuhr Chris fort. »Du bringst das Beste in mir zum Vorschein.«

			Faye wischte die Tränen ab, die unbeirrbar weiterflossen.

			»Du bist dieser Riss, durch den das Licht eindringt«, sagte sie, »aus dem Song von Leonard Cohen. Ich begreife einfach nicht … ich weiß nicht, wie ich ohne dich leben soll.«

			»Oh, da mache ich mir überhaupt keine Sorgen«, sagte Chris. »Ich bin nur so traurig, dass ich nicht dabei sein kann.«

			»Ich habe übrigens noch mal mit Robin geschlafen. Erinnerst du dich an ihn? Ich habe ihn an dem Abend kennengelernt, als du mich ins Riche geschleift hast, weil ich schon viel zu lange in Selbstmitleid gebadet hatte.«

			Chris musste lachen.

			»Siehst du, ohne mich kommst du viel besser zurecht.«

			Sie lehnte sich zurück und holte ein paar Mal tief Luft. Jede Bewegung schien ihr Kraft zu rauben.

			»Möchtest du dich ein bisschen ausruhen?«, fragte Faye vorsichtig.

			Chris schüttelte den Kopf.

			»Auf keinen Fall. Ich bin eigentlich zu schwach zum Trinken … aber heute ist meine Hochzeit. Ganz hinten im Nachtkästchen liegt eine Flasche Jack Daniel’s. Lass uns ein letztes Mal miteinander anstoßen, nur wir zwei.«

			Faye beugte sich hinunter, nahm die Flasche aus der kleinen Kommode und reichte sie Chris.

			»Auf uns.« Chris hielt die Flasche in die Höhe. »Und darauf, dass ich nie auch nur annähernd verbittert gewesen wäre, weil es auf diese Weise zu Ende geht. Wie könnte ich verbittert sein, nachdem ich ein solches Leben hatte?«

			Sie trank mehrere Schlucke.

			»Auf dich, Chris«, sagte Faye. »Die schönste und beste Schwester, die man haben kann.«

			Chris blinzelte Tränen weg.

			»Ich muss mich fertig machen, aber erzähl mir erst, wie es mit Jack gelaufen ist.«

			»Wir haben einundfünfzig Prozent.«

			»Dann ist alles klar?«

			Faye nickte.

			»Alles klar.«

			Chris packte Faye am Arm, ihr Griff war überraschend fest.

			»Ich liebe dich so sehr.«

			»Und ich liebe dich.«

			Chris schluckte einige Male.

			»Ich habe meine Eltern nicht hier, und du bist mein Ein und Alles, und es entspricht zwar nicht der schwedischen Tradition, aber ich wollte dich fragen … ob du mir die Ehre erweisen würdest, mich an Johan zu übergeben?«

			Faye schloss Chris in die Arme und drückte sie so fest, wie sie sich traute.

			»Natürlich tue ich das.«

			Faye sah aus dem Fenster und erahnte unten auf der Straße Menschen. Das abendliche Treiben war in Gang gekommen.

			Sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu und versuchte, die Gedanken an Chris mithilfe der aktuellen Gewinn- und Verlustrechnung zu verscheuchen. Bald würde Jack von seinem Rauswurf erfahren. Er war eine Belastung für das Unternehmen und musste weg. Nicht dass sie den Wunsch gehabt hätte, das Unternehmen zu retten. Ein Teil von ihr hätte Compare am liebsten zur Hölle geschickt, aber man musste auch an die Angestellten denken. Sie hatte bereits einen geschickten Investor gefunden, der ihr alle Aktien für eine angemessene Summe abkaufen würde. Unter der Bedingung, dass der Name geändert wurde. Auf diese Weise würde Compare doch ausgelöscht werden.

			Allen Skandalen zum Trotz klammerte sich Jack wie ein sturer Idiot an seinen Posten. Glaubte immer noch, er wäre Compare. Wenn er nur gewusst hätte, was ihn erwartete.


			Es wurde ein langer Abend. Auf dem Heimweg fragte Faye Kerstin per SMS, ob sie vorbeikommen wolle. Sie beendeten fast jeden Tag mit einem Glas Wein oder zwei. Mit Sicherheit waren sie heimliche Alkoholikerinnen, hatten sich aber gegenseitig eingeredet, ein Glas Rotwein pro Tag gehöre nun einmal zur Mittelmeerdiät dazu. Kerstin hatte erzählt, dass ihre Großmutter jeden Tag einen großen Löffel Whisky eingenommen hatte – für den schlimmen Zahn. Anschließend scherzten sie immer, sie bräuchten der Gesundheit zuliebe für jedes Bein ein Glas Roten.

			»Ich bin gespannt, wie Jack reagiert, wenn er erfährt, dass sie ihn rausgeworfen haben«, rief Faye aus der Küche, während sie etwas Käse und ein paar Cracker auf einen Teller legte. Käse hatte sie immer im Haus.

			Kerstin antwortete nicht, obwohl Faye sie im Wohnzimmer hörte. Faye stellte noch einen Teller Weintrauben auf das Tablett und ging damit zu Kerstin hinüber.

			Die saß auf dem Sofa und starrte vor sich hin.

			»Was ist los?«

			Faye stellte das Tablett ab. Sie setzte sich neben Kerstin und legte den Arm um sie. Spürte, dass die zarte Frau zitterte.

			»Er … er …«

			Kerstin bekam die Worte nicht heraus und klapperte nur mit den Zähnen. Faye strich ihr über den Rücken, während sie innerlich vor Sorge verging. War Kerstin auch krank? Sie konnte sie nicht auch noch verlieren, nicht noch eine, das hätte sie einfach nicht ertragen. Vor Angst, Chris zu verlieren, bekam sie manchmal keine Luft mehr, obwohl das Schlimmste noch gar nicht eingetreten war.

			»Ra … Ragnar …«, stammelte Kerstin.

			Faye erstarrte.

			»Ragnar?«

			»Er … Es ist so weit. Das Krankenhaus hat angerufen. Es … es geht ihm besser. Sie glauben, dass er irgendwann wieder nach Hause kann, wenn es weiter bergauf geht.«

			Kerstin lachte jäh und schrill auf.

			»Bergauf. Sie haben ›bergauf‹ gesagt. Sie können ja nicht wissen, dass es für mich ›bergab‹ bedeutet. Woher sollen sie wissen, dass dieses leblose Ding, dem sie die Scheiße und den Sabber abgewischt haben, ein widerlicher, sadistischer Drecksack ist, der mir das Leben zur Hölle machen wird, wenn er wieder nach Hause kommt? Ich wünschte, ich hätte mich getraut, ihm das Kissen aufs Gesicht zu drücken, solange ich die Gelegenheit dazu hatte …«

			Kerstin hatte sich die Arme um den Leib geschlungen und wiegte sich vor und zurück. Die Narben auf ihrem Rücken schienen durch ihre dünne weiße Bluse.

			Die Wut begann als warmes Gefühl in den Füßen und breitete sich im ganzen Körper aus, um dann in Fayes Kopf zu explodieren.

			Kerstin war ihre und Juliennes Familie, sie war ihr Fels in der Brandung, ihr Rettungsboot und sicherer Hafen. Niemand durfte das bedrohen. Niemand durfte Kerstin bedrohen.

			Während Kerstin weinte, drückte Faye sie an ihre Brust. Die Tränen, die von ihrem Kapuzenpullover aus Kaschmir aufgesogen wurden, würden bald trocknen. In Fayes Innerem regte sich die Dunkelheit. Dort gab es keine Tränen.

			Die Sonne schien, der Himmel war strahlend blau, die Menschen lachten, redeten, tranken Kaffee. Die Busse und U-Bahnen fuhren wie immer. Aber in einem Bett im obersten Stock des Karolinska-Krankenhauses lag Fayes beste Freundin mit lauter lebensrettenden Schläuchen im Körper und verlor den Kampf. Von Anfang an war sie zur Niederlage verurteilt gewesen.

			Als Faye vor dem Krankenhaus aus dem Auto stieg, war sie nicht viele Stunden weg gewesen. Bei ihrem Besuch am Vortag hatte Chris kaum sprechen können, ihre Stimme war so zart gewesen, die Augen so müde, der Körper so schwach. Der Trauring, den sie mit solchem Stolz getragen hatte, war zu groß für ihren mageren Finger. Zweimal war er zu Boden gefallen, während Faye an ihrer Seite saß und ihr sagte, wie sehr sie sie liebte.

			Auf der Rückfahrt hatte Faye geweint, weil sie begriffen hatte, dass es bald vorbei sein würde. Und als Johan vor einer guten Stunde anrief, um mitzuteilen, dass sie besser sofort käme, hatte sie Hals über Kopf die Wohnung verlassen.

			Sie blieb eine Weile im Foyer stehen. Wie nahm man Abschied von seiner besten Freundin? Wie zum Teufel machte man das? Sie kaufte Zigaretten und eine Tafel Schokolade und setzte sich auf eine Bank. Ein paar blau gekleidete Krankenschwestern aßen zusammen Mittag. Unterhielten sich über ihre Kinder. Ein frisch gebackenes Elternpaar trug vorsichtig ein Kind zum Auto. Alle zehn Meter blieben die beiden stehen, beugten sich über die Babyschale und betrachteten lächelnd das Wunder.

			Nach zwei Zigaretten warf Faye die Schachtel weg, steckte die Schokolade in die Handtasche und ging zum Fahrstuhl.

			»Chris wird sterben«, murmelte sie, als die Türen sich schlossen. »Chris wird sterben.«

			Auf dem Gang herrschte Stille, kein Mensch war zu sehen. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider. Vor Zimmer acht blieb sie stehen und klopfte an, bevor sie eintrat. Johan blickte auf, als sie hereinkam, sagte aber nichts. Er wandte sich wieder Chris zu, strich ihr übers Haar.

			Faye ging um das Bett herum und stellte sich neben ihn.

			»Es dauert nicht mehr lange«, sagte er. »Sie ist nicht ansprechbar, liegt in einer Art Koma. Sie … sie wird nie wieder aufwachen. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Wie soll ich jemals …?«

			Sein Gesicht verzerrte sich. Faye zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihm.

			»Sie ist so klein, so einsam«, flüsterte er und wischte über die Haut unter seinen Augen.

			Faye wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Stattdessen legte sie ihre Hand auf die ineinandergeflochtenen Hände von Johan und Chris.

			»Zumindest hat sie keine Schmerzen«, fuhr Johan fort. Die Worte kamen stoßweise. »Aber was machen sie mit ihr, wenn sie gegangen ist? Ich will nicht, dass sie wie ein totes Tier abtransportiert wird und ganz allein in einem kalten Keller liegen muss.«

			Er verstummte.

			Faye lehnte sich zurück. Der Stuhl knarrte.

			»Kann ich ein paar Minuten allein mit ihr haben?«, flüsterte sie.

			Johan zuckte zusammen. Dann nickte er.

			Er stand auf, legte ihr seine Hand auf die Schulter und ging langsam aus dem Zimmer. Vorsichtig, als befürchte sie, sie zu wecken, wechselte Faye auf seinen Stuhl. Er war warm.

			Faye beugte sich ganz nah an Chris heran und streifte mit den Lippen ihr Ohr.

			»Es tut so weh, Chris.« Sie kämpfte mit den Tränen. »Zu wissen, dass ich ohne dich alt werde, tut so weh. Dass aus all unseren Träumen nichts werden wird. Wir werden nie zusammen ans Mittelmeer ziehen, ein Restaurant eröffnen und davorsitzen und Backgammon spielen, uns die Haare blau färben. Jetzt gerade habe ich das Gefühl, dass ich nie wieder froh sein werde. Aber ich verspreche dir, es zu versuchen. Ich weiß, dass du sonst böse auf mich bist.«

			Sie räusperte sich und holte tief Luft.

			»Damit will ich sagen, dass ich dich nie vergessen werde. Dass ich sechzehn Jahre lang deine Freundin sein durfte, ist das Beste, was mir je passiert ist. Es tut mir leid, dass ich dir nie die Wahrheit über mich erzählt habe. Dir nie erzählt habe, wer ich bin. Ich hatte Angst, du würdest es nicht verstehen. Ich hätte dir vertrauen sollen. Ich hätte dir alles erzählen sollen. Aber ich erzähle es dir jetzt, falls du mich hörst …«

			Flüsternd erzählte sie Chris ihre Geheimnisse. Erzählte von dem Unglück, von Sebastian und von ihren Eltern. Von Matilda und der Dunkelheit. Sie verschwieg nichts.

			Als sie fertig war, strich sie Chris übers Haar und berührte mit den Lippen sanft ihre Wange. Dies war ihr letzter Abschied.

			Sie holte Johan. Dann saßen sie zusammen, während das Leben aus Chris wich. Sieben Stunden später tat sie ihren letzten Atemzug.


			Als Faye aus dem Zimmer ging, in dem Johan mit der Stirn auf der erkaltenden Hand seiner Ehefrau reglos dasaß, nahm sie einen der größten Blumensträuße mit. Die Trauer um Chris hatte sich in Entschlossenheit verwandelt. Sie stieg ins Auto, googelte eine Adresse und fuhr los. Ihre Augen waren jetzt trocken. Es waren keine Tränen mehr übrig. Sie war ausgetrocknet und leer. Ihre Geheimnisse waren bei Chris in sicherer Verwahrung.

			Nachdem sie den Wagen im Schutz einer großen Eiche auf dem Parkplatz abgestellt hatte, ging sie zum Eingang. Die Tür war nicht abgeschlossen. Vorsichtig sah sie sich um. Im Eingangsbereich und im Flur war niemand. Aus einem Zimmer weiter waren Stimmen, Gelächter und das Klirren von Geschirr zu hören. Es klang, als ob das Pflegepersonal Kaffeepause machte.

			Still zählte sie die Türen auf der rechten Seite. Die dritte Tür rechts, hatte Kerstin gesagt. Ohne zu fragen, warum Faye es wissen wollte. Mit schnellen Schritten ging sie zur Tür und riss sie entschlossen, aber leise auf. Sie hatte keine Angst. Sie war nur leer. Sie fühlte den Verlust von Chris so deutlich, als ob ihr ein Arm amputiert worden wäre.

			Für den Fall, dass jemand durch den Gang kam, hatte sie das Gesicht hinter dem Blumenstrauß versteckt. Nun legte sie ihn auf die Kommode hinter der Tür. Gelbe Rosen. Wie passend. Sie wusste, dass gelbe Rosen Tod bedeuteten, dem Absender war das offenbar entgangen.

			Vom Bett hörte sie tiefe Atemzüge. Auf Zehenspitzen ging sie ans Kopfende. Die Jalousien waren heruntergezogen, aber es drang ein schwaches Licht hindurch. Ragnar sah schwach aus. Jämmerlich. Aber von Kerstin wusste sie genug über das, was er ihr angetan hatte, um sich nichts vorzumachen. Er war ein Schwein. Ein Schwein, das es nicht verdiente, zu atmen und zu leben, während jemand wie Chris in einem Krankenhausbett kalt wurde.

			Langsam griff Faye nach einem Kissen, das etwas weiter unten im Bett lag. Als im Flur laut gelacht wurde, zuckte sie zusammen, aber dann wurde es wieder still. Nur das leise Ticken einer alten Uhr und Ragnars Atemzüge waren zu hören.

			Mit dem Kissen in den Händen sah sie sich im Zimmer um. Kalt. Unpersönlich. Keine Fotos, keine persönlichen Gegenstände. Verblichene Wände und ausgetretenes PVC auf dem Fußboden. Sie hatte den Geruch eines alten Menschen in der Nase. Diesen muffigen, etwas süßlichen Geruch, der alten Menschen anhaftete, wenn sie krank wurden.

			Langsam hob sie das Kissen und legte es auf Ragnars Gesicht. Sie empfand keinen Zweifel. Keine Beunruhigung. Er hatte seine Zeit auf Erden verwirkt. Er war nur noch Fleisch, ein nutzloser Körper, noch ein Mann, der nur Narben und Tränen hinterlassen hatte.

			Sie beugte sich nach vorn. Drückte ihm mit ihrem gesamten Gewicht das Kissen aufs Gesicht und verschloss Mund und Nase damit. Ragnar zappelte ein wenig, als er keine Luft mehr bekam. Aber seine Bewegungen hatten keine Kraft. Er zuckte nur leicht an Händen und Füßen. Faye brauchte sich kaum anzustrengen.

			Nach einer Weile kam er zur Ruhe. Keine Zuckungen mehr. Keine Bewegungen. Faye hielt das Kissen fest, bis sie ganz sicher war, dass Kerstins Mann tot war. Dann legte sie es aufs Bett und schlich sich mit den gelben Rosen hinaus.

			Erst auf der Fahrt zurück in die Stadt weinte sie um Chris.

			Fjällbacka – damals


			Ich betrachtete die Furchen im Gesicht des Polizisten. Sein Blick war teilnahmsvoll, aber er sah mich nicht, sah nicht mein wirkliches Ich. Er sah eine schlaksige Teenagerin, die ihren Bruder und jetzt wahrscheinlich auch ihre Mutter verloren hatte. Ich ahnte, dass er seine Hand auf meine legen wollte, als wir da am Küchentisch saßen, aber ich war froh, dass er es nicht tat. Die Berührung fremder Menschen hatte ich nie gemocht.

			Um fünf Uhr morgens hatte ich die Polizei gerufen, und nur eine Stunde später holten sie Papa ab. Vor Müdigkeit hätte ich am liebsten den Kopf auf den Tisch sinken lassen und die Augen zugemacht.

			»Wann ist es ruhig geworden?«

			Ich zwang mich, wach zu bleiben, seinen Fragen zu lauschen. Und sie so zu beantworten, wie es nötig war.

			»Ich weiß nicht, gegen drei vielleicht. Ich bin mir aber nicht sicher.«

			»Warum bist du aufgestanden? So früh am Morgen?«

			Ich zuckte mit den Schultern.

			»Ich stehe immer früh auf. Und ich … ich wusste, dass etwas passiert war … Um diese Zeit würde meine Mutter nicht aus dem Haus gehen.«

			Er nickte mit ernster Miene. Wieder dieser Blick, der mir sagte, dass er mich gerne getröstet hätte. Ich hoffte, er würde dem Impuls weiterhin widerstehen.

			Ich brauchte keinen Trost. Sie hatten Papa abgeholt.

			»Wir suchen weiter, aber wir befürchten leider, deiner Mutter könnte etwas zugestoßen sein. Es deutet einiges darauf hin. Und wenn ich es richtig verstehe, neigte dein Vater zu … Gewalt.«

			Ich musste mich beherrschen, um nicht zu lachen. Nicht, weil es lustig gewesen wäre, sondern weil es so absurd war. »Er neigte zu Gewalt.« Eine so nüchterne Formulierung, eine kurze Zusammenfassung des jahrelangen Schreckens in diesem Haus. »Er neigte zu Gewalt.« Ja, so konnte man es auch ausdrücken.

			Doch da ich wusste, was sie von mir wollten, nickte ich nur.

			»Vielleicht finden wir sie«, sagte der Polizist. »Unverletzt.«

			Da war sie. Die Hand auf meiner. Teilnahmsvoll. Warm. Er wusste so wenig. Begriff so wenig. Ich musste mich mit aller Kraft zusammenreißen, um meine Hand nicht wegzuziehen.

			Die Wochen vergingen. Die Zeitungen erfuhren von Jacks Rauswurf. Dank der Berichterstattung über einen neuen Besitzer, der einen großen Kraftakt und eine vollständige Überprüfung der ethischen Grundsätze der Firma versprach, pendelte sich der Kurswert der Compare-Aktie wieder auf einem normalen Niveau ein, aber Jack stürzte immer mehr ab und wirkte völlig verloren. Es schien, als hätte plötzlich die Zeit in sein Leben eingegriffen: Er alterte, bekam mehr graue Haare, mit dem Färben kam er nicht mehr hinterher, und seine Bewegungen wurden langsamer und müder.

			Nach außen versuchte er, die Fassade aufrechtzuerhalten. Er war trotz allem Multimillionär. In der Wirtschaftspresse beteuerte er, er werde bald zurückkommen. Aber nachts rief er Faye manchmal betrunken an und faselte etwas von alten Zeiten. Von Menschen, die er im Stich gelassen hatte, von Chris und all den Opfern, die er gebracht hatte.

			Faye wurde bewusst, wie armselig sie ihn fand. Sie verabscheute Schwäche, das hatte sie von ihm gelernt. Jacks Absturz machte es ihr noch leichter, ihn zu brechen.

			Er kündigte Henrik die Freundschaft, weil er der Meinung war, der Freund hintergehe ihn, indem er im Vorstand von Compare blieb. Weder Henrik noch Jack oder jemand anders im Vorstand wusste, dass sie den größten Anteil von Compare besaß, weil die Kommunikation ausschließlich über ihre britischen Anwälte lief.

			Es wurde Zeit für den nächsten Schritt. Jetzt war Ylva dran.

			Die Tränen um Chris waren versiegt. Es war seltsam, wie schnell sich die Dinge normalisierten. Sie dachte an sie, vermisste sie jeden Tag und jede Stunde, aber sie hatte die Tatsache akzeptiert, dass sie nicht mehr da war. Sie akzeptierte, dass sie Chris nicht zurückbekommen konnte.

			Vielleicht hätte Chris versucht, sie von ihrem Plan abzubringen, wenn sie davon gewusst hätte. Sie würde es nie erfahren.


			Als Faye und Julienne mit den Einkäufen anspaziert kamen, stand Jack vor dem Hauseingang. Als sie ihn am Nachmittag per SMS eingeladen hatte, hatte er fast sofort zugesagt.

			»Hallo, meine beiden Lieblinge.« Linkisch legte Jack einen Arm um Julienne. »Ich dachte schon, mir kämen zwei Engel entgegen.«

			»Schmeichler.« Faye bekam ein Küsschen auf die Wange.

			Aus der Nähe roch sie seine Fahne.

			Er grinste dämlich.

			»Was hast du in den Tüten?«

			»Ich wollte meine Bolognese machen«, sagte sie.

			»Super!« Er nahm ihr die Tüten aus der Hand, schulterte Juliennes Rucksack und hielt ihr die Tür auf.

			»Wie geht es dir?«, fragte Faye, nachdem sie die Wohnungstür aufgeschlossen hatte.

			Jack schwankte ein wenig.

			»Wunderbar.«

			»Und Ylva? Es müsste doch bald so weit sein. Freust du dich darauf?«

			Faye wusste, dass er es hasste, über Ylva zu sprechen.

			»Ihr geht es gut, nehme ich an. Da sie zu ihren Eltern gefahren ist, bin ich Strohwitwer. Deine SMS kam wie gerufen, könnte man sagen.«

			Sie stellte die Lebensmittel auf die Kücheninsel.

			»Du hast noch nicht auf die Frage geantwortet, ob du dich auf das Kind freust.«

			»Ich glaube, du kennst meine Gefühle in diesem Punkt. Natürlich werde ich das Kind lieben, aber ich … ich weiß, wer zu meiner Familie gehört. Meiner richtigen Familie.«

			Sie hätte ihn am liebsten geschlagen, holte aber stattdessen tief Luft und lächelte kokett.

			»Das Gras war also nicht grüner auf der anderen Seite?«

			»So könnte man es auch ausdrücken.«

			»Was willst du denn jetzt machen?« Sie begann, das Hackfleisch anzubraten. »Ohne Compare.«

			Jack öffnete den Kühlschrank, nahm sich eine Karotte, spülte sie ab und steckte sie sich in den Mund.

			»Das wird schon, die Leute wissen, was ich kann. Übrigens, eure Kampagne …«

			»Ja?«

			»Ich glaube nicht, dass diese Sängerin die Richtige für Revenge ist. Ich habe mir mal eure Zahlen angesehen, und es scheint, als …«

			Ihr Kopf war kurz davor zu explodieren, und ihr Körper verkrampfte sich. Für wen hielt er sich? Jack merkte jedoch nichts davon. Er plapperte weiter und erteilte ihr ungefragt einen Ratschlag nach dem anderen.

			»Da hast du sicher recht«, sagte sie, als er verstummt war.

			Atme weiter, sagte sie zu sich selbst. Du musst den Schein aufrechterhalten, Faye. Vergiss deinen Plan nicht.

			Als sie sich an den Tisch setzten, wurde Faye schlagartig bewusst, wie unwirklich ihr alles erschien. Hier saßen sie am Küchentisch und unterhielten sich auf die Art miteinander, von der sie geträumt hatte, als sie noch verheiratet waren.

			So viele Jahre hatte sie sich danach gesehnt.

			»Ich habe dieses Essen vermisst, Faye«, sagte Jack, während er sich noch eine Portion nahm. »Niemand macht Bolognese so gut wie du.«

			Er alberte mit Julienne herum und lobte sie für die ermutigenden Worte, die ihre Lehrerin im letzten Entwicklungsgespräch geäußert hatte. Sagte, er sei stolz auf sie.

			Warum war es früher nie so, Jack?, dachte Faye. Warum haben wir dir nie gereicht?


			Gegen halb zehn fielen Julienne die Augen zu. Als Jack sie auf den Arm nahm, wollte sie sich zunächst zur Wehr setzen, aber dann ließ sie sich in ihr Zimmer tragen. Als er zurückkam, stellte er sich unschlüssig zwischen Sofa und Fernseher.

			»Tja, dann fahre ich mal nach Hause.«

			»Kannst du nicht noch einen Moment bleiben?«

			»Willst du das?«

			Faye zuckte die Achseln und kuschelte sich an die Sofalehne.

			»Ist mir egal. Wenn du was anderes vorhast …«

			Er sprang mit dem Eifer eines jungen Hundes auf ihre Nonchalance an.

			»Ich bleibe.« Er setzte sich. »Möchtest du noch Wein?«

			»Gerne.« Sie schob ihr Glas über den Tisch. »Ich habe übrigens auch eine Flasche Whisky, falls du den lieber trinkst.«

			»In der Küche?«

			Sie nickte. Jack stand auf, und sie hörte ihn in der Küche rumoren.

			»Über dem Kühlschrank«, rief Faye.

			Wieder wurde eine Klappe geöffnet. Flaschen klirrten.

			»Der ist ja richtig gut. Wo hast du den her?«

			»Den hat mir ein Investor aus dem Ausland geschenkt«, log sie.

			Eigentlich hatte Robin ihn vor ein paar Wochen vergessen, nachdem er bei ihr übernachtet hatte. In der Nacht hatten sie fünfmal miteinander geschlafen. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr heiß zwischen den Beinen …

			Als Jack aus der Küche zurückkam, setzte er sich dicht neben sie, zog ihre Beine zu sich herüber und legte sich ihre Füße auf den Schoß. Massierte ihre Fußsohle. Sie schloss die Augen, während ihre Füße warm wurden.

			»Du weißt, dass es jeden Abend so sein könnte«, sagte Jack nach einer Weile.

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Nach zwei Wochen hättest du die Nase voll, Jack. Geh lieber unter die Dusche, anstatt so einen Unsinn zu erzählen.«

			»Unter die Dusche?«

			»Ja. Ich schlafe nur mit dir, wenn du nicht nach altem Alkohol stinkst.«

			Jack bekam rote Ohren, und Faye musste sich ein Grinsen verkneifen, als er ins Bad eilte. Während er duschte, stellte Faye ihr Laptop ins Regal gegenüber vom Bett. Schaltete die Webcam ein.

			Als Jack ins Schlafzimmer kam, lächelte er sein typisches Lächeln, aber Faye fühlte nichts. Mit ihm zu schlafen war nur ein Werkzeug. Ein Schritt auf dem Weg zum Ziel.

			Hinterher lagen sie keuchend nebeneinander im Bett. Seine Augen glitzerten hoffnungsvoll.

			»Was würdest du sagen, wenn ich Ylva verlassen und hier einziehen würde?«

			»Das geht nicht, Jack.«

			»Aber du hast mir doch verziehen, oder?«

			»Dass ich dir verziehen habe, heißt nicht, dass ich wieder mit dir zusammenleben möchte.«

			»Ich könnte in Revenge investieren und dir helfen. Deine Firma ist so groß geworden, bist du sicher, dass du das alles alleine bewältigen kannst? Ich meine, ich habe doch viel mehr Erfahrung als du mit der Führung eines Unternehmens. Es ist ein großer Unterschied, ob man ein Unternehmen aufbaut oder ob man eins verwaltet. Du hast großartige Arbeit geleistet, aber jetzt solltest du Profis ranlassen.«

			Dieser kleine Mann, den sie aus seiner eigenen Firma hinausmanövriert hatte, glaubte immer noch, er könnte sie gängeln.

			Faye zwang sich, ruhig zu bleiben. Das Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.

			»Ich brauche keine Investoren«, sagte sie. »Mach dir um Revenge keine Sorgen.«

			»Ich möchte dich und Julienne nur beschützen. Mich um euch kümmern.«

			Du solltest lieber dich selbst schützen, dachte sie. Im Auge behalten, was hinter deinem Rücken passiert. Am besten mit offenen Augen schlafen. Dich habe ich bereits gebrochen. Jetzt ist nur noch Ylva dran.

			»Jack, du gehst jetzt besser«, sagte sie.

			»Bist du böse auf mich?«

			Wieder dieser Hundeblick, aber er hatte seine Anziehungskraft verloren.

			»Überhaupt nicht, aber ich habe morgen früh einen Termin, und ich will nicht, dass Julienne dich hier sieht. Es würde sie verwirren, und das weißt du.«

			»Ihr würde es auch guttun, wenn wir wieder eine Familie wären.«

			»Wir waren eine Familie, Jack. Dein Problem ist, dass du sie nicht mehr willst, wenn du erst mal eine Familie hast. Fahr nach Hause zu deiner schwangeren Freundin.«

			Sie wandte ihm den Rücken zu, und er hob seine Sachen vom Boden auf und schlenderte aus dem Zimmer.

			Als Jack gegangen war, holte sie sich den Computer, sah sich das Filmmaterial des Abends an und entschied sich für eine Szene, in der Jacks Kopf zwischen ihren Beinen war. Mittlerweile war sie komplett enthaart. Ihre Brüste sahen großartig aus, wenn sie auf dem Rücken lag und genussvoll stöhnte. Sie wählte ein paar grobkörnige Standbilder aus, auf denen man sie nicht identifizieren konnte, eröffnete einen anonymen Gmail-Account und schickte die Fotos an Ylva.

			»Dein Mann weiß, wie man eine Frau befriedigt«, war alles, was sie darunter schrieb.

			Faye saß im Büro, als Jack hereinstürmte. Er war hochrot im Gesicht und schwitzte wie ein Schwein. Er brüllte so laut, dass es in der ganzen Firma zu hören war und hinter den Monitoren neugierige Köpfe hervorgestreckt wurden. Faye lächelte in sich hinein. Jack war so leicht zu durchschauen.

			»Was hast du getan?«

			Er spuckte beim Schreien. Sie bekam keine Angst. Sie hatte schon lange keine Angst mehr vor Jack. Oder vor irgendeinem Mann.

			»Was zum Teufel hast du da gemacht?«

			»Ich weiß gar nicht, was du meinst«, sagte sie, wohl wissend, dass Jack ihr nicht glauben würde.

			Aber es war nur ein Teil des Spiels. Sie wollte, dass er alles erfuhr. Diese Phase der Scharade war vorüber. Faye drehte sich auf ihrem Bürostuhl langsam hin und her. Ihr schöner Schreibtisch war ein Designklassiker von Arne Jacobsen und hatte fast hunderttausend Kronen gekostet. Ingmar Bergmans wurmstichigen Schreibtisch konnte man dagegen vergessen. Den ganzen Ingmar Bergman konnte man vergessen. Dieses männliche Genie, das sich ständig mit Frauen umgeben hatte, die es herumkommandieren und unterdrücken konnte. Das reinste Klischee von einem Mann.

			Jack beugte sich über den Tisch. Seine Handflächen hinterließen Schweißflecken auf der blanken Oberfläche. Anstatt zurückzuweichen, ließ sie ihn ganz nah an sich herankommen. Sah in sein vom Alkohol aufgedunsenes und schlaffes Gesicht, roch seine Wein- und Whiskyfahne und fragte sich, was sie je an ihm gefunden hatte. Als sie ihn kennenlernte, las er die Bücher von Ulf Lundell. Es hätte ihr gleich eine Warnung sein sollen.

			»Ich begreife nicht, was das soll, Faye. Aber ich werde dich zerstören. Ich werde dir alles nehmen. Du bist ein armseliges und durchgeknalltes Luder, das ich aus der Gosse geholt habe. Alles, was du bist, hast du mir zu verdanken. Alle werden erfahren, wer du wirklich bist und wo du herkommst. Ich weiß mehr, als du glaubst, du alte Schlampe! Und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dir Julienne wegzunehmen!«

			Sie fühlte seinen Speichel in ihrem Gesicht und hob langsam die Hand. Während sie sich mit dem Handrücken seine Spucke abwischte, sah sie aus dem Augenwinkel zwei kräftige Wachmänner kommen.

			Da wich er zurück.

			»Was tust du?«, kreischte sie. »Hör auf, Jack! Bitte nicht! Hilfe!«

			Als die Wachleute hereinstürzten, lief sie schluchzend auf sie zu. Jack starrte die beiden Schränke in den Securitas-Uniformen an, zwei junge Männer um die zwanzig. Einen Augenblick lang schien er sich auf sie stürzen zu wollen. Dann holte er tief Luft, hob abwehrend die Hände und setzte ein breites Grinsen auf.

			»Hier liegt ein Missverständnis vor. Keine Gefahr im Verzug. Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Ich räume von selbst das Feld, keine Sorge, ich finde den Weg …«

			Rückwärts ging er zur Tür. Faye hatte sich ins Büro ihrer Marketingchefin zurückgezogen und schaute verängstigt in Jacks Richtung, während einige ihrer Angestellten sie schützend umringten. Es hätte gar nicht besser laufen können.


			Als Faye nach Jacks Auftritt in ihrem Büro nach Hause kam, war sie vollkommen am Ende. Die Wohnung war leer. Kerstin hatte Julienne von der Schule abgeholt und machte mit ihr einen ihrer endlosen Museumsbesuche.

			Kerstin machte sich seit einiger Zeit Sorgen um Julienne. Von einem offenen und vor Energie übersprudelnden Kind hatte sie sich zu einem immer verschlosseneren entwickelt. Die Lehrer sagten, die Pausen verbringe sie mittlerweile allein. Doch Faye war nicht so beunruhigt wie Kerstin. Sie erkannte sich in Julienne wieder, sie selbst war auch ein einsamer Wolf gewesen.

			Es kamen immer öfter Briefe von ihrem Vater. Faye öffnete sie noch immer nicht. Sie war nur froh, dass sie nie jemand mit ihm in Verbindung gebracht hatte. Der Fall hatte vor allem deshalb öffentliche Aufmerksamkeit bekommen, weil ihr Vater verurteilt wurde, obwohl die Leiche ihrer Mutter nirgendwo aufgetaucht war. Laut Gericht gab es genügend andere Indizien. All die Krankenakten, die ihre Verletzungen dokumentierten. Das Blut. Die Tatsache, dass alle persönlichen Gegenstände der Mutter noch da waren. Das Urteil war einhellig gewesen. Lebenslänglich.

			Faye goss sich ein Glas Wein ein, setzte sich vor den Computer und öffnete ihr Mailprogramm. Zwanzig Mails von Ylva. Sie löschte sie ausnahmslos, weil es sie nicht interessierte, was Ylva zu sagen hatte. Faye zog die unterste Schreibtischschublade heraus und griff nach dem USB-Stick, auf dem sie die Keyloggerdatei gespeichert hatte. Der Stick hatte ihr gute Dienste geleistet. Sie wusste nicht, ob sie ihn zur Erinnerung aufbewahren oder einfach wegwerfen sollte.

			Während Faye ihn nachdenklich zwischen den Fingern drehte, fiel ihr ein, dass sie sich nie die anderen Ordner angesehen hatte, die sie aufs Geratewohl abgespeichert hatte, weil sie eigentlich genug gegen Jack in der Hand gehabt hatte. Sie steckte den Stick in ihren Computer und nippte an ihrem Wein. Nachdem der Inhalt identifiziert worden war, klickte sie sich durch die Dateien, aber nichts weckte ihr Interesse. Langweilige Geschäftsdokumente, Vereinbarungen und PowerPoint-Präsentationen. Öde, öde, öde. Der letzte Ordner trug die Bezeichnung »Haushalt«, und trotz des uninteressanten Namens klickte sie drauf. Mit zunehmendem Entsetzen begriff sie, was der Inhalt bedeutete, und das Glas Amarone fiel ihr aus der Hand.

			Sie starrte die Scherben auf dem Boden an. Den roten Fleck, der sich immer weiter ausbreitete. Jetzt wusste sie, dass sie Jack nicht nur brechen, sondern für immer vernichten musste.

			Faye wartete ein paar Tage ab. Dann rief sie Jack an. Sie hatte jetzt einen neuen Plan. Weinend bat sie um Verzeihung. Obwohl sie am liebsten auf ihn eingeprügelt, ihn getreten und auf sein Grab gespuckt hätte.

			Faye machte sich klein, und Jack fiel darauf herein. Er brauchte Unterwerfung, und sie gab ihm, was er brauchte.

			Langsam gewann sie sein Vertrauen zurück. Jack ging ihr bereitwillig in die Falle. Sie wünschte, sie hätte ihn eher durchschaut.

			Obwohl sie geglaubt hatte, dass es nie wieder nötig sein würde, ließ sie sich von ihm vögeln. Der Teil war am schwierigsten. So zu tun, als ob sie es genießen würde, obwohl sie in ihrem ganzen Körper nur Abscheu und Hass empfand. Während sie Bilder der Dinge im Kopf hatte, die er getan hatte.

			Manchmal weinte Jack im Schlaf. Auf seinem Handy auf dem Nachttisch leuchtete in regelmäßigen Abständen Ylvas Name auf. Sie hatte ihn nicht vor die Tür gesetzt. Jetzt war sie diejenige, die ihn anflehte. Diejenige, die bald eine Tochter zur Welt bringen würde, während er mit einer anderen Frau schlief. Genau wie bei Juliennes Geburt.

			Faye hatte sich Stilnox verschreiben lassen. Während Jack tief und fest schlief, holte sie sich sein Notebook und gab die nötigen Suchbegriffe ein. Manchmal erschien es ihr fast zu einfach. Dabei wusste sie, dass es alles andere als einfach werden würde. Und dass der Preis hoch sein würde. Vielleicht sogar zu hoch. Aber sie konnte nicht anders, und angesichts dessen, was Jack getan hatte, war keine Rache zu brutal.

			Als es draußen vor ihrem Schlafzimmerfenster dunkel wurde, erinnerte sie sich an die Schneeflocken vor den Fensterscheiben im Turmzimmer. Sie erinnerte sich an das Gefühl zu schweben. An das Gefühl, frei und gefangen zugleich zu sein. Manchmal vermisste sie das Turmzimmer. Aber den goldenen Käfig vermisste sie nie. Manchmal dachte sie an Alice, die immer noch darin war. Freiwillig. In Alices Leben gab es jedoch auch Dinge, von denen ihr Mann Henrik nichts wusste. Zum Beispiel, dass Alice eine der Frauen gewesen war, die in Revenge investiert hatten, und nun genauso vermögend war wie er. Oder dass Alice sie nach Robins Nummer gefragt hatte und sich nun einmal in der Woche mit ihm traf, wenn Henrik dachte, sie ginge zum Pilates.

			Faye gönnte es ihr. Wenn man in einem goldenen Käfig gefangen war, brauchte man Ablenkung, um sein Schicksal zu ertragen.

			Als der Morgen graute, beobachtete Faye, wie Jack mit einem von Schlafmittel und Whisky schweren Kopf langsam wach wurde.

			»Ich muss nächste Woche auf Geschäftsreise«, sagte sie. »Könntest du dich vielleicht um Julienne kümmern?«

			»Na klar.«

			Er lächelte. Interpretierte ihren Blick als Verliebtheit. Aber in Wirklichkeit nahm sie Abschied.


			Fjällbacka – damals


			Ich legte das Telefon weg. Das Urteil war gefällt, und ich war frei. Zum ersten Mal. Wie Freiheit sich anfühlt, wusste ich gar nicht, ich hatte noch nie davon gekostet. Nun schien mein Körper über dem Boden zu schweben. Ich fühlte mich so stark wie nie zuvor.

			Man hatte mich nicht in den Gerichtssaal gelassen, weil man mich für zu jung hielt. Trotzdem hatte ich Papa vor mir gesehen. Hatte mir ausgemalt, wie er im selben Anzug wie auf Sebastians Beerdigung dasaß. Wie er an seinem Hemdkragen zerrte, sich den schweißnassen Nacken rieb, nervös, rasend vor Wut und gefangen. Seine Gefangenschaft war meine Freiheit.

			Ein kleiner Teil von mir hatte Angst gehabt, sie würden ihn nicht verurteilen. Nicht das Monster in ihm sehen, sondern nur den erbärmlichen, jämmerlichen Mann. Doch die Beweise waren mehr als überzeugend. Auch ohne Mamas Leiche.

			Er war verurteilt worden und würde eine harte Strafe bekommen.

			Ich wusste, dass alle im Ort jubelten. Alle hatten den Prozess verfolgt. Man war bestürzt gewesen, hatte in den Gängen von Evas Lebensmittelladen getuschelt und getratscht, mitten auf dem Marktplatz angehalten und die Scheibe runtergekurbelt, um sich, ach Gott, ach Gott, über das arme Mädchen auszulassen. Ich kannte diese Leute.

			Aber ich war kein armes Mädchen. Ich war stärker als sie alle. Am liebsten wäre ich nach Papas Verhaftung im Haus geblieben, aber irgendjemand beschloss, dass ich nicht allein dort wohnen durfte. In ihren Augen war ich noch ein Kind. In Ermangelung von Verwandten, in Ermangelung von Freunden musste ich zu einem älteren Ehepaar in der Nachbarschaft ziehen. Die beiden erlaubten mir jedoch, so oft ich wollte im Haus zu sein, Hauptsache, ich kam zum Abendessen nach Hause und übernachtete dort.

			Die vergangenen Monate waren eine einzige lange Wartezeit gewesen. In der Schule ließen mich jetzt alle in Ruhe. Wenn ich durch die Flure ging, wichen sie auseinander, als wäre ich Moses, der das Rote Meer teilt. Sie waren fasziniert von mir. Aber sie gingen mir aus dem Weg. Die Menschen ertrugen nur ein begrenztes Maß an Trauer und Tragödien. Ich hatte es längst überschritten.

			Doch nun war ich endlich frei. Und er würde in der Hölle verrotten.

			Es goss in Strömen. Ihre Augen brannten, und der Kopf platzte fast. Faye sehnte sich nur noch nach Schlaf. Sie rief zweimal Juliennes Nummer an, dann die von Jack. Niemand ging ans Telefon. Die Rezeptionistin des Hotels kam zu ihr und machte sie darauf aufmerksam, dass das Taxi wartete. Sie bedankte sich, nahm ihren Koffer und wählte die Nummer der Polizei. In dem Moment, als sie auf die Rückbank sank, kam sie durch.

			»Notrufzentrale.«

			»Ich möchte eine Vermisstenmeldung aufgeben«, sagte sie.

			»Okay«, sagte die Frau am anderen Ende ruhig. »Um wen geht es?«

			»Meine Tochter. Sie ist erst sieben«, schluchzte Faye.

			»Wann haben Sie zuletzt von ihr gehört?«

			»Gestern Abend. Ich befinde mich in einem Hotel in Västerås. Hatte hier geschäftlich zu tun. Mein Exmann kümmert sich um Julienne. Ich habe schon den ganzen Morgen angerufen, aber es geht niemand ans Telefon.«

			»Sie sind also nicht in der Stadt?«

			»Nein. Oh, mein Gott, ich weiß gar nicht, was ich machen soll.«

			»Könnten die beiden vielleicht weggefahren sein oder sich an irgendeinem Ort befinden, wo sie nicht ans Telefon gehen können?«

			»Nein. Sie müssten bei mir zu Hause sein. Heute wollten sie vielleicht nach Skansen. Es passt überhaupt nicht zu Jack.«

			»Wie heißen Sie?«

			»Ich heiße Faye Adelheim. Die Wohnung, in der sie sich befinden müssten, liegt in Östermalm. Es ist meine Wohnung.«

			Sie nannte der Frau die Adresse.

			»Normalerweise warten wir ein paar Stunden, bevor wir etwas unternehmen.«

			»Bitte! Ich mache mir furchtbare Sorgen.«

			Die Stimme am anderen Ende wurde etwas milder.

			»Eigentlich ist es etwas zu früh, aber ich werde einen Streifenwagen losschicken, der mal bei Ihnen klingelt.«

			»Danke. Das wäre wirklich gut. Geben Sie den Kollegen meine Handynummer, damit sie mich anrufen können, wenn sie dort sind.«


			Anderthalb Stunden später verließ das Taxi die Odengata, fuhr einige Meter die Birger Jarlsgata entlang und bog dann in den Karlaväg ein.

			Vor dem Haus standen zwei Streifenwagen. Ein Polizist wartete draußen. Sie bezahlte, stürzte hinaus und rannte auf ihn zu.

			»Ich bin Faye«, sagte sie außer Atem. Er sah sie ernst an. »Ich verstehe das nicht. Sie haben doch gesagt, Sie hätten Jack gefunden. Warum sind Sie noch da? Und wo ist meine Tochter?«

			»Können wir uns drinnen unterhalten?« Sein Blick schweifte unruhig hin und her.

			»Was meinen Sie damit? Wenn Sie Jack gefunden haben, müssen Sie doch wissen, wo Julienne ist?«

			Er gab den Türcode ein und hielt ihr die Tür auf.

			»Wie gesagt. Sie kommen am besten mit nach oben.«

			Faye folgte ihm.

			»Können Sie mir nicht bitte sagen, was passiert ist? Ist Jack da oben?«

			Der Polizist zog das Gitter vor den Fahrstuhl.

			»Ihr Exmann ist oben«, sagte er. »Aber Ihre Tochter ist weg.«

			»Jack muss doch wissen, wo sie ist? Sie ist sieben Jahre alt, sie kann doch nicht einfach verschwinden. Er war für sie verantwortlich. Sie war bei ihm. Was sagt Jack?«

			»Er sagt, er könne sich an nichts erinnern.«

			»An nichts erinnern?«

			Sie hörte den Hall ihrer eigenen Stimme.

			Der Fahrstuhl blieb stehen, und sie stiegen aus. Die Wohnungstür stand offen. Faye fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

			»Wir haben etwas gefunden, das … in Ihrem Flur ist Blut.«

			»Blut. Aber, mein Gott …«

			Faye wankte, der Polizist fing sie auf. Führte sie durch die Tür. Im Flur hockte ein weiß gekleideter Mitarbeiter der Spurensicherung und strich mit einem Instrument über den Fußboden, auf dem dunkles Blut geronnen war.

			»Julienne«, rief sie schrill. »Julienne!«

			Jack saß auf einem Stuhl in der Küche. Zwei Polizisten sprachen ruhig mit ihm. Als Jack sie erblickte, wollte er aufstehen, aber die Polizisten hinderten ihn daran. Er sank zurück auf den Stuhl.

			»Was ist passiert?«, rief sie. »Wo ist sie, Jack? Wo ist Julienne?«

			»Ich weiß nicht«, sagte er verwirrt. »Ich bin heute Morgen aufgewacht, weil jemand an der Tür geklingelt hat.«

			Der Polizist zupfte sie am Arm.

			»Wir brauchen etwas, das Ihrer Tochter gehört hat.«

			Faye starrte ihn fragend an.

			»Was meinen Sie damit? Warum?«

			Behutsam, aber entschieden zog er sie mit sich. Aus dem Flur waren Schritte und Stimmen zu hören. Noch mehr Polizisten trafen ein.

			»Um sie zu identifizieren«, sagte er. »Nur für den Fall.«

			Sie schnappte nach Luft, aber dann nickte sie.

			»Was zum Beispiel?«

			»Ihre Zahnbürste. Oder eine Haarbürste?«

			Faye nickte. Zeigte aufs Badezimmer. 

			Der Polizist zog einen Klarsichtbeutel aus der Tasche, streifte sich dünne Plastikhandschuhe über und ging voraus.

			»Da ist sie.«

			Er nahm die rosa Zahnbürste aus dem Becher und ließ sie vorsichtig in den Beutel fallen. Faye zeigte ihm Juliennes Zimmer, wo er auch ihre Haarbürste einsteckte.

			»Das müsste reichen.« Er sah sie ernst an.

			Vor dem Fenster wurde es allmählich dunkel. Als die Polizistin in den kleinen Raum kam, in dem Faye warten sollte, stand sie auf. Die Frau war groß und blond. Sie trug einen Pferdeschwanz und hatte einen freundlichen, aber entschlossenen Blick.

			»Gibt es etwas Neues?«

			Die Polizistin schüttelte den Kopf.

			»Setzen Sie sich.« Sie deutete mit einer winzigen Kopfbewegung aufs Sofa. »Ich heiße Yvonne Ingvarsson und bin Kriminalkommissarin.«

			Faye schlug ein Bein über das andere.

			»Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen und möchte, dass Sie sie so genau wie möglich beantworten.«

			»Selbstverständlich.«

			»Wir haben Julienne noch immer nicht gefunden, aber es gibt Dinge, die uns beunruhigen. Sehr beunruhigen.«

			Faye schloss die Augen und schluckte.

			»Ist sie … glauben Sie, ihr ist etwas zugestoßen?«

			»Ehrlich gesagt, wissen wir das nicht. Aber das Blut im Flur stammt von einem Menschen. Die Spurensicherung vergleicht es jetzt mit der DNA auf Zahn- und Haarbürste.«

			»Mein Gott … ich …«

			»Ihr Exmann Jack kann uns gar nichts sagen. Sein Bericht ergibt einfach keinen Sinn. Er behauptet, er könne sich nicht erinnern, was er gestern gemacht hat.«

			»Er kann Julienne unmöglich etwas angetan haben. Sie täuschen sich. Irgendjemand muss sie entführt haben. Er liebt sie und hat keinen Grund …«

			»Wer sollte es sonst gewesen sein?«

			Sie verstummte. Die Kriminalkommissarin beugte sich nach vorn und legte ihr die Hand aufs Knie.

			»Laut seinem Mobiltelefon und seinem Navi ist er in der Nacht mit dem Auto unterwegs gewesen.«

			»Was soll das heißen?«

			»Er ist nach Jönköping gefahren. Und wir haben Blutspuren in seinem Kofferraum gefunden. Wir werden sie mit dem Blut im Flur vergleichen.«

			»Hören Sie auf … bitte … ich will es nicht wissen.«

			»Sie müssen jetzt stark sein, Faye. Ich weiß, es ist schwer, aber Sie müssen uns helfen, damit wir Julienne finden.«

			Sie nickte langsam und sah der Polizistin schließlich in die Augen.

			»Unsere Kollegen in Jönköping untersuchen die Orte, an denen sich Jack heute Nacht aufgehalten hat. Wir sind sowohl Ihren als auch seinen Computer durchgegangen, und daher muss ich Sie fragen, ob Sie mir erklären können, was das ist.«

			Yvonne blätterte eine Weile in dem Hefter auf ihrem Schoß und zog dann ein Blatt Papier heraus. Es war die Mail, die Faye an Ylva geschickt hatte. Faye öffnete den Mund, aber Yvonne kam ihr zuvor.

			»Sind Sie das auf dem Foto?«

			Sie legte Faye das Bild in die Hände. Faye warf einen kurzen Blick darauf. Nickte.

			»Ja, das bin ich.«

			»Sie haben dieses Foto an Jacks Lebensgefährtin Ylva Lehndorf geschickt?«

			Faye nickte erneut.

			»Warum haben Sie das getan?«

			»Weil sie mir Jack weggenommen hat. Ich wollte nur …«

			»Haben Sie und Jack eine Beziehung? Zurzeit, meine ich?«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Haben Sie und Jack seit Ihrer Trennung miteinander geschlafen?«

			»Ja. Allerdings nicht mehr, seit ich das hier an Ylva geschickt habe. Seitdem hasst er mich.«

			»Laut Jack wurde die Beziehung fortgesetzt.«

			»Das ist absurd. Vor ein paar Wochen war er in meinem Büro und hat Krawall gemacht. Der Wachschutz musste ihn rauswerfen. Bei unserem Streit ging es jedoch nur um uns beide, mit Julienne hat das alles nichts zu tun, ich weiß, dass er ihr niemals etwas antun würde.«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Wissen Sie, was wir herausgefunden haben? Dass Sie sich mittels einer Investmentfirma im Ausland den Mehrheitsanteil an Compare beschafft haben. Der Firma, die Jack gegründet hat. Und aus der er rausgeworfen wurde. Wusste Jack davon?«

			Nervös trommelte Faye mit den Fingern auf den Tisch. Yvonne Ingvarssons Blick war schwer zu durchschauen.

			»Sie werden nicht verdächtigt«, fuhr Yvonne fort. »Aber wir müssen es wissen, damit wir verstehen können, was passiert ist.«

			Faye nickte langsam.

			»Jack hat mich wegen Ylva verlassen. Ich habe die beiden in unserem Schlafzimmer erwischt … Ich wollte nur, dass sie den gleichen Schmerz fühlen wie ich. Ich wurde gedemütigt und habe alles verloren. Natürlich wollte ich mich rächen. Und ich habe getan, was ich konnte, um Jack zu brechen. Mit Recht. Und er hat mich mit Recht gehasst. Aber es hat nichts mit Julienne zu tun, und deshalb weiß ich einfach nicht, wo sie sein könnte oder warum Sie glauben, dass er ihr etwas angetan hat.«

			Sie rang die Hände.

			Yvonne erwiderte nichts darauf. Stattdessen fragte sie forschend: »Die Verletzungen in Ihrem Gesicht? Wie sind die zustande gekommen? War das Jack?«

			»Jack sollte auf Julienne aufpassen, während ich geschäftlich in Västerås zu tun hatte. Aber ich war unsicher und habe mich nur Julienne zuliebe darauf eingelassen. Jack war … er ist in letzter Zeit so wütend gewesen … Er hat mir die ganze Zeit schreckliche SMS geschickt. Hat mich bedroht, wenn er betrunken war. Es passt gar nicht zu ihm. Als er bei mir ankam, war er wütend, und da hat er mich geschlagen. Doch dann hat er sich beruhigt. Wir haben geredet, und als ich ging, war alles in Ordnung. Julienne würde er niemals wehtun, er war nur so wütend auf mich, und wahrscheinlich habe ich ihn auf die Palme gebracht. Ich hätte ihn niemals auf Julienne aufpassen lassen, wenn ich geglaubt hätte …«

			Faye sprach nicht weiter.

			Jemand klopfte an die Tür. Ein Polizist trat ein und stellte sich vor. Er wollte unter vier Augen mit seiner Kollegin sprechen, und Yvonne ging mit ihm in den Flur. Ein paar Minuten später kam sie zurück. Sie hatte einen Becher Kaffee in der Hand, den sie vor Faye auf den kleinen Tisch stellte.

			»Fahren Sie fort.«

			»Wissen Sie etwas Neues über Julienne? Haben Sie sie gefunden?«

			»Nein.«

			»Können Sie mir nicht sagen, was Sie wissen? Es geht um meine Tochter!«

			Die Polizistin sah Faye mit leerem Blick an.

			»Wir glauben nicht, dass Julienne den Verlust einer derart großen Menge Blut, wie wir sie in Ihrem Wohnungsflur gefunden haben, überlebt haben könnte.«

			»Was soll das heißen?«, schrie Faye. »Mein kleines Mädchen kann nicht tot sein.«

			Yvonne Ingvarsson legte Faye eine Hand auf die Schulter, blieb aber stumm. Das Ungesagte hallte von den kahlen Wänden wider.

			Anstatt in ihrer eigenen Wohnung zu übernachten, benutzte Faye den Schlüssel, den sie zu Kerstins Wohnung hatte, und zog dort ein. Die Zeitungen berichteten ausführlich über Juliennes Verschwinden. Die Polizei hatte ermittelt, dass Jack mit dem Auto in einem Wald nördlich von Jönköping gewesen war. In der Nähe war ein kleiner Yachthafen. Am Tag darauf fanden sie ein wenig Blut auf einem der Boote. Aber keine Leiche.

			Aus der Presse erfuhr Faye, dass die Polizei von der Hypothese ausging, der »Exmann und Millionär«, wie sie Jack nannten, habe Juliennes Leiche in dem großen See versenkt. Taucher versuchten, die Leiche zu finden, aber das Gebiet war einfach zu groß. Julienne war unauffindbar.

			Eine Woche später, als alle Beweise gegen Jack sprachen, und die Abendzeitungen von der Polizei erfahren hatten, dass man nicht nur in der Wohnung, sondern auch im Auto und auf dem Boot Blutspuren gefunden hatte, fiel auch Jacks Name. Trauben von Journalisten versammelten sich vor seiner und Ylvas Villa auf Lidingö.

			Yvonne Ingvarsson suchte Faye zu Hause auf und teilte ihr mit, man habe die Hoffnung, Julienne lebend aufzufinden, zwar nicht aufgegeben, es spreche jedoch alles dafür, dass sie tot sei. Faye wurde psychologische Unterstützung und das Gespräch mit einer Pastorin angeboten. Sie lehnte alles ab. Verschanzte sich in Kerstins Wohnung und sah die Journalistenmeute vor ihrem Haus von Tag zu Tag kleiner werden. Die Verletzungen und die Hämatome in ihrem Gesicht verheilten allmählich, und sie pflegte die Wunden sorgfältig. Sie wollte keine hässlichen Narben zurückbehalten. Jack war auch wegen Körperverletzung angeklagt.

			Ein Geständnis hatte er nicht abgelegt, aber die Beweise sprachen zunehmend gegen ihn. In der Chronik seines Computers hatten die Ermittler äußerst makabere Suchbegriffe entdeckt. Und auf Fayes Handy konnten Drohungen von Jack wiederhergestellt werden, obwohl sie gelöscht worden waren. Und die Boulevardpresse erstattete ausführlich Bericht.

			Durch die Entdeckungen auf Jacks Computer zog sich die Schlinge fester um seinen Hals. Er hatte die Tiefe verschiedener Seen in Schweden recherchiert und Kartenausschnitte abgespeichert, auf denen der Uferbereich des Vättern zu sehen war, wo er den Wagen abgestellt hatte.

			Bereits einen Monat nach Juliennes Verschwinden bot Faye die Wohnung zum Verkauf an und teilte den Investorinnen von Revenge mit, dass sie Schweden so schnell wie möglich verlassen wollte. Sie behielt zehn Prozent ihrer Anteile, überließ Kerstin zusätzlich zu dem Anteil, den sie bereits besaß, weitere fünf Prozent, und schlug den Investorinnen vor, den Rest zu kaufen. Yvonne Ingvarsson versuchte, sie dazu zu bewegen, mit dem Umzug wenigstens bis zum Abschluss des Prozesses gegen Jack zu warten, aber Faye erklärte ihr, dass ihr dazu die Kraft fehlte.

			»Mein Leben ist zerstört, egal, welche Strafe er bekommt. Ich habe ihm seine Firma genommen und seine Beziehung mit Ylva zerstört. Und er hat daraufhin unser einziges Kind getötet. Ich habe hier nichts mehr.«

			»Das verstehe ich«, sagte Yvonne. »Sie müssen sich bemühen, stark zu sein. Der Schmerz hört nie auf, aber mit der Zeit wird es leichter, damit umzugehen.«

			An der Wohnungstür nahm sie Faye in den Arm, dann knöpfte sie sich die Jacke zu und ging ins Treppenhaus.

			»Wo ziehen Sie hin?«

			»Ich weiß nicht genau. Weit weg jedenfalls. Irgendwohin, wo mich niemand kennt.«

			Als Yvonne simste, die Ergebnisse der DNA-Analyse seien endlich eingetroffen, und das Blut im Flur, in Jacks Auto und auf dem Boot stimme mit der DNA auf Juliennes Zahnbürste und der Haarbürste überein, schickte Faye nur ein einfaches »Danke« zurück.

			Mehr hatte sie nicht zu sagen.

			Sieben Monate waren vergangen, seit Faye Schweden verlassen hatte. Sie betrachtete die grünen Hügel vor dem Mittelmeer. Vor ihr stand ein eiskalter Frappé. Der Prozess gegen Jack war abgeschlossen, der Gerichtsbeschluss wurde jeden Augenblick erwartet. Die Medien und die schwedische Bevölkerung hatten ihr Urteil bereits gefällt. Jack Adelheim war der meistgehasste Mann Schwedens. Mit ihrer Tochter im Arm und einem Schwall von vernichtenden Worten auf den Lippen hatte sich Ylva bereits im Expressen geäußert. Offenbar hatte er sie während der gesamten Beziehung seelisch misshandelt. Ylva wurde jetzt von allen Seiten bedauert. Faye lachte in sich hinein, während sie die Online-Artikel las.

			Sie hatte sich endlich das verhasste Silikon herausnehmen lassen und hatte zehn Kilo zugenommen, trieb aber weiterhin Sport. Noch nie hatte sie sich in ihrer Haut so wohlgefühlt.

			Ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, tauchte sie genüsslich einen Mandelkeks in ein kleines Glas süßen Wein. Ganz Schweden hatte den spektakulären Prozess verfolgt, und Faye spürte bis zu der Terrasse, auf der sie saß, dass das Land nun den Atem anhielt.

			Sie war unbesorgt. Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht.

			Der Nachrichtensprecher vom Aftonbladet hantierte mit seinen Unterlagen herum, während ein wettergegerbter Gerichtsreporter die Stirn in tiefe Falten legte und mit ernster Stimme erklärte, dass Jack ohne Zweifel verurteilt werden würde.

			Faye ließ sich nicht einmal zu einem Lächeln herab. Sie wusste bereits, dass sie gewonnen hatte. Das Nachspiel war eigentlich nur eine Formalität. Sie war fertig.

			Aus dem Haus rief Julienne nach ihr.

			Faye schob die Sonnenbrille auf die Nasenspitze und blinzelte.

			»Was ist, Liebling?«

			»Können wir zum Strand gehen?«

			»Gleich. Mama muss hier nur noch etwas zu Ende gucken.«

			Julienne erschien in der Tür. Ihre nackten Füße klatschten auf die Terrasse, als sie braun gebrannt und schön auf sie zurannte. Das blonde Haar flatterte hinter ihr her.

			»Jack Adelheim wird für schuldig befunden, seine siebenjährige Tochter ermordet zu haben.«

			Faye klappte ihr Laptop zu, Julienne kletterte auf ihren Schoß.

			»Was hast du geschaut?«

			»Ach, nichts«, sagte sie. »Wollen wir jetzt an den Strand?«

			»Meinst du, Kerstin kommt mit?«

			»Wir fragen sie mal.«

			Faye schloss die Augen, als Julienne loslief. Ihre Gedanken wanderten zurück zu den entscheidenden Tagen vor mehr als einem halben Jahr.


			Vor dem körperlichen Schmerz hatte sie keine Angst gehabt. Er war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den sie empfunden hatte, als sie die Bilder von Julienne in dem Ordner mit der Bezeichnung »Haushalt« gefunden hatte. Ihre geliebte Tochter. Verängstigt. Verwirrt. Nackt.

			Der Schock war einem Zorn gewichen, der sie beinahe aufgefressen hätte, aber sie hütete ihn wie einen Schatz in ihrem Innern. Sie wusste, dass sie ihn noch brauchen würde. Ihr Zorn würde über Jack hinwegwalzen wie eine Lawine, und wenn sie mit ihm fertig wäre, würde nichts mehr von ihm übrig sein.

			Jack in Sicherheit zu wiegen war einfach. Alles Notwendige zu erledigen war auch nicht schwer gewesen. Sie musste nur die Augen schließen und Juliennes nackten Körper vor sich sehen. Exponiert. Geschändet. Von demjenigen, der sie beschützen sollte.

			Sie hatte mehrere Schmerztabletten genommen und sich dann einen guten Liter Blut abgezapft. Es war doppelt so viel, wie man normalerweise bei der Blutspende abgab, aber sie hatte recherchiert, dass man bei ihrer Körpergröße und ihrem Gewicht den Verlust eines Liters verkraftete.

			Kerstin hatte zunächst protestiert, als Faye darlegte, was sie vorhatte, aber nachdem sie die Fotos von Julienne gesehen hatte, war sie auch der Meinung, dass für einen Mann wie Jack keine Strafe zu hart war.

			Faye war wacklig auf den Beinen, ihr war schwindlig, aber sie hielt sich aufrecht. Sie durfte jetzt nicht ohnmächtig werden.

			Kerstin und Julienne sollten vorausfahren. Es war teuer gewesen, falsche Pässe und einen sicheren Weg außer Landes zu organisieren, aber mit Geld konnte man alles kaufen. Und Geld hatte Faye mehr als genug.

			Sie fuhr in das Hotel in Västerås, wo Kerstin auf sie wartete. Gab ihr das Handy. Am Abend sollte Kerstin anfangen, Jacks Nummer anzurufen. Dann fuhr Faye zurück in die Wohnung.

			Als es klingelte, holte sie tief Luft und ging zur Tür, um Jack hereinzulassen. Es war an der Zeit, ihn zu vernichten. Er fragte, wo Julienne sei, schließlich sollte er auf sie aufpassen, und sie sagte, Julienne wäre auf dem Heimweg. Drei Whisky später hatte sie ihn ins Schlafzimmer gelockt, indem sie Sex in Aussicht stellte, aber wie erhofft war er weggeratzt, nachdem er ein bisschen in ihrem Slip herumgefummelt hatte.

			Sie betrachtete sich selbst im großen Spiegel in ihrem Schlafzimmer. Vom Bett waren Jacks schwere Atemzüge zu hören. Sie hatte ihm die doppelte Dosis verpasst, nichts würde ihn wecken. Und wenn er schließlich aufwachte, würden seine Erinnerungen verschwommen sein.

			Sie holte tief Luft. Ließ die Dunkelheit in sich aufwallen und stellte ihr nach all den Jahren zum ersten Mal kein Hindernis mehr in den Weg. Sie sah die Gesichter im Wasser. Hörte die Schreie, die schrill zum Himmel aufstiegen und die Möwen in die Flucht schlugen. Sah das Blut, das sich mit dem Salzwasser vermischte. Weiße Finger, die wie Klauen nach etwas schlugen, nach wem auch immer.

			Wieder sah sie Julienne vor sich. Ihr verängstigtes Gesicht.

			Kritisch schaute sie ihr eigenes Gesicht im Spiegel an. Würden die Verletzungen ausreichen? Sie glaubte schon. Auf der Stirn war ein Riss zu sehen, und unter der Haut pulsierte das Blut, sie würde viele blaue Flecken davontragen.

			Faye holte den kleinen Dummy, den sie sich besorgt hatte, und legte die Puppe in den Flur. Dann kippte sie das Blut, das sie sich mit Kerstins Hilfe abgezapft hatte, über Kopf und Oberkörper. Sie hoffte, dass die Menge ausreichen würde. Wenn sie sich selbst noch mehr Blut entnommen hätte, wäre sie umgekippt. Von dem Geruch wurde ihr übel, und sie fühlte sich immer noch schwindlig und benommen, zwang sich aber weiterzumachen. Während der letzten Vorbereitungen ließ sie die Puppe liegen, weil sie hoffte, dass am geronnenen Blut noch deren Umriss zu erkennen sein würde.

			Sie zog Handschuhe an und zog behutsam einen verschließbaren Gefrierbeutel mit einer rosa Zahnbürste und einer rosa Haarbürste darin aus der Handtasche. Auf beiden war Elsa aus der Eiskönigin abgebildet. Julienne hatte beides eigenhändig aus der Verpackung genommen und in den Klarsichtbeutel gesteckt, sodass nur ihre Fingerabdrücke darauf zu finden waren.

			Faye bürstete sich das Haar. Sie und Julienne hatten den gleichen honigblonden Farbton und die gleiche Haarlänge. Sie ging so kräftig vor, dass sich ein paar Haare mit den Wurzeln von der Kopfhaut lösten. Vorsichtig legte sie die Haarbürste weg und griff zur Zahnbürste. Sorgfältig putzte sie sich Zähne und Mund und drückte dabei so fest zu, dass sich die Borsten zu den Seiten bogen und abgenutzt aussahen. Sie stellte die Zahnbürste neben ihre eigene in das Glas im Bad. Dann ging sie in Juliennes Zimmer und legte die Haarbürste auf ihren Schreibtisch.

			Als alles fertig war, wusch sie das Whiskyglas ab, in das sie das zerstoßene Schlafmittel gegeben hatte, und füllte es anschließend noch einmal mit Whisky auf. Sie nahm das Glas und die Whiskyflasche und ging ins Schlafzimmer, wo Jack immer noch laut schnarchte. Faye stellte das Glas auf den Nachttisch und stieß die Flasche neben dem Bett um. Jetzt stank es wirklich nach Whisky.

			In der Wohnung blieb nicht mehr viel zu tun.

			Faye steckte Jacks Handy ein, bevor sie zu seinem Auto ging. Hastig verstaute sie den Dummy im Kofferraum. Genau wie erwartet hinterließ er Blutspuren.

			Der Rest war reine Logistik. Jacks Auto musste einmal zum Vättern und zurück. Ein wenig Blut wurde an eins der am Anleger vertäuten Boote geschmiert. Die Puppe wusch sie ab und warf sie ins Wasser. Auf dem Grund des Sees lag vermutlich so viel seltsames Zeug, dass niemand sie mit Julienne in Verbindung bringen würde.

			Als sie zurück nach Stockholm fuhr, wusste Faye, dass sowohl Jacks Handy als auch sein Navi eindeutige Spuren hinterließen. Der Bordcomputer noch deutlichere als das iPhone, aber die beiden bestätigten sich gegenseitig. Gemeinsam mit den Suchbegriffen, die in der letzten Zeit in Jacks Computer eingegeben worden waren, würde es reichen. Hoffte sie. Der Teufel steckte im Detail.


			Faye parkte an der Strandpromenade. Während Kerstin Julienne aus dem Auto half, wurde ihr Kleid von einem warmen Windstoß erfasst. Sie fanden drei freie Liegestühle und bezahlten. Julienne rannte sofort ans Wasser. Faye und Kerstin blieben liegen, ließen sie aber keinen Moment aus den Augen.

			»Er ist verurteilt worden. Wahrscheinlich bekommt er eine lebenslängliche Freiheitsstrafe.«

			»Ich habe es gehört«, sagte Kerstin.

			»Wir haben es geschafft.«

			»Ja, haben wir. Aber eigentlich habe ich daran nie gezweifelt.«

			»Nein?«

			Kerstin schüttelte den Kopf.

			Eine Frau kam anspaziert. Als sie die beiden erblickte, blieb sie stehen und winkte.

			»Ist hier noch ein Platz frei?«, fragte sie lächelnd.

			»Ja. Allerdings musst du dich vielleicht mit Julienne auf die Liege quetschen.«

			»Nichts lieber als das.«

			Sie streckte sich auf Juliennes türkisfarbenem Handtuch aus und nahm die Sonnenbrille ab.

			»Kommst du heute Abend zum Essen vorbei?«, fragte Faye.

			Die Frau nickte nur. Dann hielt sie das Gesicht in die Sonne.

			Die drei Frauen lagen schweigend nebeneinander. Als Faye die Augen schloss und das Plätschern der Wellen und Juliennes fröhliches Gezwitscher genoss, sah sie Sebastian vor sich. Sein Tod hatte sie zu der gemacht, die sie heute war. Auf merkwürdige Weise war sie ihm dankbar dafür.

			Sie drehte sich zur Seite und betrachtete die Frau, die neben ihr in der Sonne lag. Dann streckte sie die Hand aus und strich ihrer Mutter über die Wange.
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			Ein Buch schreibt man nicht alleine. Auch wenn das manche Leute glauben. Viele Menschen leisten einen Beitrag zu der Arbeit an einem Buch und machen sie weniger einsam. In erster Linie möchte ich Simon, meinem Mann, danken, dessen Liebe und Unterstützung nie ins Wanken kommen. Meine fantastischen Kinder motivieren mich ebenfalls enorm: Wille, Meja, Charlie und Polly. Danke, dass es euch gibt und dass ihr die tollsten Kinder der Welt seid. Dank auch an meine Mutter Gunnel Läckberg und meine Schwiegereltern Anette und Christer Sköld, weil ihr es mir auf viele Arten ermöglicht, die Zeit und die Kraft zum Schreiben zu finden. Ich muss mich auch bei all jenen bedanken, die in unserem Alltag einspringen, wenn mal alles zu viel wird – ich bin euch ewig dankbar.

			Ein riesiges Dankeschön an Christina Saliba, die zwar nicht die Bücher schreibt, aber jeden Tag hart an meiner Seite arbeitet. Auch wenn wir nicht blutsverwandt sind, bist du meine Schwester. Dank auch an Lina Hellqvist, die uns jeden Tag tatkräftig unterstützt.

			Ohne meine wunderbare Verlegerin Karin Linge Nord und den immer wieder großartigen Lektor John Häggblom wäre ich als Autorin nicht halb so gut. Euch kann ich gar nicht genug danken. Aber selbstverständlich gibt es im Forum-Verlag noch mehr Leute, denen ich zu Dank verpflichtet bin, nicht zuletzt Sara Lindegren. Aber eigentlich danke ich euch allen!

			Das Gleiche gilt für die Nordin Agency: Joakim Hansson, Johanna Lindborg, Anna Frankl und Kollegen, ihr gebt seit vielen Jahren euer Bestes, um meine Bücher weltweit bekannt zu machen.

			Wenn man ein Buch schreibt, braucht man unbedingt Personen, die einen auf Gebieten, mit denen man sich nicht auskennt, mit Fachwissen unterstützen. Dazu gehört zum Beispiel Emmanuel Ergul, der ungeheuer wertvolle Kenntnisse über finanzielle Themen beigesteuert hat. Und wie immer hat Anders Torewi das Manuskript gelesen und mich in Bezug auf Fjällbacka beraten.

			Ich danke Pascal Engman, einem unglaublich begabten Kollegen, der mir beim Entwickeln der Figuren wichtige Anregungen gegeben hat. Wie üblich wusste ich, dass meine Kollegin Denise Rudberg immer für mich da war, wenn ich mit jemandem über das Buch reden musste. Oder übers Leben.

			Und schließlich danke ich allen Schwestern, Freundinnen und überhaupt allen Menschen, die unsere Familie lieben. Ihr seid so viele, dass ich euch nicht aufzählen kann, schon allein aus Angst, jemanden zu vergessen. Ihr wisst, dass ihr gemeint seid. Ich liebe euch.


			Danke, Papa. Von dir habe ich die Liebe zu Büchern.


			Camilla Läckberg

			Stockholm 20. Dezember 2018
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						Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf Ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.
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						Hier klicken, den aktuellen Ullstein Newsletter bestellen und über Neuigkeiten, Veranstaltungen und Aktionen rund um Ihre Lieblingsautoren auf dem Laufenden bleiben.
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				Eiskalte Hochspannung bis zur letzten Seite

				In Helsingborg an der schwedischen Westküste wird ein Auto aus dem Hafenbecken geborgen. Eigentlich wäre der Fall klar: ein Unfall. Doch bei der Obduktion stellt sich heraus, dass der Fahrer schon lange tot war, als das Auto ins Wasser stürzte. Kommissar Fabian Risk und seine Kollegen untersuchen den mysteriösen Todesfall. Jemand glaubt, den Toten erst letzte Woche gesehen zu haben. Wie ist das möglich? Risk hat einen Verdacht, aber der ist so absurd und grauenvoll, dass er ihn zunächst selbst nicht glauben will.
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				In der Universitätsstadt Uppsala wird die Walpurgisnacht gefeiert, als im Hörsaal der Anatomie eine Tote gefunden wird. Die Leiche der blonden Studentin weist eindeutige Würgemale auf. Schon zuvor wurden mehrere Frauen überfallen und gewürgt.
Als Expertin für Täterprofile wird Psychiaterin Nathalie Svensson zu Hilfe gerufen. Dabei steht sie privat unter großem Druck. Denn das Opfer ist die Tochter einer guten Freundin, und Nathalie weiß: Solange der Täter nicht gefasst wird, ist keine junge Frau in Uppsala sicher.
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